5 


Tür das Jahr 185 8 - 
Sermurgegeben 


von 


E R A . BOL 


Meece Hung, ese Jahrgang. 
“ , € — 


. Mit fechs Nupfern. 


WIEN 
Sue 

=... Se 

bei Fr. Cole 


rage 


In halt. . 


I. 
Proſa. 


Seite 


Di: Lotosblume von Manila. Erzählung von 
E)). 
Marie, Königin von Ungarn. Erzählung von 
F 058% 5 8 2 
Die Verwechslungen. Erzählung eine. W. Hoch 
Der Zweikampf. Erzählung von Franz X. Told. 
Die kleine Sängerin. Novelle von Franz X. 
SEN ER , ET 


II. 
Gedichte. 


Erinnerungen von Joh. Gabriel Seidl. 
„% :?⸗⁵ß 88 
i EN REN RE 
) 8 
W)) 

Ken edi. Ballade von Ludwig Löwe... 

Das Begegnen. Von Ritter von „ 5 

Bei meinem Blumenglaſe. Von demfelben. . 

In's Stammbuch (meinem Jugendfreunde F. X. T.) 
Von Ferdinand Raimund. RER, 


Seite 


Narren⸗ und Männermuth. Von Pannaſch. 
Dörfliche Lieder Vn Frie drag ig ert. 
Der Beſuch im Walde. Ballade von E. G. Ritter 
on Leite. . „ 
Stumme Liebe. Bon Albin Adrian. „„ 
Lieder von J. N. Vogl. 
L. Bi und 
P ü AAA ae ee 
eee  RRIEEWEER 
Mein Barerland). Von Wanna. .... 
Johann der Luxenburger, König von Böh⸗ 
i en Bon eng nie 
Skibors Ton, Ballade n , e 
Dies und Das. Von E. G. Ritter von Leitner. 
r e,, u.a. 
nein Mädchen. Von Ludw. Aug. Frankl. „ 
Friedhofserſcheinung. Von Phil. v. Körber. 
Idylle von Jetzt. Terzinen gon Manfred 
er Von Bauern!!! rs 
Die Sternennacht. Von E. G. Ritter v. Leitner. 
Die Rache. Romanze von Anaſtaſius Grün. 
Hartmann von Habsburg. Hiſtoriſche Anekdote von 
SJ) 
Von Wichem Marſano. sn 
Der Krämpelſtein. Ballade von J. N. Vogl. 


Die Braut des Waffenſchmid's von Wien. 


z , a ae 
rr . nen 


— — 


83 
185 


186 
188 


Erklärung der Kupfer. 


Titelkupfer. Maria, Königin von Ungarn, 
zur Erzählung gleichen Namens. 

Ro ſa, zur Erzählung: „Die Lotosblume von 
Manila.“ : 

Thekla von Olläh, zur Erzählung: „Maria, 
Königin von Ungarn.“ 

Maria Seebald, zur Erzählung: „Die Ver⸗ 
wechslungen.“ 

Sabine Hollmann, zur Erzählung: „Der 
Zweikampf.“ 

. Blariffa, zur Erzählung: „Die kleine Sän⸗ 
gen. 


Die Lotosblume von Manila. 
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Leer und ſtill waren die Plätze und Straßen Manilas; 
Spanier, Meſtize und Kreole, auch der fleißige Chi— 
neſe genoß die ſüße Ruhe der lieb gewordenen Sieſta, 
nur einzelne abyſſiniſche Sklaven keuchten unter ſchwerer 
Laſt den Magazinen ihrer Gebieter zu, indeß ſelbſt alle 
Hausthiere ſich während der drückenden Hitze dem Schlafe 
hingaben. 

Es war gegen das Ende des Aprils im Jahre 1816, 
wo der ſüdweſtliche Mouſſon den faſt halbjährigen üppigen 
Frühling von den Philippinen ſcheuchte, und ſein feind— 
ſeliger Bruder aus Nordoſt ihm entgegentrat, Trocken- 
heit, erdrückende Schwüle und Krankheiten mit ſich brin⸗ 
gend. Zwei Jahre waren verfloſſen, ſeit der furchtbare 
Vulkan Mayon auf der Halbinſel Camarines das ſo ge— 
ſegnete Eiland durch einen fürchterlichen Ausbruch ver— 
wüſtete, die blühendſt en Thäler mit ſechs Klafter tiefem 
Sande überſchüttete, Kokospalmen bis an die Wipfel 
mit glühender Aſche bedeckte, und über tauſend Men⸗ 
ſchen unter rauchenden Trümmern und Lavaſtrömen be— 
grub, Noch dachten alle Einwohner an das gräßliche 
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Naturereigniß, und jedes ungewöhnliche Geräuſch machte 
ſie zaghaft, denn noch zu lebendig ſtand die Erinnerung 
an die Jammerſzenen des letzten Erdbebens vor ihnen. 
So ſchraken auch jetzt die wenigen Wachenden entſetzt 
zuſammen, als plötzlich durch die dumpfe Stille der ge— 
witterſchwülen Luft ein ferner dumpfer Donner an ihre 
Ohren ſchlägt. Die aufgebürdete Laſt ſtürzt von den mü— 
den Schultern der Träger zur Erde, athemlos lauſcht 
alles, eine Wiederkehr des erſten Februars von 1814 
fürchtend, und harrt in banger Erwartung auf das neu 
hereinbrechende Unglück. Doch bald erheitert ſich jeder 
Blick — die Beſonneneren zählen die Zeiträume zwiſchen 
den dumpfen Schlägen, und bald löſt der Ausruf: „San 
Felippe donnert! Ein königliches Schiff! die neue Ber 
ſatzung kömmt!“ das erſtarrende Bangen in jeder Bruſt. 
Von Mund zu Mund flog die Botſchaft, der trägſte 
Schläfer rieb ſich die Augen und erhob ſich vom Pfühle, 
der thätige Kaufmann rafft ſich ſchnell empor, von Hoff— 
nung erfüllt, durch das einlaufende Schiff lang erwarte— 
tes Geld oder europäiſche Waaren zu erhalten, der Sol— 

dat, der Beamte freut ſich der nahen Ablöſung, der Geiſt⸗ 
liche ſchmeichelt ſich mit der Erwartung, theure Ordens— 
brüder aus der Heimat begrüßen zu können, und Alles 
ſehnt ſich nach Neuigkeiten aus Europa, Alles nach 
Veränderung, denn viele Jahre waren in der verhäng— 
nißvollen Zeit entſchwunden, ohne daß Manilas Ein⸗ 
wohner etwas Freudiges erfahren hatten. Bald waren 
alle Gaſſen und Märkte belebt, in der Vorſtadt Binon— 
do, in Parian, das San Cruz und Tordo in ſich begreift, 
in Quiapo und Sampalo, kurz überall ſah man neugie— 
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ift hörbar, als das tiefe Anſchlagen der majeſtätiſchen 
Glocke. Die Hüte in den gefalteten Händen, flüſtern die 
Frommen ihre Gebete, andere bewegen wenigſtens die 
Lippen, Andacht heuchelnd, und der Schauplatz des fröh— 
lichſten Treibens zeigt nur das Gefühl der Anbetung, 
des Dankes, der innigſten Rührung in allen Zügen. Auch 
Roſa dankte, nachdem ſie ihr Ave gebetet, im Stillen 
dem Himmel für die Rettung von dem überläſtigen Die— 
go, der, als ringsum jede Lippe verſtummte, auch der 
ſeinen Schweigen gebieten mußte, bis das frohe Getüm— 
mel aufs Neue begann. Ihn hatte die ſtille Feier des 
Augenblicks umgeſtimmt, und er konnte den Faden nicht 
wieder erfaſſen, um durch ſeinen Spott das vom Arg— 
wohn und von Groll ſeiner verſchmähten Liebe gefolterte 
Herz zu erleichtern. Auch Roſa blieb einſilbig gegen ihn, 
und bald war er von ihrer Seite weggedrängt. Zufällig 
fühlte ſich auch ihr Vater nicht recht behaglich auf dem Il⸗ 
medo, und ſo erfreute ſich Roſa bald der erwünſchten 
Einſamkeit auf ihrem Zimmer. 

Sie konnte ſich nicht ſagen, warum fie fo gerne allein 
bleiben wollte, eine innere Unruhe trieb fie vom weichen 
Divan auf und an das offene Fenſter, als müſſe ſie auf 
der immer ſtiller werdenden Straße die Urſache ihrer 
Sehnſucht nach Einſamkeit ſuchen; ſie konnte zu keiner 
ordentlichen Gedankenfolge gelangen, denn immer trat ein 
ſtörendes Bild vor ihre Seele, ſie wollte ſich zerſtreuen, und 
griff nach der Guitarre; aber da fiel ihr ein, fie müſſe ja 
ein Buch ausleſen, das ſie von einer Freundin geliehen; 
ſie ſetzte ſich hin und las — aber bald ſtarrten ihre Augen 
über die Blätter hinüber nach dem Käfige ihres Arra, 
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und plötzlich ſchrak fie zuſammen, als habe fie ein Ge— 
ſpenſt erblickt. Unmuthig mit dem Füßchen ſtampfend, 
rief ſte: „Nein, ſo kann es nicht bleiben! Was iſt mir 
doch geſchehen, daß ich mich ſelbſt nicht erkenne? Ich bin 
recht böſe auf dich, Roſa!“ drohte fie ihrem lieblichen 
Bilde im Spiegel entgegen, und zürnte über ſich ſelbſt, 
doch bald verſank ſie wieder in tiefe Wehmuth und Thrä— 
nen netzten ihre Wangen. Die Argloſe wagte nicht, es ſich 
ſelbſt zu geſtehen, daß Kolinas Anblick eine ſo unbegreif— 
lich ſchnelle Veränderung in ihrem Innern hervorgebracht 
haben ſollte; hatte ſie doch ſchon ſo viele, gewiß eben ſo 
ſchöne, ja gewiß noch ſchönere Jünglinge geſehen, und 
nie wahrgenommen, daß auch nur einer den mindeſten 
Eindruck auf ſie gemacht hätte, und gerade dieſer mit 
dem ſonnegebräunten ernſten Antlitze, mit der Narbe 
über die Stirne bis zum Augenwinkel herab, ſollte eine ſo 
ſonderbare Bewegung in ihr hervorbringen? 

„Ob er mich auch bemerkt hat?“ fragte ſie ſich halb— 
leiſe, und erröthete bei der Ueberzeugung, daß er fie be: 
merkt haben müſſe, denn ſein Blick hatte ja ſo begeiſtert, 
und doch ſo ſchwermüthig auf ihr geruht; ſo rang das 
befangene Mädchen mit Gemüthsunruhe und Zweifel, bis 
man ſie rief, um ihrem Vater beim Nachtmale Geſell— 
ſchaft zu leiſten. Mit allem Zwange gelang es ihr, die 
düſteren Wolken von der Stirne zu ſcheuchen und hei— 
ter zu ſcheinen. Sie beſiegte durch erzwungenen Scherz 
die Unruhe des Herzens, plauderte den Vater ſelbſt 
ganz munter, und ſcherzte mit der ſie ankleidenden 
Sklavin noch lange fort, als ſie ſich in ihrem Schlaf— 
gemache befand, bis ein ſanfter Schlummer ſich herab— 
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ſenkte, die allzu heftig aufgeregten Gefühle des unſchul⸗ 
digen Mädchens zu beruhigen. 
1101 5. 

Der neue General- Kapitän war bereits in Manila 
eingezogen. Am nächſten Morgen begann die Ausſchiffung 
der Beamten, der Truppen und der Güter. 

Die Mußeſtunden benützend, eilte Juan ſeinen Oheim 
aufzuſuchen. Er bedurfte das Mitgefühl eines Freundes, 
denn auch ſein Herz klopfte unruhiger, ſeit er in Roſas 
Auge geblickt. Zwar wußte er nicht, ob er in dem Bru⸗ 
der ſeiner Mutter einen Mann finden werde, der ihn 
verſtehen, ja der ihn freundlich aufnehmen würde, denn 
er hatte ihn nie geſehen. Aufs höchſte überraſcht, hörte 
er, als er nach Don Jago Caſatos forſchte, daß er ihn 
ſchon geſtern geſehen haben müſſe, da Pater Felippe, 
der Pfarrer von Cavite, der den angekommenen Schif— 
fen geſtern den Segen ertheilt, der Erfragte geweſen 
war, der in ſeinem Orden dieſen Namen angenommen 
hatte. Schon das Ehrfurcht gebietende patriarchaliſche 
Außere des frommen Prieſters, ſein den ſtrengen Lebens⸗ 
wandel beurkundendes, mild verklärtes Antlitz, als er 
den Anlangenden Gottes Segen verkündete, hatten Juans 
religiöſen Geiſt tief ergriffen, als er aber vernahm, die— 
ſer gottgeweihte Mann ſei ſein nächſter Anverwandter, 
da dankte er im Stillen dem Allgütigen, der ihn in fol 
che Obhut brachte. 

Er fand ihn eben von ſeiner Gemeinde um— 
geben, Rath und Troſt ertheilend, in feinem heiligen 
Amte. Lange hing ſein Auge an der erhebenden Geſtalt 
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des Greiſes, dem aller Herzen zu gehören ſchienen, end- 
lich bat er einen Umſtehenden, ihm die Ankunft ſeines 
Neffen zu melden. Kaum hörte Felippe den Namen Co— 
lina, als er mit ausgebreiteten Armen auf ihn zueilte, 
und ihn mit Thränen der Freude im Augean ſeine Bruſt 
ſchloß. „Ja, du biſt es — der Sohn meiner verklärten 
Schweſter,“ rief er, „dein Auge iſt das ihre fo treu 
und fromm, in allen deinen Zügen ſtellt ſich ihr liebes Bild 
mir wieder dar, wie es auch bei ſo vielen dahingeſchwun— 
denen Jahren ſchon verbleichte in meiner Erinnerung.“ 
Dann ſtellte er den Verſammelten den theuren Anver⸗ 
wandten vor, und ehrerbietig drängten ſich die Männer, 
um Juan zu begrüßen. 

„Sei mir noch einmal von ganzem Herzen willkom⸗ 
men,“ ſprach der Greis, als die Gemeinde ſich entfernt 
hatte, und blickte forſchend in ſein Auge. „Solche Freu⸗ 
de hatte ich in meinem Alter nicht mehr erwartet, ein 
ſolches Andenken an meine hinübergegangene Schweſter 
nicht gehofft. Doch erzähle mir jetzt von deinem Leben, von 
dem theuren Vaterlande, von deiner Mutter, daß ich mit 
Erinnerungen dieſe Stunden feiere, eines fo frohen Wie: 

derſehens,“ fuhr der Greis fort, und ließ ſich an feiner 
Seite auf das Ruhebett nieder. 

Juan erzählte nun die Geſchichte ſeines Beben; oft 
unterbrochen von Felippes Verwunderung, daß in einem 
fo kurzen Zeitraume fo manches ſchwere Geſchick den kaum 
26jährigen Mann getroffen hatte. 

„Ich glaube es dir gerne,“ hob er endlich an, als 
der Erzählende geendet hatte, „daß die Rückerinnerung 
an ſo vieles ertragene Weh', an alle die Leiden, Entbeh⸗ 
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rungen und getäuſchten Hoffnungen, dir nur Wehmuth 
bringen kann. Doch,“ fuhr er tröſtend fort, „du ſtehſt 
jetzt auf einer glücklicheren Stufe, und auf unſeren geſeg— 
neten Inſeln wird auch dir ein neues Glück beſchieden 
ſein, das nicht mehr treulos ſich von dir wendet. Dar— 
um ſcheuche den Trübſinn aus deinem Herzen und ver— 
giß, was dich nur traurig machen kann. Es wäre Uns 
dank gegen die Vorſehung, wenn man ſich die lachende 
Zukunft mit dem Schmerze der Vergangenheit trüben 
wollte, und du haſt ja die beſten Hoffnungen, das was 
dir die Heimat nicht brachte, unter der Philippinen glück⸗ 
lichem Himmel zu erlangen, und die Wünſche deines Her— 
zens hier erfüllt zu ſehen.“ 

Juan ſeufzte, und blickte ſchweigend vor ſich nieder. 
„Drückt vielleicht ein neuer Kummer dein Herz?“ forſchte 
der Oheim weiter. „Daft du vielleicht ein dir theures Weſen 
zurückgelaſſen im ſchönen Mutterlande? Vertraue dich 
mir, deinem beſten Freunde, und erwarte mein regſtes 
Mitgefühl. Ich bin ja für fremden Kummer empfänglich, 
und tröſte und helfe, wo immer Jemand ſeinen Schmerz 
mir vertraut — und du biſt ja der Sohn meiner Schwe— 
ſter.« Ergriffen von des Greiſes ſanfter Rede, legte Juan 
ſein Haupt an deſſen Schulter. „Sie ſollen Alles wiſſen,“ 
ſprach er leiſe ſeufzend. „Ein Augenblick hat mich umges 
wandelt, ein Auge, ſanft und ſchön wie des Himmels kla⸗ 
rer Blick in dieſen Zonen, ein Gefühl in mir erweckt, 
für das ich in den Stürmen des vergangenen Lebens kei— 
ne Ahnung hatte, und mit dem erſten Schritt an dieſe 
Küſte fand ich Hoffnungsloſigkeit. Wie mich auf Europas 
heimiſcher Erde die Außenwelt mißhandelte, tritt mir hier 
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unter dieſer fremden Sonne mein eigenes Herz feindlich 
entgegen. Meines neuen beſſeren Looſes mich freuend, 
betrat ich ſtolz und heiter das Ufer von Lugon, düſter 
und gedemüthigt kehrte ich in meine Kajüte zurück. Mich 
traf der Blick eines Mädchens, das mir in der Verklä— 
rung ihrer Anmuth wie ein Bild des Himmels erſchien. 
Ich konnte mich nicht mehr losreißen von dem Anſchauen 
ihres holden Angeſichtes, und — mag es immerhin Eitel: 
keit ſcheinen, ich glaube überzeugt zu ſeyn, daß in der 
Bruſt des herrlichen Mädchens ein Feuer für mich zu 
glimmen beginnt, dem ähnlich, das in meinem Innern 
lodert.“ 1 0 5 

Immer ernſter wurden Felippes Züge, als er aus 
Juans begeiſterter Beſchreibung das Mädchen erkannt. 
„Es iſt ein herrliches Weſen, die Lotosblüte von Mani⸗ 
la, wie jeder Mund die Liebliche nennt,“ begann er jetzt, 
und ergriff bewegt die Hand des Begeiſterten. „Du haſt 
bis jetzt nur die Schale geſehen, — wie ſchön, wie voll⸗ 
endet fie auch fein mag, noch ſchöner iſt, was ſie ver- 
birgt. Ihr Gemüth iſt das Gemüth eines Engels, die Rein⸗ 
heit ihres Herzens, ihr frommer, unſchuldiger Sinn, ihr 
klarer, gebildeter Geiſt ſtellt ſie hoch über alle Mädchen 
und Frauen dieſer Inſel, und glücklich der Mann, dem 
ſie einſt als Gattin zu Theil wird. Aber eben deshalb 
bedaure ich dich, wenn du um ihretwillen den Frieden 
deiner Seele verloren haft. Der reiche Almacenift hoch— 
angeſehen auf den maniliſchen Inſeln, und ſein Name 
wird ſelbſt im Mutterlande ehrenvoll genannt; hier iſt er 
Mitglied des Conſulado, und dadurch mit den reichſten 
und angeſehenſten Männern in Verbindung, die alle ſchon 
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für ihre Söhne ein Auge auf feine Tochter geworfen. So 
gut und fügſam er fonft ift, mein theurer Juan, und 
ſo ſehr er auch fein Kind liebt, fo hat er doch einen zu 
hohen Begriff von Neichthum, daß er die Hand feiner 
Tochter an einen Armen vergeben ſollte.“ 

Juan erbleichte. „Arm, ſehr arm bin ich,“ — ſeufzte 
er. „Ich habe nichts als meinen Sold, meinen Säbel 
und mein treues Herz. In Spanien ließ ich nichts, als 
die Gräber meiner Eltern, kein Weſen trauert um mich, 
denn die Liebe blieb bis jetzt — mir fremd. Ich habe es 
nie geahnt, daß ich hier ein Gefühl kennen lernen ſollte, 
das mich ſo unglücklich macht, denn bisher kannte ich nur 
die Qual eines nie zu befriedigenden Ehrgeizes. Und ſo 
werde ich wohl dieſes Eiland mit gebrochenem Herzen ver— 
laſſen, wo ich in Ihrer Nähe, mein guter Oheim, ſo 
glücklich zu leben hoffte. Ich fühle es zu lebhaft, daß ich 
fliehen muß, denn ihr nahe und ruhig zu ſein, das iſt mir 
unmöglich.“ 

Felippe ſchloß theilnehmend 808 Hoffnungsloſen an 
ſein Herz, und bot Alles auf, ihn zu beruhigen. 

Eine Ordonanz vom Admiral unterbrach ihre Un— 
terredung, die Beide immer düſterer ſtimmte. Oberſt Co— 
lina ſollte ſogleich bei dem Gebieter erſcheinen, um die 
Befehle zu einer Sendung in das Innere der Inſel, die 
ihm übertragen wurde, zu übernehmen. Juan trennte 
ſich ſchwer von ſeinem Oheim, der ihn ſo innig bat, 
vor dem Antritte ſeiner Reiſe ihm noch Kunde über den 
Zweck derſelben zu geben. Dieſer war, einige Handels: 
verbindungen in der Provinz Pampanga anzuknüpfen, 
und wo möglich abzuſchließen. Spät am Abende verließ 
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Juan Cavite, das Herz voll widerſprechender Gefühle, 
die mit dem Nachdenken über ſeine Sendung ſich ſeltſam 
vermiſchten, und voll von dem Schmerze, ſich von der 
ſchönen Roſa, der Lotosblüte von Manila, entfernen 
zu müſſen. 


6. 


Durch einen dichten Wald am Ufer des Chiquito 
zog an einem ſchönen Morgen eine kleine Karavane von 
etwa 15 ſonderbar ausſehenden Perſonen, die beladene 
Saumroſſe vor ſich hintrieben. Am Ende des bunten Zu— 
ges ritt auf einem kleinen Klepper ein zwanzigjähriger 
Jüngling, deſſen kurzer, wohlgenährter Körper in einer 
Art von buntem Schlafrocke, auf dem alle Blumen des 
Orients prangten, bis auf die breiten, faſt viereckigen 
Füße gehüllt war, die mit den unförmlichen, an der Spitze 
ſtark aufwärts gekrümmten Stiefeln in die kurz geſchnall⸗ 
ten Steigbügel eingezwängt waren. Ein geſtickter Gürtel 
ſchlotterte über den Hüften, und auf dem großen Kopfe 
wackelte eine blaugeſtreifte dütenförmige Mütze, unter 
welcher ein freundliches Geſicht hervorglänzte, deſſen 
ſchmale, ſchiefliegende Augen denne vor ſich hin⸗ 
blickten. 

Dieſer Jüngling, Namens Tſao-Fan, Sohn des 
wohlhabenden chineſiſchen Wechslers und Kaufmannes 
Uan⸗Fan von Manila, kehrte von einer Reife in die Ge: 
birge nach ſeiner Heimat zurück, und brachte dahin Zimmt 
und Kaffee, Indigo und Baumwolle, Palmwein und 
Salanganenneſter. Er überrechnete im Stillen die Vor— 
theile des gemachten Handels, freute ſich mancher ge— 
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brauchten Lift, und wie es den Vater froh machen werde, 
wenn er erfahre, daß ſein Sohn ſo viel verſprechend ſich zum 
Kaufmanne bilde. Dabei ergötzte ihn der Gedanke an 
ſeine gegenwärtige freie Stellung als Gebieter ſo vieler 
untergeordneter Weſen, und er ſchaute fröhlich um ſich 
in die Schatten der Kokospalmen, Eiſenbäume und Ce— 
dern, zwiſchen welchen ihn einzeln ſtehende Muskatbäu— 
me beſonders zu intereſſiren ſchienen. Zuweilen unter— 
brach er durch lautes Lachen den Ernſt feiner Spekula— 
tionen, wenn ein Pavian ihm und ſeinen Gefährten Ge— 
ſichter ſchnitt, und dann ſich ins Dickicht flüchtete, oder 
wenn eine Meerkatze ſich zähnefletſchend von Baum zu 
Baum ſchwang, und dann auf dem Gipfel einer Palme 
ein heulendes Zettergeſchrei anſtimmte, daß ſich kreiſchend 
die erſchrockenen Papageien in die Lüfte erhoben. Dies 
Alles machte dem guten Tfao- Fan recht viel Vergnügen, 
er ahnte nicht, daß der Tod nahe an ſeiner Seite ſchlich, 
und blieb, da ſein Pferdchen, zerſtreut wie der Reiter und 
ermüdet, immer langſamer ging, ziemlich weit hinter fei- 
nen Leuten zurück. Auf einmal fühlte er ſich auf des Röß⸗ 
leins Hals vorgeſchoben, von einem gewaltigen Arme um— 
faßt, ein ſchwarzes häßliches Geſicht ſah über feine Schul— 
tern, und ein langer, ſcharf geſchliffener Kris blitzte auf 
ſeine Bruſt herab. Doch auf dieſe hatte der Vorſichtige 
die büffellederne Taſche verborgen, in welcher ſein Geld 
und wichtige Papiere ſich befanden — der Dolchglitt ab, 
Tſao-Fan ſank mit dem Jammergeſchrei: „Ich bin er: 
mordet!“ zur Erde nieder. 
In dieſem Augenblicke jagte mit hochgeſchwungenem 
Säbel, und von noch ſieben Reitern begleitet, ein Offizier 


24 


heran, und hieb auf den mörderiſchen Papua, der den 
geſunkenen Chineſen noch feſt umklammert hielt, und 
eben den zweiten ſicheren Stoß führen wollte, als ihn der 
Säbel des Kriegers am Haupte traf und niederſchmet— 
terte. Aber zähen Lebens wie eine Katze, flink und ſchlau 
wie ſie, ſprang er nach kurzer Betäubung plötzlich auf, 
kletterte mit Blitzesſchnelle einen Kokosbaum hinan, 
ſchwang ſich von Aſt zu Aſt, und war plötzlich verſchwun— 
den. Unter acht Kugeln, die ihm nachpfiffen, traf keine, 
und auch keine Spur war mehr von ihm zu entdecken, 
obgleich die Begleiter des Oberſten Colina, denn dieſer 
war Tſao-Fans Retter geworden, das Gebüſch Durch: 
ſuchten. Der ſchwarze Burſche war wie weggezaubert. 
Colina, der auf dem Wege nach ſeinem Beſtim⸗ 
mungsorte den Wald durchreiten mußte, hatte plötzlich 
zwei wie Tollkirſchen glänzende, ſtarr auf ihn geheftete 
Augen bemerkt, die ſich ſchnell im Geſträuche verbargen, 
als ſie die nachfolgenden berittenen Grenadiere erſchau— 
ten. Er hatte aber auch an dem Kniſtern der Geſträuche, 
am Auseinanderbiegen und Zuſammenſchlagen derſelben 
beobachtet, daß ein verdächtiges Geſchöpf ſich Bahn zur 
Flucht breche, daher drückte er ſeinem Gaule die Sporne 
in die Flanken, und ſuchte dem Enteilenden zuvorzukom— 
men. Aber bald wäre ſeine Eile fruchtlos geweſen, denn 
der mordſchäumende Papuaneger hatte mit der Behen— 
digkeit des Luchſes ſchon ein anderes Opfer feiner Blutra— 
che ausgeſpäht, ſich auf die Kruppe des Rößleins geſchwun— 
gen, auf welchem der Chineſe ſorglos hing, und würde 
ihn ſicher getödtet haben, wäre Juans brave Klinge ihm 
nicht auf den Scheitel gefahren, doch leider nur ſtreifend, 
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denn der Mörder entrann. Allein fein gewähltes Opfer 
war gerettet, und blickte mit halberloſchenen Augen zu 
Juan empor, der ihm Rhum zwiſchen die Lippen träu⸗ 
felnd, ſorglich neben ihm kniete. 5 

„Hat mich der Schwarze nicht getödtet 24 ächzte 
Tſao⸗Jan, und griff nach ſeinem Heiligthume, der büf⸗ 
felledernen Taſche. 

„Nein, mein Junge!“ erwiederte J Juan faſt lachend, 
„du lebſt und biſt in Sicherheit; du bluteſt nicht einmal, 
was mir faſt wunderbar vorkommt.“ 

„Ach lieber, edler Herr!“ klagte mit einer Jammermiene 
der Chineſe, „der Kris hätte mir ſicher den Garaus ge— 
macht, wenn die da,“ hier zeigte er auf die Büffeltaſche, 
„den Stoß nicht abgehalten, und Euer ſchützendes Er— 
ſcheinen mich vom Tode gerettet hätte. Aber der allmächtige 
Gott — ich bin ein Chriſt, man nennt uns Sanglaier — 
der möge Euch's ewiglich vergelten und meinem Vater 
es gewähren, daß er gleich mir zu Euren Füßen für mein 
Leben danken kann.“ | 

»Iſt nicht nothwendig,“ entgegnete Colina. Ziehe 
jetzt nur in Frieden weiter, und bleibe hübſch bei n Dei⸗ 
nen, denn ich muß fort.“ 

„O nein, laßt das Werk nicht unvollendet, gütiger 
Herr,“ flehte Tſao-Fan furchtſam. „Wenn ihr hinweg 
zieht und mich allein laßt mit dieſen unbewaffneten Len- 
ten, ſo iſt Euer Knecht neuer Gefahr preisgegeben; darum 
gebt mir nur Einen von Euch mit, daß er mich bis Cavite 
geleitet, wo ich in Sicherheit bin. Ich und der Vater 
wollen ihm gern die gehabte Mühe vergelten.“ 

„Sprich nur nicht immer von Belohnung,“ verſetzte 
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Juan, „auch ohne dieſe will ich deine Bitte gewähren. 
Sargento Roventa! nehmt Euch zwei von den Leuten, 
und geleitet den Jüngling bis auf die Bene: Straße, 
dort iſt er dann geborgen.“ 

„Ich glaube, daß dies nicht einmal nothwendig ift,“ 
ftellte beſcheiden der Sargento vor, „Wenn Pifaro, der 
ſich ohnehin ſchon nach ſeinem Weibe und ſeinem Buben 
ſehnt, mit ihm zurückreitet, ſo iſt für den Krämer geſorgt 
genug. Der Papua geht nicht auf Raub aus, das verſi⸗ 
chere ich, denn ich kenne dieſes Negervolk. Er dürſtet 
nach Blut — dieſes Opfer iſt ihm entronnen, ſo ſucht er 
ſich jetzt ein anderes. Und ſiehe da,“ — er bückte ſich zur 
Erde nieder — „ſeinen Kris hat der Kerl im Stiche ge— 
laſſen. Jetzt ſei getroſt, Freund Tſao, der Tiger hat ſeine 
Klauen eingebüßt.“ | 

Roventa betrachtete jetzt aufmerkſam das Heft des 
Dolches. „Cur⸗Ragel ?“ murmelte er vor ſich hin, als er 
dieſen Namen darauf eingegraben fand. „Cur-Ragel — 
nein, der Name gehört keinem Mörder an, das iſt ein 
ehrlicher ſchwarzer Krauskopf, und jetzt freut es mich erſt, 
daß er uns entwiſcht iſt.“ 

„So?“ fragte Tſao-Fan, der ihn gehört hatte, 
„Euch wäre es vielleicht ſogar lieb, wenn ich jetzt ermor— 
det vor Euch läge. Der Schurke wird ſeiner Strafe 
nicht entgehen, da wir nur ſeinen Namen wiſſen.“ 

„Daran zweifle ich,“ entgegnete der Sargento. 
„Solch' flinke Burſchen find in ihren unwegſamen Ber: _ 
gen gar nicht aufzufinden. Hätte er dir aber nur die Haut 
geritzt, ſo wäre Pedro Roventa der Eifrigſte, ihn zu er⸗ 
wiſchen.“ 
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„Und doch wundere ich mich, Wachtmeiſter! daß Ihr 
Euch jetzt über deſſen Flucht freuen könnt,“ ſagte Juan. 
„Ein verſuchter Mord iſt ſo flräflich in meinen Augen, 
als ein verübter. Erklärt Euch deutlicher.“ 

„Das will ich ſogleich, Herr Oberſt,“ verſetzte der 
Gefragte. „Ich hoffe dadurch die Langweile des Weges 
zu kürzen. Vorerſt aber laſſen wir den Sanglaier ziehen, 
der ſich nach der überſtandenen Todesangſt ſchon recht 
ſehr nach der ſicheren Heimat ſehnen wird.“ — Juan 
war es zufrieden, und ſo trennte ſich, von dem braven 
Pifaro begleitet, der dankbare Chineſe von ſeinem Ret⸗ 
ter, für den er laut und innig um des Himmels ſegnen— 
de Vergeltung flehte. 
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„So ſehr unſere Sanglaier,“ fuhr Roventa fort, 
als ſie ſich wieder in Bewegung geſetzt, „ſo ſehr dieſe 
getauften Chineſen das Geld lieben, und ſchachern und 
wuchern, trotz den Juden in Spanien, ſo ſind ſie doch 
für jeden ihnen erwieſenen Dienſt ſehr erkenntlich, und faſt 
verſchwenderiſch in ihrer Dankbarkeit gegen den, der ſie 
aus einer Lebensgefahr befreit. Ich habe dem alten Uan⸗ 
Fan einen ähnlichen Dienſt erwieſen, er hat mich über— 
reich dafür belohnt, und ich bin ein hochangeſehener Gaſt 
in ſeinem Hauſe, ſo oft es mir beliebt. Darum, mein 
Oberſt, unterfange ich mich, Ihnen Glück zu dieſem Er— 
eigniſſe zu wünſchen; der alte Chineſe hat mehr Piaſter, 
als die hohe Audienza Realen in ihrer Kaſſe zählt.“ 

„Das mag ſein,“ erwiederte Colina. „Aber ſchweigt da— 
von, und erzählt mir lieber das, was ihr verſprochen habt.“ 
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Noventa begann: „Dieſer Cur-Ragel war lange 
Zeit der Sklave eines überreichen Meſtizen von Manila, 
und erwarb ſich das vollkommenſte Vertrauen ſeines Ge— 
bieters durch Fleiß und Eifer, durch Treue und Anhäng— 
lichkeit. Wer auf Lugon kennt nicht die wunderliebliche 
Tochter Don Pedros Almacen, die herrliche Roſa, allge: 
mein die Lotosblüte von Manila genannt?“ Colina er⸗ 
glühte; und war nicht wenig überraſcht, dieſen theuren 
Namen in der Erzählung von dem häßlichen, blutgieri— 
gen Papua nennen zu hören. „Deshalb dient es auch zum 
Beweiſe von Cur-Ragels ehrlichem Gemüthe,“ fuhr der 
Sargento fort, ohne auf die Bewegung des Oberſten zu 
achten, „daß er auf ihre Fürbitte, denn er war blos zu 
ihrem Dienſte beſtimmt, und auf ihr Zeugniß von ſeinem 
Fleiße die Freiheit erhielt, und in feine Gebirge zurück 
kehren durfte, wo ſeine Familie, einſtige Bewohner der 
Suluhinſeln, von Stürmen aber an dieſe Küſte verſchla— 
gen, Unterhalt fand, und von Donna Roſa noch jetzt 
unterſtützt wird zum Lohne für die Dienſte ihres treuen 
Sklaven.“ 

„Ihr dienen zu dürfen muß unendliche Seligkeit ſein,“ 
ſprach Juan für ſich mit einem tiefen Seufzer, und ſpielte 
gedankenvoll mit den Knöpfen ſeiner Uniform. 

Roventa hingegen erzählte weiter. „In jedem Mona: 
te kömmt nun der Negrito einmal, um ſich ſein Geld zu 
holen, und die ſanfte Herrin ermahnt ihn dabei immer 
zur Friedſeligkeit und Nächſtenliebe, denn diepapuas haben 
heißes Blut, das ihnen manchmal überwallt. So kam 
er auch neulich, das weiß ich genau, denn die Zofe Ro: 
ſas, die mich etwas auszeichnet, ſagte mir davon, und 
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erzählte ihrer Gebieterin, daß fein Vater krank darnieder 
liege und an kein Aufkommen zu denken ſei. Trotz dem 
freundlichen Zuſprechen der gütigen Herrin hatte er dabei 
gräuliche Verwünſchungen ausgeſtoßen, und war drohend 
entflohen. Nach dieſem weiß ich mir jetzt den ganzen Vor— 
fall mit dem ehrlichen Tſao-Fan zu erklären, denn dieſe 
ſchwarzen Geſichter, dieſe Papuas, ſo verläßlich, treu und 
ehrlich ſie ſind, haben dennoch in ihrem Heidenthume einen 
recht heidniſchen Gebrauch. Stirbt einer von ihnen, ſo 
iſt der nächſte Anverwandte verpflichtet, den erſten ihm 
begegnenden Menſchen zu morden, um mit ſeinem Blute 
dem Geſtorbenen ein Sühnopfer zu bringen. Da erhitzen 
fie ſich mit Teufelsceremonien zu der unmenſchlichen That, 
das leidige Rhumtrinken haben ſie auch noch gelernt, und 
benützen es zum Antriebe, und ſo ſtürzen ſie fort zum un⸗ 
verzeihlichen Morde. Cur-Ragels Vater iſt daher gewiß 
geſtorben, und das jagt ihn nun umher in den Wäldern, 
und reizt ihn zum Durſte nach Blut, den ich ihm faſt 
mit ſeinem eigenen auf immer gelöſcht hätte.“ 

„Ich habe ihm die Mordluſt gewiß auf lange ver⸗ 
trieben,“ entgegnete Juan, „denn ich ſah Blut auf ſeiner 
Stirne.“ 

Und ſo war es auch. Während die Reiſenden ihren 
Weg fortſetzten, ſtürmte Cur-Ragel mit unglaublicher 
Schnelligkeit durch Wald und Buſch, bis Ermüdung und 
Blutverluſt ihn zu Boden warfen, denn Colinas Säbel⸗ 
hieb hatte ihn halb ſkalpirt, und eine Flintenkugel ſeinen 
Schenkel geſtreift. So fanden ihn ſeine Verwandten, wu⸗ 
ſchen und verbanden feine Wunden, und lobten ihn we— 
gen ſeinem Eifer, den Tod ſeines Vaters zu ſühnen, 
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denn fie fchloffen aus feinen Verletzungen, daß er einen 
heftigen Kampf beſtanden haben müſſe. Cur-Ragel, dem 
die Erinnerung an die Lehren ſeiner ſanften Herrin nach 
der verflogenen Glut ſeines Wahnes drückend auf das 
Herz fielen, ließ ſie bei ihrer Meinung. Das Bewußtſein, 
daß er keinen Mord begangen habe, erhob ſeinen Muth 
wieder, und er hoffte, daß auch Roſa ihm verzeihen 
werde, wenn er ſich nach ſeiner Geneſung reuevoll zu 
ihren Füßen niederwerfen, und um ihre Vergebung fle— 
hen würde. 
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Einige Wochen nach dieſem Vorfalle ſaß Roſa am 
offenen Fenſter und ſtickte an einer Brieftaſche für ihren 
Vater. Aber die Arbeit ging nicht von Statten, und der weiße 
Seidenſtoff im Rahmen zeigte Spuren von Thränen. Oft 
blickten die ſchönen, von Wehmuth umflorten Augen 
ſchmerzlich zum Himmel empor, oft drang ein leiſer, halb 
unterdrückter Seufzer aus der zarten Bruſt, und das 
holde Antlitz mit den weißen Händen bedeckend, ſaß die 
Jungfrau oft und lange in ihren Stuhl zurückgelehnt, 
und weinte ſtill für ſich. Die lange Abweſenheit ihres Va— 
ters, der in Aufträgen des Conſulado, der Handelsbe— 
hörde, nach Pampanga gereiſt war, und noch keine Kun⸗ 
de von ſich hören ließ, betrübte ſie ſehr tief, und was 
ſie noch mehr bekümmerte, war, daß ein theures Bild 
ihr immer vorſchwebte und ihre Seele mit dreifachem 
Schmerze, mit unendlicher Sehnſucht erfüllte. Die un⸗ 
ſchuldige gute Roſa machte ſich die bitterſten Vorwürfe, 
daß ein Fremdling beinahe den Platz des Vaters in ihrem 
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Herzen einnahm, und zürnte zugleich über den geliebten 
Unbekannten, daß er es nicht der Mühe werth fand, Zu⸗ 
tritt im väterlichen Hauſe zu ſuchen; ſie hielt ſich in ihrer 
Sehnſucht für verſchmäht, für zurückgeſetzt, und das 
ſchmerzte ſie um ſo mehr, da auch der Spiegel ihr ſagte, 
daß fie unter den ſchönen Jungfrauen von Lucon nicht 
die unlieblichſte ſei. Sie ahnte nicht, wie oft, wie ſehn⸗ 
ſüchtig der Liebling ihrer Gedanken ſich in ihre Nähe zu: 
rückwünſche, wie er nichts heißer für ſeine Ruhe erflehe, 
als ihre liebe Stimme zu hören, ſich ihr anzunähern, 
und einſt zu ihren Füßen ihr zu geſtehen, daß ohne ſie 
die Erde ihm keinen Lebensreiz mehr biete. Sie ahnte 
nicht, daß in dem Augenblicke, wo ſie troſtlos trauerte, 
ein günſtiger Stern den Geliebten dem Vater werth ma— 
che, daß die Sorge des Schickſals ſchon einen ihrer ge— 
heimen Wünſche, den ſie ſich ſelbſt kaum zu geſtehen 
wagte, der Erfüllung nahe führe. Von all' dem ahnte 
ſie nichts, und ihre aufgeregte Seele träumte von dem 
Schlimmſten, als ſte plötzlich ihre Knie umfaßt fühlte, 
und Cur⸗Ragel erblickte, der vor ihr niedergeworfen, 
nicht wagte, den Saum ihres Kleides zu küſſen, Erſchro⸗ 
cken fuhr ſie empor, der Neger jedoch blieb in feiner des 
müthigen Stellung, und bat mit ſchüchtern gedämpfter 
Stimme: „Vergebung Sennora! Gnade für einen ar⸗ 
men Verirrten!“ — „Was iſt dir geſchehen, Nagel?“ 
fragte noch bebend das Mädchen. „Stehe auf, du haſt 
mich fürchterlich erſchreckt. So ſprich doch, was iſt ges 
ſchehen?“ 

Der Neger aber ſtieß jammernd ſeine Stirne gegen 
den Boden. „Nein,“ klagte er, „laß mich in dieſer Lage⸗ 
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bis ich deine Verzeihung habe, Herrin! Sieh, ich bin 
nicht werth, zu dir Ga BUBEN: ein Mörder liegt vor 
deinen Füßen.“ 

Roſa aher und fant zitternd in ihren Stuhl 
i 1 45 
Cur⸗Ragel 98 mit dumpfer Stimme ſeine 
That, und wie er daran gehindert worden ſei, fo rüh⸗ 
rend, fo zerknirſcht, daß RNoſa, als fie vernahm, kein 
Opfer ſei ſeinem Wahnſinne gefallen, ſich geneigt zur 
Vergebung fühlte, und ſich auf ſeine Bitte eben anſchickte, 
den Reumüthigen mit einem Schreiben zu ihrem ehema⸗ 
ligen Lehrer, dem Pater ea zu eden als Don 
Diego eintrat. 

„Guten Abend, ſchöne eure ſprach er, und 
zog die Hand der Widerſtrebenden an ſeine Lippen, wäh⸗ 
rend ſein Auge vernichtende Blitze auf den Negrito ſchoß. 
Ich glaubte Euch allein, und konnte mich nicht länger 
bezwingen, mein Herz Euch zu Füßen zu legen.“ 

„Ich danke für dieſe Auszeichnung, edler Don,“ 
verſetzte ſichtbar verwirrt und erröthend das Mädchen. 
„Allein ich wünſchte, Ihr hättet eine Stunde gewählt, 
in der mein Vater zugegen geweſen wäre, denn es ge— 
ziemt mir nicht, allein Euren Beſuch anzunehmen.“ 

„Seid doch nicht ſo hart gegen mich,“ flehte der 
Jüngling. „Ihr ſeid die ſchönſte unter den Damen von 
Lucon, Ihr werdet doch nicht die grauſamſte unter ihnen 
ſein wollen? Man nennt Euch die Lotosblüte von Manila 
und wohl mit Recht. Ihr ſeid ſchön wie dieſe Wunder⸗ 
blume, und ſanft und hold wie ſie. Euer himmliſches 
Weſen ſchwimmt in ſeiner Verklärung wie die einſame 
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Lotos auf dem Spiegel des Sees, wenn die Abendſonne 
ihr Gold in ſeine Fluten gießt, und die Blumen am 
Ufer blicken neidend hinüber nach der Lilie, und ſehnend 
ſchwebt der Schmetterling über den ſcherzenden Wellen, 
die Liebliche zu küſſen — da ſenkt ſie ſich nieder in das 
kriſtallene Haus, über ſie rauſchen die Wellen dahin, 
troſtlos flieht der Verſchmähte.“ — „Und doch glüht auch 
in ihr die Sehnſucht der Liebe,“ fuhr er nach einer Pau- 
ſe mit auffallender Betonung fort, „und ſchmachtend 
blickt ſie hinauf in der Abendſtille nach dem wandelnden 
Mond, und nach den ziehenden Sternen. Aber fern iſt der 
Mond, unerreichbar ſind die Sterne, nur fruchtloſe 
Sehnſucht nimmt ſie ſtets mit hinab in ihr kühles Wellen: 
bett. Nicht wahr, fo iſt es, Sennora ?* 

Roſa ſeufzte und ſah erglühend vor ſich nieder. Aengſt⸗ 
licher klopfte ihr Herz bei dem Gedanken, daß Diego 
ihr tief verſchloſſenes Gefühl errathen habe, denn das 
hatte ſein Gleichniß ziemlich klar ausgeſprochen. Unmu⸗ 
thig ſuchte ſie nach Worten, dem kühnen Frager auszuwei— 
chen, allein vergebens — ihr der Lüge ungewohntes Gemüth 
ſprach die Bejahung zu deutlich in ihrer Verwirrung aus. 

„Ihr ſchweigt — würdigt mich gar keiner Antwort?“ 
fragte Diego aufs Neue. „Hat Euch das Gleichniß ver— 
letzt, das ich in meiner Argloſigkeit Euch als Schmeiche— 
lei gemacht? O dann vergebt mir, vergebt es meinem 
Gefühle für Euch, das Euch wie eine Heilige feiert.“ 
Cur⸗Nagel hatte ſich entfernt, und im Überwallen der 
Leidenſchaft ſtürzte der Jüngling auf ſeine Knie nieder, 
Noſas Hände mit heißen Küſſen bedeckend. 
vum des heiligen Jago willen, Sennor ſteht auf,“ 
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flehte dieſe, von dem Glühenden ſich losreißend. „Was 
würde Euer Vater ſagen, wenn er Euch zu meinen Fü⸗ 
ßen erblickte? Ihr ſeid von edler caſtilianiſcher Abkunft, 
und hoch geſtellt durch Eure Geburt — vergeßt das nicht, 
Sennor!“ 

„Und du biſt ein Engel des Himmels,“ entgegnete 
Diego, „der höchſte Wunſch meines Lebens. Roſa, ver— 
ſchmäht Ihr fo ganz meine Liebe, die mich ruhelos um— 
hertreibt, nur nach Eurem Bilde zu jagen, die mich ra: 
ſend machen muß, wenn Ihr ſo ſchneidende Kälte ihr 
entgegenſetzt? Nur einen Blick von Euch, nur ein ſanf⸗ 
tes Wort, nur einen Wink der entfernteſten Hoffnung, 
und ich will Euch jetzt verlaſſen, will harren ferne von 
Euch, will alle Foltern der Sehnſucht tragen, nur einen 
Wink der Hoffnung, daß die . Euer Herz mir 
milder ſtimmt.“ 

„Verlaßt mich, Sennor ie bat Roſa, vor des Jüng⸗ 
lings Leidenſchaft bebend. „Ich darf Euch jetzt keine Ant— 
wort geben, dringt nicht weiter in mich.“ 

„Ihr weiſt mich kalt von Euch?“ fragte Diego mit 
düſter rollenden Blicken, und ſprang von der Erde auf. 
„Ihr verwerft mein höchſtes, mein heiligſtes Gefühl, 
und Euer Herz ſollte keine Ahnung der Liebe haben, 
Sennora! noch einmal — Ihr gebt mir keine Hoffnung?“ 

„Ich darf nicht!“ verſetzte Roſa. „Ich bin nicht Ges 
bieterin über meine Hand.“ 

„Allein, wenn Ihr frei wäret,* fragte Diego drin— 
gend, „wenn meine Bitten Euren Vater beſtimmen, 
Euch freie Wahl zu laſſen — ſprecht — 

„Ihr quält mich, Sennor,“ klagte Roſa. „Ich hätte 
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mehr Achtung für mein Geſchlecht von dem edlen Don 
Diego erwartet, deſſen Zartgefühl und Galanterie ſonſt 
alle Damen von Manila rühmen. Ihr wollt meine Lie— 
be, und vernichtet die Achtung, die ich Euch gerne zollen 
möchte.“ 

„Das wolle Gott verhüten, daß ich dadurch in 
Eurer Achtung leiden ſollte,“ verſetzte Diego verwirrt. 
„Ihr ahnt nicht die Glut meines Gefühles, ſonſt würdet 
Ihr mich milder beurtheilen. Doch Ihr ſagt, daß es Euch 
quäle, wenn ich, wie der verzweifelnde Schiffbrüchige ſich 
an einen ſchwimmenden Halm, mich an ein Wort von 
Euch, an einen Hoffnung gebenden Blick mich klammern 
möchte, darum will ich ſcheiden. Allein ſtoßt mich nicht 
ſo ganz herzlos von Euch, gebt mir wenigſtens den Troſt, 
daß ich mit Eurem Vater reden darf, wenn er heimkehrt 
von Pampanga.“ 

Noſa ſchwieg lange, endlich gab fie, von Diegos 
ruheloſen Bitten verwirrt, dem Dringenden nach und 
ein leiſes „Ja“ zitterte, unempfunden von dem Herzen, 
über ihre Lippen. In wahnſinnigem Entzücken ſtürzte 
Diego fort, allein erſchöpft ſank die Gequälte auf 
ihren Divan nieder. Sie fühlte, daß ſie eine Unbeſonnen⸗ 
heit begangen habe, allein wie ſollte ſie endlich den Lei⸗ 
denſchaftlichen beſänftigen, wie ſich befreien von ſeiner 
Gegenwart, da ihn ihre Strenge ſtets glühender, ſtets 
leidenſchaftlicher machte. Der Gedanke, daß Diego wohl 
mit ſeinem Vater nach Europa zurückkehren würde, wenn 
der neue Gouverneur ſein Amt im ganzen Umfange 
übernommen haben würde, beruhigte ſie indeß darüber, 
und auch von der Liebe ihres Vaters glaubte ſie keinen 
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Zwang für ihr Herz fürchten zu müſſen, wenn auch 
Diego um ſie anhalten, und ihm als Eidam willkom— 
men ſein ſollte. Sie wollte ihn gleich bei ſeiner Rückkehr 
von allem unterrichten, und von ſeiner Klugheit, ſeinem 
feſten Sinn und feinem Anſehen durfte fie wohl die Be: 
ſchwörung des Sturmes erwarten, der ihr in des Jüng— 
lings raſender Leidenſchaft drohte, und den ihre ſchwa— 
che Kraft, ihr eingeſchüchterter Muth nicht zu bekämpfen 
wagen durfte. 


9. 


Feiernd lag die Natur im Glanze der Mittagsſonne 
um Manila, wie zum Schlummer ſenkten die Blumen 
halbwelk ihre Kelche zur Erde, und goſſen keine Düfte 
mehr aus in die ſchwüle Luft. Kein Laut regte ſich in der 
ganzen Stadt, in deren Straßen ſonſt ein froh geſchäf— 
tiges Treiben brauſte, und ſelbſt der fleißigſte Chineſe 
lag ruhend und ſchlummernd in dem kühlen Schatten 
feiner Veranda. Nur Roſa ſaß, in trübes Nachdenken ver⸗ 
loren, in ihrem Gemache; weit in die Ferne ſchweifte 
ihr Blick, als ſolle er dort das Ziel erſpähen, nach dem 
ihr Herz in dunkler Ahnung rang. Sie fühlte ſich ſo allein, 
ſo verlaſſen, ſo rathlos, und das bittere Gefühl einer 
hoffnungsloſen Leidenſchaft quälte mit doppeltem Schmer— 
ze ihr Herz, je mehr noch Diegos drängendes Geſtändniß 
dasſelbe mit Furcht und Bangen erfüllte. Sie beneidete 
den fröhlichen Flamingo, der mit glühendem Gefieder, 
harmlos ſpielend, in den dunklen Zweigen der Platanen 
flatterte, um ſeine Freiheit, um ſein Glück, ſie fühlte 
den Schmerz der Blume, die jetzt mit geſenktem Haupte 
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der Umarmung des kühlen Weſtes entgegenhoffte, und 
Diegos Gleichniß gewann ſtets mehr Bedeutung für 
ihr wehmutherfülltes Gemüth. 

Da ſtürzte Cur-Ragel im windesſchnellen Laufe 
durch den Garten. „Sennora,“ rief er, als ſein Blick 
fie an dem Fenſter gewahrte. „Die Karavane von Pam— 
panga kehrt zurück.“ j 

„Mein Vater!“ jauchzte Roſa, und ſprang fröhlich 
auf, um dem lang Vermißten entgegenzueilen. Alles 
Weh war in dieſem Augenblicke vergeſſen, die Wonne 
des nahen Wiederſehens drängte jedes andere Bild aus 
ihrer Seele, ein Sonnenblick der Freude ſcheuchte die 
Wolken des Kummers von ihrer Stirne, trocknete die 
Thränen der Schwermuth, die in ihren Wimpern 
zitterten. ® 

Durch die einſamen Straßen von Manila zog in: 
deß langſam eine Schar Reiter, den Oberſten Colina 
an der Spitze. Mit Staub bedeckt waren ihre Pferde, 
und Schweiß und Ermüdung ſprach ſich in der ganzen 
Haltung der Männer aus. Dennoch ſprengten ſie wohl— 
gemuth daher hinter ihrem Führer, dem ſeltene Heiter— 
keit die ernſten Züge verklärte. In ungeduldiger Haſt 
flog er die Treppe des Pallaſtes hinan, den der neue 
Generalkapitän der Inſeln bewohnte, ihm von dem Er— 
folge ſeiner Reiſe Bericht zu erſtatten, und ſchon nach 
einer Viertelſtunde ſchwang er ſich wieder auf ſein Roß, 
um ein anderes dringenderes Geſchäft, das ſein Herz 
jetzt mehr zu beſchäftigen ſchien, abzumachen. 

5 Auch Don Pedro Almacen war indeß mit den Sei— 
nen auf einer anderen Straße heimgekehrt in ſein Haus. 
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Mit ſeiner Tochter ruhte er jetzt auf dem Divan, ihr die 
Abenteuer ſeiner Reiſe erzählend. 

„Bald wäre ich nicht mehr heimgekehrt in deine Ar— 
me,“ ſprach er, als ihre Liebkoſungen endlich ſich mäßig— 
ten, „Allein der Himmel hat mir unerwartet einen Ret— 
ter geſendet, deſſen kühnem Muthe die Erhaltung mei- 
nes Lebens gelang.“ 

„Was iſt dir begegnet?“ fragte Roſa erblaßt, und 
ſchmiegte ſich inniger an den Vater. 

„Ein Unfall, der mir mein Lebenkoſten konnte,“ er⸗ 
zählte Almacen. „Mich freuend der glücklich im Auftrage 
des Conſuladas vollführten Geſchäfte, und voll Sehn— 
ſucht nach der Heimat, kehrte ich mit den Meinen nach 
Manila zurück. Du kennſt die Wälder, in denen ſich un⸗ 
ſere Suluhneger niedergelaſſen, mein Weg führte mich 
durch dieſelben. Sorglos zog ich eines Mittags dahin, 
weit hinter meinen Begleitern, denn ich wollte mich un: 
geſtört meinen Plänen und Spekulationen überlaſſen. 
Auch mein Negrito hatte ſich in Träumereien vertieft, 
und ſo kam es, daß wir weit ab vom Wege die Übrigen 
verloren. Zu ſpät erkannten wir unſeren Irrthum, als 
ſcheu vor einem Abgrunde die Pferde zurückwichen, der 
vor uns gähnte. Erſchrocken faßte der Negrito die Zü— 
gel, um die ungeſtümen Thiere zu bändigen, die aber 
brauſten unaufhaltſam fort über den Rücken eines Fel⸗ 
ſens, daß jeder Augenblick den Wagen zerſchmettert in 
die Tiefe zu ſtürzen drohte. — Kein Menſch war in der 
ſchauerlichen Wildniß, der uns zu helfen vermocht hätte. 
Was ich mit Schaudern vorausgeſehen, es geſchah, 
immer näher drängte das wildbewachſene Geſtrippe 
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den Wagen an den Rand der Felſen, plötzlich prallte er 
an eine Klippe, und ſtürzte, von der Gewalt des Stoßes 
weit hinweggeſchleudert, in den Abgrund. Wir waren ret— 
tungslos verloren, wenn der Himmel nicht über uns 
wachte, denn tief unter uns lag eine ſchmale Schlucht; 
der gräßliche Fall hätte uns zerſchmettert. Allein zwiſchen 
zwei hervorragenden Zinken hatte ſich der Wagen, halb 
zerſplittert, eingeklemmt, und zum Glück riſſen im näm⸗ 
lichen Augenblicke die Stränge, den wüthenden Pferden 
freien Auslauf gewährend. Da hing ich nun zwiſchen 
Himmel und Erde, durfte keine Bewegung verſuchen, 
um mich zu retten, wenn ich nicht fürchten wollte, daß 
der Wagen das Gleichgewicht verlieren und aus der Klem— 
me weichen würde. Da in der höchſten Noth ſendete mir 
Gott den Retter. Ein Haufen Reiter, der die Schlucht 
durchzog, hatte unſer Unglück wahrgenommen, war durch 
unſer Hilferufen auf die Gefahr aufmerkſam gemacht wor— 
den, in der wir ſchwebten. Im Augenblicke hatte er Halt 
gemacht, und ſchien die Mittel zu einer Rettung zu be⸗ 
denken. Lange blieben die Soldaten unent ſchloſſen, denn 
die Felſenwand war ſchroff und faſt unerſteiglich. Endlich 
warf ſich der Führer ſelbſt von dem Pferde, und klet— 
terte mit der Gewandtheit der Angora empor zur Höhe; 
ſeinem Beiſpiele folgten mehre, und bald ſah ich die 
Befreier aus ſo großer Noth in meiner Nähe. Mit der 
augenſcheinlichſten Lebensgefahr ſchwang ſich der Erſte 
über die Zacken hinauf, und faßte, auf dem Bauche lie— 
gend, mit ſtarkem Arme meine Hand, feſtgeklammert mit 
all ſeiner Kraft an das glatte Geſtein, bis noch jemand 
von den Seinen ihm zur Hilfe kommen konnte, der die 
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Höhe des Felſens erklimmend, Kleid und Gürtel zuſam⸗ 
menknüpfte, um es uns als rettendes Seil zuzuwerfen. 
Mit unſäglicher Mühe gelang es den e mich 
aus der gefährlichen Lage zu befreien.“ 

„Und wer iſt dein Retter, lieber Vater ?“ fragte 
Roſa, die mit Entſetzen der Erzählung zugehört. „Auch 
ich möchte ihm ſo gerne für deine Erhaltung danken.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thüre, und 
ein Sklave meldete die Ankunft des Oberſten Colina. 

„Du ſollſt ihn im Augenblicke ſehen,“ ſprach Alma⸗ 
cen, indem er vom Divan aufſprang und dem Eintre— 
tenden entgegeneilte, ihn als den 1 aus Todes: 
gefahr feiner Tochter vorzuftellen. - 

Erröthend, einer Bildfäule gleich, ſtand das Mäd⸗ 
chen, als ſie die geliebten Züge, die ſie ſo ſchmerzlich ſüß 
im Herzen bewahrt, erkannte; ſie wagte es kaum, ihren 
Blick zu dem Manne zu erheben, der ihr jetzt doppelt 
theuer geworden war. Im Übermaße der Wonne rang 
ſie vergebens nach Worten, ihm ihren Dank zu künden, 
der ihrem höheren Gefühle nur noch als eine kalte For— 
mel erſchien, und ihre ſüße Verwirrung theilte ſich auch 
Juan mit, der in allen Zügen der Jungfrau das wort⸗ 
loſe Geſtändniß der Gegenliebe las. f 

Almacen ſchien das Gefühl der Liebe nicht zu bemer— 
ken, das Beide erfüllte; ſeine Freude, den Retter ſeines 
Lebens in ſeinem Hauſe zu bewirthen, beſchäftigte ihn zu 
ſehr, als daß ein prüfender Blick ihm das ſchlecht ver— 
hehlte Geheimniß hätte offenbaren ſollen, das Beide mit 
ſo unausſorechlicher Wonne erfüllte. Erſt beim Anbruche 
des Abends ſchied Juan in ſeliger Trunkenheit der erſten 
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entdeckten und erhörten Liebe von Almacen und ſeiner 
Tochter, und eilte nach Cavite hinaus, um feinem ehr— 
würdigen Oheim Felippe ſein unerwartetes Glück mitzu⸗ 
theilen. Mit kaum verhehltem Kummer hörte dieſer ſeine 
Erzählung. „Du haſt einen hohen Anſpruch auf die Dank: 
barkeit Almacens,“ hub er nach tiefem Nachdenken an, als 
Juan geendet hatte. „Erwarte von ihr Alles, fordere 
jeden Lohn von ihm, und er wird deinen leiſeſten Wunſch 
gewähren. Allein, dennoch fürchte ich, daß er nur mit 
Unwillen die Bitte um die Hand ſeiner Tochter erhören 
wird, denn ich kenne ſeine Grundſätze. Er hält Neichthum 
für das größte Glück der Erde, und dieſe Meinung iſt 
es, welche dir Roſas Hand verweigern wird.“ 

„Ihr macht mich troſtlos,“ verſetzte Juan, und 
ſenkte den Blick düſter zur Erde nieder. „Jetzt, nachdem 
ich weiß, daß ſie mich liebt, nachdem ich es ſo klar in ihrem 
ganzen Weſen las, jetzt würde ich ihren Verluſt nicht er⸗ 
tragen können.“ 

„Hoffe das Beſte, mein Sohn! — aber bei mit 
männlicher Faſſung auch dem Schlimmſten entgegen,“ 
ermahnte Felippe, „Almacen will das Glück feiner Toch⸗ 
ter gründen, deshalb wird er ſie nur einem Reichen zur 
Gattin geben.“ 

„Und wenn ihm Noſa vorstelle, daß ſie mit keinem 
andern glücklich ſein könne, als mit dem armen Juan,“ 
fragte Colina, „wird er ihren Bitten widerſtehen können, 
wenn er ſie wahrhaft liebt?“ 

„Willſt du ſo unedel ſein, und ein Gefühl in dem 
Herzen der Argloſen nähren, das fie nur unglücklich ma⸗ 
chen kann?“ warf Felippe ein. „Siehe, Roſa iſt jung, 
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leicht empfänglich, jedem Eindrucke offen iſt ihr Herz. 
Eine Leidenſchaft hat ihren harmloſen Sinn beſchlichen, 
und ſie iſt das Einzige, was ſie jetzt beſchäftiget. Dein 
Erſcheinen hat ſie erhöht, die Dankbarkeit für den ihrem 
Vater erwieſenen Dienſt nährt ſie immer mehr — und 
was ſoll aus dem Mädchen werden, wenn ihren Wün⸗ 
ſchen, deinen Hoffnungen Almacens Grundſätze feindlich 
entgegentreten? Du biſt der Starke — mancher Sturm 
des Lebens iſt an dir vorbeigezogen, du haft ihn uner— 
ſchüttert beſtanden — haſt dich hochherzig gezeigt in Ge— 
fahr, und kräftig als Mann, und jetzt wollteſt du dein 
ganzes früheres Leben durch eine unedle That Lügen ſtra— 
fen? der, den nichts erſchüttert, was von Außen ihn be- 
drohte, wollte einer Leidenſchaft, wollte ſich ſelbſt er: 
Regen 2* 

Juan ſchwieg düſter, ungeſtüm wogte ſeine Bruſt, 
ſeine Seele kämpfte mit Entſchlüſſen ſieglos, zaghaft, 
der Allgewalt des Herzens erliegend. „Sei ſtark mein 
Sohn, in dem Bewußſein, daß du edel handelſt, „fuhr 
der Greis fort. „Die Zeit wird deine Wunden heilen, 
die der Gram dir ſchlug, ſanfter wird jeder Tag des 
Schmerzes Erinnerung in dir wecken, und die erhöhte 
Achtung vor dir ſelbſt, deines Sieges Lohn, lindernden 
Balſam in dein Herz gießen.“ 

„Und Roſa?“ verſetzte Juan ſchmerzlich. „Sie liebt 
mich, und fol fo ſchnell verlieren und vergeſſen?“ 

„Noch kann die Leidenſchaft nicht fo feſt gewurzelt 
fein in ihrem Herzen,“ entgegnete der Greis. „Sie wird 
ſich endlich in ihr Schickſal fügen. Darum verſprich mir, die 
Flamme nicht zu nähren, die jetzt in ihrem Buſen brennt.“ 
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Unentſchloſſen ſtand Juan noch lange. Gefaßt bot er 
endlich ſeinem Oheim die Rechte. „Ich will kämpfen ge— 
gen mich ſelbſt,“ ſprach er, „was meine Kraft vermag, 
will ich aufbieten, um den Sieg zu erringen, allein, 
wenn ich erliege, wenn ich fruchtlos ringe, ſo wolle mir's 
Gott verzeihen. Warum hat dieſer Säbelhieb mich bei 
Trafalgar nicht todt an der Seite meines Admirals nie— 
dergeſtreckt, ich hätte vieles Wehe nicht erfahren, vielen 
Schmerz erſpart.“ 

i Düſter und troſtlos verließ er ſeinen Oheim und 
kehrte nach der Stadt zurück, ſeinem Pferde freies Spiel 
laſſend, und es kaum bemerkend, daß ſchon die Mitter— 
nachtſtunde Lugon in ihren Schattenmantel hüllte, als 
er in Manila anlangte. 
g 10. 

Auch Roſa hatte eine ſchlummerloſe Nacht verlebt. 
Er war ihr ja nahe geweſen, fie hatte den Ton fei- 
ner Stimme gehört, hatte in ſeinem Auge geleſen, und 
Seligkeit aus ſeinem Blicke getrunken. Wie war es jetzt 
ſo ganz anders in ihrem Herzen, als da er ihr noch fern 
weilte, da ſie ſich noch von ihm zurückgeſetzt wähnte, dem 
ſie vom erſten Anblicke ſchon ſo gewogen war. Sie wußte 
jetzt, daß ſie liebte, in den wenigen Stunden ihres Bei— 
ſammenſeins mit ihm hatte fie ja fo vieles erfahren, was 
fie über ihr Gefühl belehren mußte. Nur ein Gedanke 
fiel drückend auf ihr Herz — der Gedanke an Diegos 
Werbung. Und doch wagte ſie es nicht, ihren Vater 
davon in Kenntniß zu ſetzen, ſchien ja auch Colinas 
Liebe ihr ein mächtiger Schutz gegen den Schwärmer, 
der ſeiner Leidenſchaft kaum Grenzen zu ſetzen wußte. 
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Nachdenkend, mit gemiſchten Gefühlen, luſtwandelte fie 
jetzt in der würzigen Kühle des Gartens, grüßte jede 
Blume als ihre Schweſter, und flüſterte jeder das ſüße 
Geheimniß ihres Buſens zu. So vertieft in Gedanken, 
bemerkte ſie es nicht, als Juan an ihre Seite trat. Er 
hatte fie noch einmal ſehen, noch einmal zeugenlos mit 
ihr reden, und dann den Admiral um die Bewilligung 
zur Rückkehr nach Spanien bitten wollen, zu der ſich 
die Flotille bereits zu rüſten begann. Roſa ſchrak freudig 
überraſcht zuſammen, als ſie den, von dem ſie ſo eben 
geträumt, vor ſich erblickte. 

„Seid mir willkommen, Sennor!“ ſprach ſie, als 
der erſte frohe Schreck der Überraſchung ſich gelegt; „doch 
wie — ihr ſeid ſo blaß, ſcheint ſo unruhig,“ fuhr ſie fort, 
als ſie ihm vertraulich in das Antlitz blickte. „Seid Ihr 
krank, oder iſt Euch ein Unfall begegnet? 

„Das nicht, Sennora,“ erwiederte Juan, „die 
Stunde des Abſchieds von Lugon liegt mir am Herzen. 
Schon liegen unſere Schiffe ſegelfertig im Hafen von 
Cavite — noch acht Tage, und ich kehre in mein Vater— 
land zurück.“ 

„Unmöglich!“ rief Roſa erbleichend, und ſich ſelbſt 
vergeſſend, fuhr fie fort: „Ihr könntet mich ſo ſchnell ver⸗ 
laſſen, Juan?“ 

„Ich muß,“ ſeufzte Colina und rang nach Faſſung; 
denn des Mädchens Geſtändniß hatte alle die Vorſätze 
erſchüttert, die er auf Felippes Zureden gefaßt. „Eine 
heilige Pflicht fordert meine Rückkehr, — mein Ber: 
hängniß reißt mich von allem los, was mir theuer iſt.“ 

„Wenn ich Euch theuer wäre,“ liſpelte Roſa und 
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ſenkte verſchämt ihr Antlitz auf den Buſen. „Ach Ihr 
würdet nicht fliehen von Lugon, um mich allein zu laſſen, 
als eine Fremde auf heimiſchem Boden. Seht,“ fuhr ſie 
nach einer Pauſe fort, „wenn Ihr dahin zieht nach dem 
fernen Spanien, und ich Euch nachſehe von dem Hafen, wie 
Euer Schiff verſchwindet auf den blauen Wogen, und Euch 
meine Grüße nachſende, bis das letzte Segel niedertaucht in 
der Ferne, dann wird auch mein Herz Euch nachfliegen in 
Euer Vaterland und meine Sehnſucht, und ich werde träu— 
men von Spanien und darüber die Heimat vergeſſen.“ 

„Vergeßt mich!“ bat Juan tief ergriffen. 

„Ihr liebt mich alſo nicht?“ ſeufzte Roſa, und preß— 
te ſchmerzlich ihre Hand an die Bruſt, „habt vielleicht 
ein anderes Weſen daheim, dem EuerHerz gehört?“ 

„Glaubt das, wenn es Euch beruhigen, wenn es 
Euch tröſten kann,“ erwiederte Juan mit dumpfer ge⸗ 
brochener Stimme. 

„Das wäre mein Tod,“ ſtöhnte Roſa, und verhüllte 
weinend ihr Geſicht. Da konnte der Gefolterte ſich länger 
nicht halten — zu hart war die Probe, die er ſich ſelbſt 
auferlegt, an der Allgewalt der Liebe brach wie Binſen 
ſeine Kraft, vergeſſen war Felippes Mahnung. Der 
Strenge hatte ja nie geliebt, ſonſt hätte er einem Men⸗ 
ſchenherzen nicht das Unmögliche auferlegen können. — 
Überwältigt von der entfeſſelten Leidenſchaft, von Liebe 
und Mitleid gedrängt, ſank er zu Roſas Füßen nieder. 
„Nein, du ſollſt nicht fterben!* rief er glühend. „Wiſſe, 
ich bin frei, nichts feſſelt mich an meine Heimat, und 
Lugon war der Ort, wo ich den Himmel ſuchen wollte, 
noch ehe ich dir in das Auge geblickt.“ 
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„Und doch wollteſt du fliehen, wollteſt mich verlaf- 
jen,“ liſpelte verſchämt die Jungfrau und drückte ihr 
Haupt an ſeine Bruſt. 

„Ich hätte mein Herz zurückgelaſſen, um meine Ruhe 
zu retten, und das ſtolze Bewußtſein meiner Bruſt,“ ent⸗ 
gegnete verdüſtert Colina. „Nur dein Schmerz entreißt 
mir das Geſtändniß, daß ich dich unausſprechlich liebe. 
Du hätteſt es nie erfahren ſollen.“ 

„Warum nicht?“ fragte Noſa zweifelnd. „Nun du 
mir geſagt, daß du mich liebſt, bin ich ja ſo ganz glücklich, 
und haſt du das nicht gewollt? Was fürchteſt du noch?“ 

„Den Zwang der Verhältniſſe,“ verſetzte Juan. 
„Ich hätte dir gerne die Trennung erleichtert, „du hät: 
teſt mich ohne mein Geſtändniß vielleicht früher vergeſſen.“ 

„Wer ſpricht noch von Trennung,“ warf Roſa ein, 
»biſt du nicht frei, liegt die Rückkehr nach Spanien nicht 
nur in deinem Willen?“ 

„Das wohl,“ entgegnete Colina, „allein nie kannſt 
du die Meine werden, denn ich bin arm — mein einziger 
Reichthum iſt meine Ehre und das ſtolze Bewußtſein 
meiner Bruſt, das ich mir durch Jahre lange Leiden er— 
kauft. Dein Vater wird den armen Oberſten Colina nie 
zu ſeinem Eidam wählen.“ 

„Mein Vater iſt gut, und will mein Glück!“ warf 
Roſa ein, „darum verzage nicht. Ich will noch heute mit 
ihm reden, daß er dich ‚a ſcheiden läßt von mir.“ 

„Das ja nicht,“ bat Juan ängſtlich. „Laß mich erſt 
ſeinen Sinn erforſchen.“ 

„In acht Tagen ſegelt die Flotille aus dem Hafen, 
die Zeit iſt kurz,“ warf beſorgt das Mädchen ein. 
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„Ich bleibe auf Lugon,“ verſetzte entſchloſſen Coli— 
na. „Mag es auch enden wie es will, ich verlaſſe die In⸗ 
ſel nicht.“ 

Noch lange plauderten in einer Laube hingegoſſen 
die Glücklichen von ihrer Liebe, bis ein Sklave die Her⸗ 
rin zum Vater rief. Juan ſchied in ſeliger Betäubung, 
Hoffnung und Zweifel in der Bruſt, ſo glücklich, und doch 
ſo unzufrieden mit ſich ſelbſt. 

Almacen empfing Roſa aufgeregt und unmuthig. 
„Dein Herz ſcheint das Vertrauen zu mir verloren zu ha— 
ben,“ ſprach er, „daß du mir Dinge verſchweigſt, die 
den mächtigſten Einfluß auf deine Zukunft haben, und 
mich dadurch in meiner Sorge um dich beirrſt.“ 

Roſa erblaßte. Sollte Colinas Ahnung ſich ſo ſchnell 
erfüllen? Was war vorgegangen, das den Vater ſo ver— 
ſtimmte? 

Ruhiger und gemäßigter fuhr Almacen fort: „So 
eben hat mich der Sohn des geweſenen General-Kapi⸗ 
täns verlaſſen, der um deine Hand bei mir warb. Er will 
von dir die Erlaubniß erhalten haben, ſich an mich zu 
wenden. Sprich die Wahrheit.“ 

Roſa erzählte offen den ganzen Vorfall mit Don 
Diego. „Ihr habt doch nicht eingewilligt?“ ſchloß fie, 
und hing mit ängſtlichen Blicken an des Vaters Munde. 

„Nein,“ entgegnete kurz und beſtimmt Almacen. 
„Don Diego mag immerhin nach Spanien zurückkehren 
ohne dich; nie ſoll fein übermächtiges Geſchlecht die Miß— 
heirath des Unbeſonnenen an dir rächen. Ich will dich 
beſſer verſorgen. Allein ich hoffe auch, daß du mei⸗— 
nen Wünſchen nicht widerſtreben wirſt. Ich habe dir 
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einen Bräutigam gewählt, deſſen glänzende Lage Dir dei⸗ 
ne Zukunft ſichert, die ſein gutes Herz dir heiter und glück⸗ 
lich machen wird.“ 

Roſa bebte, zu ſchrecklich war das Erwachen aus 
ihrem ſchönen Wahne, in dem ſie an gar kein Hinderniß 
ihrer Vereinigung mit Colina gedacht hatte. Sprachlos 
harrte ſte dem Schickſalsworte aus dem Munde ihres 
Vaters entgegen, das ſie, ihre Ahnung ſagte ihr's, ver— 
nichten ſollte. 

Almacen aber fuhr ruhig fort. „Du weißt, in welcher 
engen Verbindung ich ſchon ſeit Jahren mit Uan-Fan, 
dem reichen chineſiſchen Wechsler in Cavite, lebe. Er hat 
ſchon ſeit langer Zeit für ſeinen Sohn Tſao-Fan um 
dich geworben, der, wenn auch kein Urbild der Schön⸗ 
heit, dennoch ganz der Mann iſt, der dich glücklich ma⸗ 
chen kann. Deshalb bereite dich auf die Verlobung vor, 
die ich wegen Don Diegos Werbung beſchleunigen muß. 
Tſao-Fan nennt dich übermorgen feine Braut.“ 

Noſa hatte kein Wort der Entgegnung, zu ſehr hatte 
ſie der Gedanke verletzt, mit ihrem für den edlen Juan 
glühenden Herzen die Gattin des häßlichen Chineſen wer— 
den zu müſſen. Ihr Vater hatte ſo beſtimmt, ſo feſt, ja 
beinahe mit Härte ſeinen Willen ausgeſprochen, daß 
wenigſtens für den Augenblick ein Widerſpruch nicht 
rathſam ſchien. Zudem wollte ſie ohne Colinas Rath, 
auf den ſie jetzt alles baute, nichts thun, um das Ge— 
heimniß ihrer Liebe zu enthüllen, und vielleicht durch 
ihr Flehen dieſe Entſcheidung ihres künftigen Looſes zu 
verzögern oder ganz aufzuheben. 

Ruhig ſcheinend im Außeren, aber vernichtet im 
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Herzen, eilte fie auf ihr Zimmer, um fih von dem um: 
erwarteten Schlage zu erholen, und den Geliebten von 
allem zu unterrichten. 


11. 


Einem Wahnſinnigen gleich im Gefühle vereitelter 
Hoffnungen, hatte Diego das Haus Almacens verlaſſen. 
Wüthende Eiferſucht folterte ſeine Seele, und trieb ihn 
hinaus in das Freie. Jene Unterredung mit Roſa quälte 
ihn jetzt als giftiger Spott; ein ſchadenfroher, demüthigender 
Hohn ſchien ihm darin zu liegen, daß fie ihm die Erlaub— 
niß ertheilt, bei Almacen um ſie werben zu dürfen; vor 
ſeine Seele drängte ſich wieder das Bild des Spaniers, 
den er am Hafen in Blickwechſel mit Roſa beobachtet, 
nur ihm hielt er bei Almacens unbeſtimmten Ausflüchten 
für den Begünſtigten, und ſchwur ihn aufzuſuchen und 
an ihm die Qual dieſer Stunde zu rächen. Aus ſeinem 
tiefen Brüten ſtörte ihn das Vorübereilen eines Negrito, 
der, als er ihn erblickte, ſtehen blieb, ihn lange betrach- 
tete, und endlich, als er ſeine Züge erkannte, mit einem 
Zettel auf ihn zutrat. „Sennor,“ fragte er, „gehört an 
Euch dies Papier von meiner Sennora Roſa?“ Diego 
hatte ſchnell den ehemaligen Sklaven Almacens erkannt, 
willkommen ſchien ihm die Gelegenheit, ſich Gewißheit 
über eine Ahnung verſchaffen zu können, die ihn bereits 
zum Wahnſinne gebracht, und mit einer kurzen Beja— 
hung auf Cur-Ragels Frage langte er nach dem Zettel. 
Schnell durchflog er ſeinen Inhalt mit wechſelnden Ge— 
fühlen, bald Todesbläſſe auf den Wangen, bald wilde 
Glut. Roſa ſchrieb: 
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„Deine Ahnung hat ſich beſtätiget. Mein Vater denkt 
„mich ſchon übermorgen zu verloben, weil Don Diego ‚ 
„den er haßt, um mich geworben. Noch habe ich meine 
„Liebe zu dir nicht entdeckt. Ich harre rathlos und mit 
„Thränen auf eine Unterredung mit Dir, und werde Dich, 
„während mein Vater auf dem Ilmedo weilt, im ten 
„erwarten.“ 

„Ich werde kommen,“ ſprach Diego, indem er mit 
kaum bezähmter Wuth das Papier zuſammendrückte. 
„Sage deiner Gebieterin, daß ich gewiß erſcheinen wer— 
de, ſobald die Abendglocke von der Kathedrale ruft.“ 

Mit dieſen Worten ſtürzte er fort, um ungeſehen von 
dem befremdeten Negrito ſeinem Groll freien Ausbruch 
zu gewähren. 

Cur⸗Ragel aber ſchritt langſam den ſchattigen Pla— 
tanengang hinab, ſeiner Gebieterin die Antwort zu brin— 
gen. Zwar hatte ihn Diegos Bewegung beim Leſen des 
Briefes befremdet — allein auch Roſa hatte ihm in ſelt— 
ſamer Aufregung das Papier übergeben, und ohne ſeinen 
Mißgriff zu ahnen, zollte er vielmehr der Verehrten die 
innigſte Theilnahme, weil er aus allem ſchloß, daß et— 
was ſte ſehr Betrübendes vorgegangen ſein müſſe. Daß 
ſich ein Anderer, als Don Colina, des Schreibens bemäch— 
tigt habe, argwohnte er nicht — hatte doch Diego bei Er— 
blickung des Briefes ſo bekannt gethan, als ob er ihn be— 
reits erwartet, auch war er in Colinas Wohnung nach 
dieſem einſamen Spaziergange gewieſen worden, um 
den Geſuchten zu finden, den er beim erſten Anblicke 
ſchon als den erkannte, welchen er bereits bei ſeiner Sen— 
nora geſehen. So arglos ſchlenderte er feines Weges da— 
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hin, nicht achtend, was um ihn vorging, blos ſeinen Ge⸗ 
danken hingegeben, als er ſich plötzlich an der Schulter 
erfaßt fühlte. Erſchrocken fuhr er zuſammen, doch wü⸗ 
thend rollte, ſein Blick, als ihn Geſtalt und Uniform des 
Fremden an den erinnerte, der ihn an dem beabſichtig⸗ 
ten Morde Tfao-Fans verhindert, und ihn verſtümmelt 
hatte. „Was wollt Ihr von mir?“ kreiſchte er, und ſeine 
Hand zuckte unwillkürlich nach der Bruſt, wo er ſonſt 
den drohenden Kris verborgen hatte. je 

„Keine Bewegung, Schurke! oder ich ſchmettere dich 
nieder,“ donnerte Colina. „Ich habe dich lange geſucht, 
um dich der Rache zu übergeben, der du einmal entron⸗ 
nen warſt.“ 

„Gnade, Sennor!“ ſtöhnte plötzlich eingeſchüchtert 
der Papua, und warf ſich zu Colinas Füßen nieder. 
„Ich habe. gebüßt für meinen Frevel, den ich in dem 
Wahne meines Heidenthumes begehen wollte, da ſeht 
mein verſtümmeltes Geſicht, das mich ewig an mein Un⸗ 
recht mahnen wird. Auch meine Herrin, und Euer Gott 
hat mir verziehen durch den Mund des ehrwürdigen 
Felippe. 1 k 

„Felipe? 2° Tier Coling überraſcht. 

„Ja, der Pfarrer von Cavite! 0 entgegnete Cur⸗ Ra⸗ 
gel zerknirſcht. 

„Meine Herrin ſandte mich zu ihm, daß er von mir 
nehme die Blindheit und mir zeige das Sonnenlicht des 
ſanften Chriſtenglaubens. Darum vergebt auch Ihr, was 
ſelbſt Euer Gott vergab bei meiner Reue. Auch meine 
Herrin wird Euch's danken, daß Ihr den treuen Cur⸗ 
Ragel verſchont.“ 
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»Du dienſt wieder in Almacens Hauſe?“ fragte ge⸗ 
ſpannt Colina. 

„Nicht mehr als Sklave, ſondern freiwillig der fanf: 
ten Herrin, die ſtets befehlen kann über mich und über 
den letzten Hauch meines Lebens,“ verſetzte der Negrito. 
„Ich eile ja ſo eben von einer Sendung, für ſie zu ihr 
zurück.“ 

„Dann grüße die Hein von mir, und ſage, daß 
ich ihrer gedenke,“ ſprach Juan, und befahl dem Skla⸗ 
ven, ſich von der Erde zu. erheben. „Ich bin der Oberſt 
Juan de Colina, der ihr verpflichtet if,‘ eur 

„O, dann habe ich ein. neues Verbrechen begangen, 
jammerte der Mohr, „Ich habe wieder gefrevelt an mei⸗ 
ner ſanften Sennora und an Euch.“ 

Du ſprichſt im Wahnſinne, deine Kopfwunde macht 
dich raſend,“ verſetzte betroffen der Oberſt. 

= „Ad, nein!“ erwiederte Cur⸗ Ragel, „ich bin ein 
Verworfener, ich weiß meine Schuld. An Euch — an 
den Oberſten Colina war, das eile; und ich gab 
es einem Andern!“ 

„Was? einem Fremden! meinen Brief? fuhr Juan 
auf. — Cur⸗Ragel erzählte den ganzen Vorfall, und 
Grabesbläſſe bedeckte Colinas r 

„Was war der FEN, des Schreibens?“ fragte er 
endlich geſammelt. n 

„Den weiß ich nicht,“ berſetzte den. Mohr. „Ich weiß 
nur, daß mir meine Sennora den Brief in großer Be⸗ 
wegung und Unruhe übergab; ſie hatte geweint, und 
auch das Papier war feucht von Thränen. Die Antwort 
des Fremden aber weiß ich. Ich ſolle meiner Herrin ſa⸗ 
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gen, befahl er, daß er gewiß erſcheinen werde, fobald 
die Abendglocke von der Kathedrale ruft.“ | 

„Auch ich werde erſcheinen,“ entgegnete Juan. „Sa: 
ge deiner Herrin Alles, was vorgefallen, — eile, ſchon 
bricht der Abend an. Wer auch immer deinen un 
benützen will, ich werde ihr nahe ſein. «“ 

„Dann danke ich dem Himmel, der mich an) Euch 
geführt,“ ſprach Cur-Ragel, küßte Colinas Hand in 
dankbarer Freude, daß er ſich zum Schutze ſeiner gelieb⸗ 
ten Herrin angeboten, und eilte gleich der flüchtigen Ga⸗ 
zelle von dannen. 3 und i 1 Sie dem 
Enteilenden. 

8 Ä 

Auf Ba e ee Wüngeen ii 8 die Shaziergän⸗ 
ger — Equipagen im lauten fröhlichen Gewühle. Auch 
Almacen fuhr, behaglich auf die Sammtkiſſen ſeines 
Wagens hingedehnt, die glimmende Cigarre im Munde, 
unter den Übrigen. Roſa war daheim geblieben, weil ſie 
die Vorbereitung zu ihrer Verlobung vorgeſchützt, und 
Almacen, erfreut, daß ſie ſeiner Beſtimmung ſo gar nichts 
entgegenſetzte, hatte gerne dazu die Einwilligung gege⸗ 
ben. Einige der angeſehenſten Kaufleute drängten ſich 
jetzt zu ihm, um von Dem: geen ſeiner ten u 
panga Nachricht einzuziehen..." 

Die Sonne war eben Anterge gangen die in ae 
ſüdlichen Zonen fo kurze Dämmerung wich bereits den 
tiefen Schatten der Nacht, und nur das heitere Licht der 
Sterne W 1 Pr Rdn der Philip: 
pinen. * 
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Roſa harrte in einer duftigen Veranda des Gartens 
mit ängſtlicher Ungeduld auf die Rückkehr Cur⸗Nagels, 
der noch immer ſäumte. Da huſchten raſche Tritte herab 
durch die düſteren Gänge, n eine, enen Ib: 05 ihren 
Füßen. 

„Kömmſt du endlich, Juan“ liſpelte Resa und ängſt 
lich klopfte ihr Herz. N 
.: yBergebt, daß ich den Irrthum Eures Sklaven 
benützend, hieher geeilt bin, um Euch den Schmerz mei⸗ 
ner hoffnungsloſen Liebe noch einmal zu ne ene 
der Fremde. N 

„Um Gotteswillen, Diego!“ rief erſtarrte die Er⸗ 
ſchrockene. „Ihr wagt es noch —“ 

„Ich habe nichts mehr zu wagen, nichts mehr zu 
verlieren,“ entgegnete Diego. „Eures Vaters Ausſpruch 
hat mich vernichtet, doch glaubt nicht, daß ich es dulden 
werde, Euch als die Braut eines Andern zu ſehen, den 
ich haſſe, den ich vernichten könnte in meiner Verzweif⸗ 
lung. Ich war raſend, als ich Eures Vaters Antwort auf 
meine Werbung vernahm — und doch hielt ich ſie noch 
für eine Grille von ihm. Euer Brief, den der Zufall mir 
in die Hand geſpielt, hat mich beſſer belehrt. Nicht 
er haßt mich, wie Ihr ſchreibt, Ihr, Ihr habt das Ganze an⸗ 
geſponnen, und ich triumphire, daß en eee mir 
die Hand zur Nache bietet.“. 

15 „Ums Gottes willewen Diego!“ bar ventfegt die Se 
folterte. 

„Ihr ſeid in meiner: Hand Fa) ihr er Gereizte knir⸗ 
ſchend fort. »Eure Verlobung will ich nicht hindern, ſie 
bindet Euch an einen ungeliebten Mann. Doch den, der 
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mir Euer Herz geſtohlen, den will ich vernichten, und ganz 
Lucon fol erfahren, daß Don Diego nicht ungeſtraft 
ſich höhnen läßt.“ 

„Wahnſinniger!“ kreiſchte Roſa, und wendete ſich 
entſetzt von dem Glühenden. „Fliehet, ehe ich nach Leu— 
ten rufe.“ 

„Den Oberſten Colina hättet Ihr wohl nicht ſo von 
Euch gewieſen?“ höhnte Diego. „Was kann ich dafür, 
daß mich gerade das Schickſal in Euer Geheimniß ein— 
weihte? was kann ich dafür, daß ich die Gelegenheit be— 
nutzte, mich bei Eurem Stelldichein ſtatt dem Erwarte— 
ten einzufinden? O fahret nicht ſo unwillig auf, es nützt 
Euch nichts — ich will mich noch laben an Eurer Angſt, 
und mich freuen, daß ich Euch dieſe Stunde verbittern 
konnte. Bleibt!“ fuhr er donnernd fort, als Roſa ſich 
von ihm losringend, zu entfliehen ſuchte, und ſchleuder— 
te die Ohnmächtige auf ihren Sitz zurück. 

Da ergriff Colinas gewaltige Hand den Raſenden 
und warf ihn weit hinweg, während Cur⸗ Ragel der 
lebloſen Gebieterin zu Hilfe eilte. 

Wuthſchäumend raffte ſich der Gefallene empor. 
„Das ſollſt du mir büßen!“ ziſchte er, und drang auf 
Colina ein, der kalt und gelaſſen ſeinem Anlauf ſich 
entgegenſtellte. „Schämt Euch,“ ſprach er, „und berück— 
ſichtigt die Ehre Eures Hauſes — nicht daß Ihr in blin⸗ 
der Raſerei ſie mit Füßen tretet.“ 

„Ich will Genugthuung,“ kreiſchte Diego faſt 
athemlos. 

„Ihr ſollt ſie haben, wie ſie ein Mann Euch geben 
kann!“ verſetzte Colina. „Wenn Ihr ruhiger geworden, 
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dann kommt zu mir, doch jetzt entfernt Euch, denn die 
Ohnmächtige bedarf unſeres Beiſtandes.“ 

„Keinen 3 Aufſchub!“ rief Diego, „folgt 
- mir! 18 j 
Beſorgt um Roſa, und Alles von dem Aufgeregten fürch— 
tend, überließ Colina die Ohnmächtige der Sorgfalt des 
treuen Sklaven, der ſie ſanft nach dem Hauſe zurückbeglei— 
tete, und eilte mit Diego fort, ihn durch ernſten Zuſpruch be— 
ſänftigend. „Ihr handelt wie ein Thor, der in ſeiner Armuth 
dem Schachte zürnt, weil der Zufall in ihm unſchätzbareReich— 
thümer aufgehäuft,“ ſprach er. „Ihr haßt mich wegen Roſas 
Liebe zu mir, und weil es Euch nicht gelang, ihr Herz zu 
feſſeln. Bei Gott, Ihr thut ſehr Unrecht. Aus Spanien 
ſegelte ich hieher, um die Ruhe zu ſuchen, die mein Vater⸗ 
land mir nicht bot. Der erſte Augenblick, in dem mein Fuß 
die Küſte betrat, belehrte mich, daß ich fie. auch hier nicht 
finden werde, denn ich ſah die Herrliche und ein nie gekann— 
tes Sehnen füllte meine Bruſt. Ein Zufall ließ mich ihrem 
Vater einen Dienſt erweiſen, das führte mich in ihr 
Haus, erſt da bemerkte ich, daß fie auch für mich em: 
pfand, und wiegte mich in Träume des Glückes, des ein⸗ 
zigen Glückes, das mir noch lächelte, denn Roſa iſt ein 
Engel. Und doch wollte ich vonLugon fliehen, wollte zu— 
rückkehren in mein Vaterland, in dem mir keine Freude 
blüht, weil ich die Unmöglichkeit ſah, ſie je ganz zu 
erringen. Und Ihr, der nicht heftiger empfinden, der 
ſie nicht mehr lieben kann, als ich, Ihr raſet gegen 
fie, gegen mich, den fo wie Euch eine hoffnungsloſe Lei— 
i 1 verzehrt.“ 

„Ihr ſeid der, Glückliche, der Begünſtigte, warf 
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Diego gemäßigter, doch klagend ein. „Mich hat ſie von 
ſich geſtoßen.“ 

„Glaubt Ihr nicht, daß gerade ihre Gegenliebe mich 
unglücklicher macht?“ erwiederte Juan. „O wenn ich 
mich gehaßt wüßte von ihr, ich wollte gerne ſcheiden und 
ruhig mein Schickſal tragen. Allein ſo wird auch ſie in 
hoffnungsloſer Sehnſucht verblühen, mein Bild im Her— 
zen, und das Bewußtſein wird mich niederſchmettern, 
daß mein Erſcheinen ihre Ruhe vergiftet. Dieſes nagen— 
de Bewußtſein nehme ich nach Spanien zurück.“ 

„Ihr ſeid ein edler Mann,“ ſprach Diego zerknirſcht, 
und faßte mit Rührung Colinas Hand. „Könnt Ihr mei⸗ 
nem Wahnſinne vergeben?“ 

„Gerne!“ verſetzte Juan,, doch nur, wenn Ihr männ⸗ 
lich Euer Schickſal tragt, und wieder gut macht, was 
Ihr durch Euer Ungeſtüm heute an der Herrlichen ver— 
ſchuldet.“ 

„Wird ſie mir je vergeben können?“ fragte Diego. 

„Sie wird es, denn ſie iſt ein Engel, der keinen 
Groll zu nähren vermag,“ tröſtete Colina. „Doch Ihr 
habt einen Brief an mich empfangen; der Irrthum des 
Überbringers gab ihn in Eure Hände.“ 

„Hier iſt er,“ verſetzte Diego, indem er das Papier 
aus ſeiner Bruſt zog, und es an Juan überreichte. 

Dieſer las, immer düſterer werdend. — „Die Arme!“ 
ſprach er endlich. „So ſchnell ſieht ſie meine Ahnung er— 
füllt, und ich kann nichts thun, um ſie von einer aufge— 
drungenen Verbindung mit einem Andern zu retten. So 
will ich ſie wenigſtens tröſten, will ihren Muth beleben, 
ſich in das Unabwendbare zu fügen. Dann kehre ich nach 
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dem Vaterlande zurück, aͤrmer als ich es verließ, denn 
damals wohnte noch der Friede in meiner Bruſt.“ 

„So werdet mein Freund,“ bat Diego in theilneh— 
mender Rührung. „Wir trauern dann mit einander um 
die Lotosblume von Manila, einſt das höchſte Ziel unſerer 
Wünſche, durch ein hartes Verhängniß für uns verloren 
auf immer, und kürzen uns die Stunden auf unſprer 
Fahrt durch die Erinnerung an ſie.“ 

Gerührt ſank er mit dieſen Worten an Colinas Bruſt, 
der düſter in wortloſer Verzweiflung ſeine Umarmung 
erwiederte. Der Himmel aber ſah hernieder mit ſeinen 
Millionen Sternen auf den Bund, den die Qual hoff: 
nungsloſer Liebe in zwei Herzen ſchloß, die mit ſo verſchie— 
denen Gefühlen einer Leidenſchaft erlagen — nicht ſeg— 
nend blickte er herab, und wie eine Ahnung rauſchte vom 
Meere herüber ein Windſtoß, in Wolken von Staub die 
Unglücksfreunde hüllend. = 


4. 


Das Haus Han: Fans in Cavite prangte im magi— 
ſchen Schimmer von tauſend bunten Papierlampen, und 
leuchtete weit hinaus über den Hafen, eine bewunderte 
Erſcheinung den ſpaniſchen Schiffen, die ſegelfertig auf 
der Höhe des Meeres der nahen Abfahrt entgegenharrten. 
Im wogenden Gewühle ſtrömten die Bewohner der Hafen— 
ſtadt herbei, um das Feſt zu ſehen, das der reiche Chi— 
neſe zur Verlobung ſeines Sohnes gab. — Glänzende 
Equipagen brachten die zahllos geladenen Gäſte, und 
Tſao⸗ Fan triefte ſchon von Schweiß, weil des 
Empfangens und Bewillkommens gar kein Ende 
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war, Allein noch: immer war hie Rast nicht er⸗ 
ſchienen. 

Einer Weiten eilie gleich ſaß nn hen die letz⸗ 
te Stunde ihres Glückes an Juans Seite zu verträumen. 
Sie hatte ihrem Vater Alles geſtanden, hatte ihn be⸗ 
ſchworen, fie nicht ſeinem Willen aufzuopfern, Almacen 
war unbeweglich geblieben; hartnäckig an ſeinem Vorur⸗ 
theile hängend, daß nur Reichthum glücklich machen kön⸗ 
ne, hatte er all' ihre Bitten verworfen, wie gern er 
auch dem Retter ſeines Lebens ſonſt ſeinen unbegrenzten 
Dank bewieſen hätte. Auf Colinas Bitten, dem Roſa 
durch ihren treuen Cur-Ragel Alles berichtete, war Fe⸗ 
lippe ihr Tröſter geworden, und hatte ihr Gemüth zu 
frommer Ergebung, zu kindlicher Fügung in den Willen 
des Vaters geſtimmt. Nur eine Bitte, die letzte hatte ſie 
an ihren Vater gewagt — um Colinas Gegenwart bei 
ihrer Verlobung, ünd hatte mit feſtem Sinne darauf be⸗ 
harrt, wie ſehr auch ſein Zureden und Felippes Ermah⸗ 
nungen ihr das Unſchickliche ihres Begehrens vorſtell— 
ten, wie ſehr ſie auch ſelbſt fühlte, daß des Geliebten 
Herz, wenn er ihre Bitte erfüllen wollte, dabei brechen 
müſſe. Allein ſie hatte ja in dieſer trüben Stunde kein einzi⸗ 
ges theures Weſen auf der Welt, deſſen Nähe fie ermu⸗ 
thigen und erheben konnte, als ihn. Er iſt ſtark und edel 
und ſeine Faſſung wird auch meine ſchwache Kraft ſtär⸗ 
ken — ich werde von ihm lernen, wie ich mein Herz er⸗ 
ſticken ſoll. Almacen mußte nachgeben, und Colina war 
von Felippe im Auftrage Roſas eingeladen erſchienen. 
Der ehrwürdige Greis hatte ernſte, ſalbungsvolle Worte 
zu ſeinem Neffen geſprochen, mit anſcheinender Ruhe, 
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jedoch ſtill trauernd, erſchien er daher vor Rofa,-feftent: 
ſchloſſen, wie ſie es von ihm gehofft, durch kein i 
ihren Muth zu ſtärken. 

„Ich komme, weil Ihr. es gerblt Senfiorchet ſprach 
er, als Roſa ihm jammernd an den Hals flog. „Gebe es 
der Himmel, daß Euch durch meinen Beiſtand derſſchwe⸗ 
re Schritt leichter werde, den 80 RN muB Ich war ge⸗ 
faßt, Euch zu verlieren“ 8 

„Nicht mein Herz, nur meine Sand, “Nguyen: 
fa, und barg ihr Angefiht an feiner Bruſt. 

„Vergeßt— vr. und den kurzen Traum, den Ihr ge⸗ 
träumt,“ verſetzte Juan. „Die Zeit wird verrauſchen, 
ſanfter wird Euer Kummer werden, und erſt dann, wenn 
Ihr wieder ganz ruhig geworden ſeid, dann möge in ein⸗ 
ſamen Stunden ein leiſes Lüftchen Euch meinen fernen 
Gruß zuflüſtern, und die Thränen der ſanften Wehmuth 
von Euren Wimpern küſſen. Ich leiſte Euch heute den 
letzten Dienſt meiner Liebe — morgen trägt Pen Por er 
ballero nach dem Vaterlande zurück. Ru 809 

„Ihr ſchwurt auf Lugon zu bleiben, bis ich Euch 
Eures Eides entbinde,“ mahnte Roſa. „Reißt Euch nicht 
fo ſchnell los von mir, laßt mir noch länger Euer Bild — 
es wird mir die erſten Tage an der Seite BR elne 
ten Gatten erleichtern.“ 

„Ihr baut zu viel auf meine echraft 10 verſehte Goll 
na. „Faſt begehrt Ihr das Unmögliche“ — 
v5 An Eurer Stärke wollte ich die meine. beleben 10 
ſeußßee Roſa. „Ich hätte mich alſo doch Bor EL WÄRE 

„Das ſollt Ihr nicht,“ erwiederte Juan. „Euch 
würde ich das ſchwerſte Opfer bringen, darum folge ich 
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Euch zu Eurer Verlobung. Mehr kann ich nicht, denn 
mit dem nächſten Morgen erwartet mich der Admiral.“ 
In Tſao⸗Fans Herzen war indeß eine gewaltige 
Veränderung vorgegangen. Mitten aus den Träumen 
ſeines Brautſtandes hatte ihn eine Erſcheinung aufge⸗ 
ſchreckt, die eine gräßliche Erinnerung in ſeinem Herzen 
erweckte. Noch zitternd ob dem Vorgefallenen, erſchien 
er nach langer Abweſenheit unter den verſammelten Gäs 
ſten, und ſah mit ängſtlicher Verlegenheit der Ankunft 
ſeiner Braut entgegen. Auch Uan⸗ Fan, fein. Vater, dem 
ſich der Jüngling vertraut hatte, theilte feine Unruhe, 
und ein Kampf von Gefühlen und Entſchlüſſen ſchien ſei⸗ 
ne Bruſt zu beengen. Mit Befremden gewahrten alle die 
auffallende Veränderung in dem Benehmen ihres Wir⸗ 
thes und des Bräutigams, und wußten ſich die Urſache 
nicht zu erklären. Auf der Straße von Capite nach Ma⸗ 
nila aber eilte durch die wogenden Schaaren der Neugie⸗ 
rigen, faſt athemlos, ein Negrito dem Wagen Almacens 
entgegen, der eben mit der bangen Braut heraneilte, und 
unbemerkt von den Darinſitzenden, ſchwang ſich der Schwar— 
ze raſch, ohne den Lauf der Pferde zu unterbrechen, auf 
den Sitz neben den Führer, der bereitwillig Platz mach— 
te, als er Cur⸗Ragel erkannte. 

So ſtark ſich auch Roſa wähnen mochte, dennoch 
ſank ſie in die Knie, als der laute Jubel der Gäſte, ge: 
miſcht mit den Außerungen der Bewunderung unter den 
Gaffenden, die Angekommenen empfing, und Tſao-Fan 
ihr mit einem faſt widerlichen Lächeln den Arm bot, um 
ihr aus dem Wagen zu helfen. Doch gefaßt und Colina 
ſtets im Auge behaltend, der mit ruhiger Geberde den 
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Schmerz verhüllte, ſchritt fie. an des Chinefen Seite in 
den hell erleuchteten Saal, in dem ſte Felippe empfing. 
„Seid mir geſegnet, Ihr Blüten aus dem geſegne⸗ 
ten Stamme Eurer Ahnen, ſprach feierlich der Greis, 
während Tſao⸗ Fan mit Rofa vor ihm knieten, und die 
Übrigen ſich um die Gruppe ſchaarten. „Des Himmels 
Gnade fülle Eure Bruſt in dieſer Stunde, in der 
ich Euch vereinen ſoll, damit die heilige Kirche ſegne 
den Bund Eurer Herzen für das ganze Leben. EN 
„Für das ganze Leben,“ kreiſchte Rofa, von des Prie⸗ 
ſters ernſten Worten durchſchauert, und ſank ohnmächtig 
an Tſao-Fans Seite nieder, 

Colina ſtürzte erſchüttert hinzu, mit kräftigen Armen 
die: Lebloſe aufraffend, und ein dumpfes Murren durch⸗ 
flog die Reihen der Gäſte. Mit rollenden Blicken ſtand 
Almacen, doch Uan⸗ „Fan trat ernſt und faſt wehmüthig 
dem Grollenden näher. 

„Mache dein Kind glücklich nach ihrem Wunſche, 
ſprach er herzlich, und drückte die Hand des Er⸗ 
ſtarrten. „Vor wenig Augenblicken habe ich ihre Liebe 
zu jenem Manne erfahren, dem mein Sohn hohen Dank 
ſchuldet. Er hat ihn aus Todesnoth gerettet, und dankbar 
dafür entſagt er ſeinen Anſprüchen auf Roſas Hand, die 
DELM: er ihn iche 

»Nimmermehr,“« zürnte Almacen. „Soll ich ein 
Spott vor Aklen werden, wenn ich in dieſem Spiele 
eine Rolle übernehme. Das hättet Ihr mir erſparen kön⸗ 
nen, Han San, den ich ſonſt Freund genannt, Eurem 
Sohne hatte ich mein Kind beſtimmt,“ fuhr er heftiger 
fort. „Er tritt zurück, und Ihr verſchmäht die Schwä— 


63 


gerſchaft mit Pedro Almacen - — nun gut - — ich kehre 
nach Manila zurück.“ 
„Auch dann, wenn ich ihn als Sohn erkkune; der 
meines Sohnes Leben mir erhalten?“ fragte Uan-Fan. 
„Ja, ja, er iſt mein Bruder und ich theile gerne Alles 
mit dem Retter meines Lebens,“ fiel Tſao, vom Augen⸗ 
blicke fortgeriſſen, ein. 10 
„Mein Vater!“ ſtöhnte Roſa, die ſich endlich wie- 
der erholt hatte, und die Umſtehenden lobten verwundert 
Uan⸗Fans und feines Sohnes Dankbarkeit und Edel: 
muth. Auch Felippe ergriff jetzt das Wort, als er Al— 
maeens innere Bewegung ſah, die fein Stolz vergebens 
zu bekämpfen ſuchte. „Don Juan de Colina iſt mein 
Neffe,“ ſprach er, „Spanien kennt ihn als einen edlen 
Mann, und nennt mit Nuhm ſeinen und ſeiner Väter 
Namen. Wenn ihn auch unverſchuldete Armuth drückt, 
deſto reicher iſt ſein Herz an Tugend und Hochſinn. Sen⸗ 
nor Almacen! ich lege Euch jetzt in dieſem feierlichen, 
Augenblicke, wo Uan-Fans und ſeines Sohnes Edel⸗ 
muth ſo gewaltig zu allen Herzen ſprechen, nicht das 
Wohl meines Neffen, ſondern das Wohl Eures einzigen 
Kindes an das Herz. Es gibt nichts mehr, das Euch nach 
Tſao⸗-Fans großmüthigem Rücktritte, nach Uan-Fans 
dankbarem Erbieten beſtimmen könnte, das Glück Eures 
Kindes zu vernichten, indem ein Vorurtheil ſich Eurer 
Neigung entgegenſtellt. Mein Neffe wird Euch als Euer 
Eidam keine Schande machen, feine Hochherzigkeit bürgt 
Euch dafür, und ſein bis jetzt bewährter Ruhm. Ich wer— 
be für ihn um Roſas Hand.“ i 
Da brach die Rinde, die Almacens Herz umſchloß, 
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und gerührt führte er die Liebenden zu Felippe, daß er 
fie weihe zum Bunde für das Leben, während er Uan— 
Fan und ſeinen Sohn ſchluchzend in ſeine Arme ſchloß. 
Und der ehrwürdige Greis legte die Hände der Liebenden. 
in einander — draußen aber kreiste von Mund zu Mun⸗ 
de die Nachricht des Vorgefallenen und Alle prieſen laut 
und jubelnd den edlen Colina und ſeine Braut. Nur 
Einer lehnte düſter und glühend an einem Pfeiler des 
Quai, und ſchoß wüthende Blicke hinüber auf das hell 
erleuchtete Haus — dann riß er ſchnell ein Blatt aus 
ſeiner Bruſt, ſchrieb einige Zeilen, gab es mit einem blan⸗ 
ken Piaſter einem naheſtehenden Knaben, dem er einen 
geheimen Auftrag in das Ohr flüſterte, und ſchritt lang⸗ 
ſam das Quai hinab nach der einſamſten Stelle des 
Strandes, die eine kleine Kapelle bezeichnete. 

„Wie iſt das alles gekommen? Welch' günſtiges 
Schickſal hat alles ſo ſchnell gewendet?“ fragte wonne— 
trunken Colina und Roſa, als ſie ſich von dem erſten 
Taumel ihres überſtrömenden Glückes erholt hatten. Da 
führte Tſao-Fan den ehrlichen Cur-Ragel in den Kreis 
der Verſammelten, und laut weinend warf ſich der treue 
Schwarze vor Roſa nieder, mit Thränen und heißen Küfs 
ſen ihre Hände bedeckend. „Ich habe gefehlt und habe 
dich bitter gekränkt,“ ſchluchzte er, „als ich in meinem 
Wahnſinne nach dem Leben dieſes Mannes trachtete — 
der Himmel hat mich geſegnet, daß ich Alles wieder gut 
machen konnte. Jetzt erſt verdiene ich, daß du mir alles 
verzeihſt — meine ſanfte Herrin.“ — „Alſo dir muß ich 
danken?“ fragte Colina erſtaunt, und alle Uniftehenden 
drängten ſich näher. 
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„Niemand anderen, als ihm, dem ehrlichen Schur— 
ken,“ verſetzte-Tſao Fan fröhlich im Bewußtſein einer 
ſchönen Handlung, und erzählte den ganzen Vorfall, der 
ihn vor Ankunft der Braut ſo ſehr angegriffen. 

Der Scharfſinn des Schwarzen hatte aus Roſa's 
Thränen, aus Colina's Aeußerung, aus dem Vorfalle 
mit Diego im Garten, und aus Manchem, was er im 
Hauſe hörte, gar bald das Verhältniß der Liebenden er— 
rathen. Entſchloſſen für ſeine Herrin Alles zu wagen, 
die Dankbarkeit des von ihm bedrohten Sanglaiers für 
ſeinen Retter kennend, wollte er Tſao-Fan von Allem 
unterrichten. Entſetzt hatte dieſer den Mörder in ihm wie— 
der erkannt, als Kur-Ragel ihm in dem Garten, wohin 
er ſich zur Erholung auf einen Augenblick begab, entge— 
gentrat. Allein kaum hatte er von ihm erfahren, daß 
Roſa bereits den edlen Spanier liebe, dem er ſich ſo tief 
verpflichtet fühlte, und dem er noch nicht danken konnte, 
ſo ſtand auch ſein Entſchluß feſt, die Liebenden durch 
ſeine Entſagung glücklich zu machen. Er ſelbſt brachte 
ja kein großes Opfer, denn nur der Väter Wille hatte 
den Vertrag zur Vermählung geſchloſſen, und er hatte 
ihn ſich gefallen laſſen, weil er Roſa als ein ſo ſchö— 
nes Mädchen kannte. Uan⸗Fan hatte nach einigem Zure— 
den eingewilligt, und beſchloſſen, Almacen ſogleich von 
Allem in Kenntniß zu ſetzen. Don Colinas Gegenwart hatte 
ihn indeß verwirrt, und dann ſeinen Entſchluß anders 
beſtimmt. Er wollte ſehen, wie Roſa den Gedanken, ſeine 
Gattin zu werden), ertragen würde. Ihre Ohnmacht und 
die Verzweiflung in Colinas Antlitze hatte ihm genug 
geſagt, und ſo erfolgte, was wir bereits wiſſen. 
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14. 


Laute Freude, die ungebundenſte Luſt herrſchte jetzt 
in Uan⸗Fans Hauſe, die ſpaniſche Grandezza wich der 
fröhlichen Theilnahme an dem unbegrenzten Glücke des 
liebenden Paares, das in ſeiner Wonne alles um ſich her 
zu vergeſſen ſchien. Da drängte ein Knabe durch das Ge— 
wühl des Bollero, in dem die Luſtberauſchten jetzt durch 
einander wogten, hinan zu Juan, und drückte ihm einen 
Zettel in die Hand. Von einer Ahnung ergriffen trat dies 
ſer ſeitwärts, und las: 

„Gaukler! Ihr habt mich Ho darüber er— 
warte ich von Euch Rechenſchaft alſogleich. Bei unſeren 
Booten am Meere erwartet Euch Diego.“ | 

Haſtig und erbleichend faltete Juan das Papier zu: 
ſammen, und trat zu Felippe, der ihn von fern beobach— 
tet hatte. „Ich muß einen Wahnſinnigen beſänftigen,“ 
ſprach er leiſe, indem er ihm den Zettel in die Hand drück 
te. „Entſchuldigt mich, wenn ich vermißt werden ſollte, 
ich kehre bald wieder.“ 

„Du willſt mich verlaſſen?“ fragte Roſa ahnend, die 
Colinas Bewegung bemerkend, ihm gefolgt war. 

Juan erzählte ihr Diegos Aufforderung, und daß 
er es für ſeine Pflicht halte, den Aufgeregten zu beru— 
higen, und erſt nach langem Bitten ließ ihn die Beküm⸗ 
merte von ſich. 

Ungeduldig harrte indeß Diego am Strande auf den 
Todfeind, gegen den jetzt all' die Furien der Eiferſucht 
mit blutdürſtigem Grimme in ſeinem Herzen erwachten. 
Der trübe Schein der Pechfackeln, bei dem die Matroſen 
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die letzten, noch am Lande weilenden Paſſagiere, nebft 
ihrem Gepäcke nach den Einſchiffungsbooten brachten, 
ſpielte ſeltſam auf den bleichen Zügen des Gefolterten, 
der ingrimmig die Hände ballte, und mit rollenden Bli— 
cken durch das Dunkel der Nacht nach dem — 
ſtierte, um das Opfer feiner Rache zu erſpähen. Juan 
ſäumte noch immer, ſtets ungeduldiger wurde Diego, und 
ſeine Unruhe wuchs zur Raſerei, als vom Caballero der 
erſte Kanonenſchuß weithin über die Küſte dröhnte, und 
die noch am Lande Weilenden zum Einſchiffen mahnte. 

„Warum noch nicht im Boote!“ rief eine Stimme 
hinter ihm, an der Diego ſeinen Vater erkannte. „In 
einer halben Stunde iſt es Morgen, und du weißt, daß 
wir beim erſten Sonnenlichte das Land verlaſſen.“ 

„Ich habe noch ein Geſchäft auf Lugon,“ entgegne— 
te Diego, und ſuchte ſich verlegen von dem Gouverneur 
loszumachen. 

„Schon mahnt der erſte Signalſchuß,“ verſetzte die— 
fer. — „Alle Paſſagiere eilen nach den Booten, wir wol: 
len nicht die letzten ſein — folge mir.“ — „Ich kann 
nicht,“ erwiederte Diego, „meine Ehre fordert es, daß 
ich bleibe.“ 

»Thorheit, deine Ehre fordert Gehorſam und Für: 
gung in die Ordre des Admirals, der dich zu ſeinem 
Offizier ernannt.“ 

Raſch und mit gebietendem Anſehen ergriff er des 
Jünglings Hand, und führte ihn, ohne auf ſeine Wider— 
rede achtend, an den Bord des Bootes. 

In der höchſten Folter warf ſich jetzt Diego zu ſei— 
nen Füßen nieder. „Vater!“ rief er, „wenn Euch mein 
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Leben lieb iſt — nur eine Viertelſtunde ſchenkt mir Ver: 
zug. Schon kömmt er, dem ich meinen Abſchied ſchul— 
dig bin.“ 

Wirklich ſtieg Colina die Treppe herab, und ſpähte 
unter dem Gewühle der Matroſen a den Gegner 
zu finden. 

Der aber hatte ihn kaum erblickt, als er aufſprang, 
den Degen von der Seite riß, und mit wilder Haſt nach 
der Brücke drängte, die vom Boote an das Ufer führte. 
Da krachte vom Caballero der zweite Schuß — die Matro— 
ſen bewegten mit lautem Hurrahgeſchrei die Ruder und 
pfeilſchnell ſchoß das Boot über die ruhende Spiegelflä— 
che des Hafens hin. 

„So nimm dies noch,“ brüllte Diego und ſchleu— 
derte mit einem fürchterlichen Fluche die Klinge gegen Co— 
lina, der jetzt dem Boote ganz nahe gekommen war. Allein 
zu ſchnell war dieſes vom Ufer entfernt, und nur Diegos 
Verwünſchungen tönten noch an das Ohr des Glückli— 
chen. Vom Quai herab eilte Roſa mit ihrem Vater und 
Felippe. Die Angſt um den Geliebten hatte ſie vom Feſte 
fortgetrieben, fie ſah den blinkenden Degen von dem Wü⸗ 
thenden geſchleudert nach Juan hinziſchen, und ſank vor 
Angſt erſchöpft halb ohnmächtig an ſeine Bruſt. 

Bald erhob ſich in unbeſchreiblicher Pracht die Son— 
ne aus den Wogen, und beſtreute mit Gold und Purpur 
die Fluten des Meeres. Luſtig flatterten auf der Flotille 
die Wimpel, friſch im Morgenwinde blähten ſich die Se— 
gel, und unter dem Jauchzen des Schiffsvolkes, dem Läu— 
ten der Betglocke und dem Donner der Kanonen vom Ca— 
ballero und vom Fort San Felippe ſtach die Flotille in 
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die See. — Noch immer weilten die Glücklichen am 
Strande, und blickten, die Menge der herbeigeeilten 
Gaffer nicht beachtend, den Enteilenden nach. Aber als 
die Flotille den Augen Aller entſchwunden war, und ſie 
unter dem Nachhall des Kanonendonners heimkehrten 
nach Cavite, da tönte von hundert Stimmen der Ruf: 
„Geil dir, du liebliche Lotosblüte von Manila, und dir 
du Glücklicher, für den ſie ſo herrlich aufgeblüht.“ 

Acht Tage ſpäter verband Felippe die Glücklichen 
durch den Segen der Kirche. Den Freudenhimmel ihrer 
Ehe, den ſie durch ſeltſame Fügungen erreicht, hat 
kein Kummer mehr getrübt, und nie hat Almacen bereut, 
ſeine Tochter einem ſo edlen Manne, wie Colina, gege— 
ben zu haben. 

Oft aber, wenn Roſa in die Erinnerung an die erſten 
Schickſale ihrer Liebe verloren, mit Juan auf ihrem Gema— 
che ſaß, wiederholte ſie Diegos Gleichniß, das ſich tief in 
ihr Herz gegraben. „Sehnend,“ ſprach fie, „zieht der 
Schmetterling über die Spiegelfläche des Sees, mit der 
einſamen Lotosblume zu koſen — doch die Jungfräuliche 
taucht nieder in ihr kriſtallenes Haus und mit fruchtloſem 
Schmerze kehrt der Leidende zurück. Aber auch ſte kennt 
den ſüßen Harm der Liebe, und blickt ſehnend hinauf zu 
dem wandelnden Monde und zu den ziehenden Sternen. 
Doch nicht unerreichbar ſind dieſe, wie Diego ſagt, tief 
in ihrem kriſtallenen Hauſe findet ſie die Strahlenden 
wieder und mit ihnen ihres geträumten Himmels Glück!“ 


Erinnerungen. 
Von 
Johann Gabriel Seidl. 


Erinnerung, nichts geht darüber! 
Doch wär' die Gegenwart mir lieber! 


Steph ansthurm. 


An Platz in Wien, da ſteht ein ernſter Mann, 
Die neue Mode focht ihn wenig an; 

Im bunten Flitter treibt ſich's um ihn her, 

Im grauen Faltenmantel ſtehet er. 


Sein Haupt, von ſpitzen Helmen kühn bewehrt, 
Hält er den Sternen kräftig zugekehrt, 

Ein alter Krieger, darauf eingeübt, 

Dem Feind zu trotzen, der an ihm zerſtiebt! 


Dem Ahasver in Manchem gleich, ein Fels, 
Woran zerſchäumt die Flut des Zeitenquells, 
Sah er, fortlebend, Tauſende vergeh'n 

In Ebb' und Flut von Tod und Auferſteh'n. 


\ 


Und wie vom Ahasver des Schützen Blei 
Ohnmächtig abgeprallt, wie dürre Spreu, 

So prallten auch von feines Nackens Saum 

Die Kugeln ab, — wegſchüttelnd, nickt' er kaum. 


Doch war ein Mann der Unruh' Ahasver, 


Der Frevel büßt': — ein Mann der Ruh' iſt er, 


Er ſteht Jahrhundert lang in ernſter Ruh', 
Und ſchaut der Welt und ihrem Treiben zu. 


Auch keines Frevels iſt er ſich bewußt: 
Ein Haus des Herrn iſt ſeine weite Bruſt, 
In der, was Wien oft jubelt oder weint, 
Er fromm zum Nationenpſalm vereint. 


Und was er fühlt, nicht höfelnd gibt er's kund 
In Schnörkelſang mit ſüßlich zartem Mund, 
Ganz eine eigne Sprache ſpricht der Mann, 
Die meilenweit das Volk verſtehen kann. 


Auch Kinder liebſt du, Jubelgreis, und biſt 
Ihr Schmeichler, wie's der Brauch der Alten iſt; 
Sie ſpielen dir zu Füßen, kindlich froh, 
Zufriedenſtolz, als blieb' es immer ſo! 


Sie prägen deine Züge ſich in's Herz, 

Und mit den Zügen auch den Heimatſchmerz, 

Der ſie dann faßt, — wenn's nimmer ſo mehr iſt, 
Und in der Ferne dich ihr Aug' vermißt. 


So hab' auch ich dein Bild mir eingeprägt, 
Als du mich einſt, großväterlich, gehegt, 
Daß fremder oft mir noch die Fremde ſchien, 
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Dacht' ich des ernſten Mann's am Platz in Wien. 


Kahlenberg. 


Am Kahlenberg da ſtand ich gern, 
Und ſah hinab auf's Land, 1 5 
Sah, wie ſich zwiſchen Bergen fern 
Verliert der Donau Band. 


Sah, wie das Marchfeld drüber hin 
Liegt, einem Schachbret gleich, 

Wo oft, um blutigen Gewinn, 
Geſpielt mein Oſterreich. 


Und ſah die Berg' im Süden ſteh'n, 
Wie Wellen, die geſtockt, 

Und ſah die Hügel ſtolz ſich bläh'n, 
Von Rebengrün umlockt. 


Und labte mich an all' der Pracht, 
Hinweggekehrt von Wien, 

Das, wo ſolch' ländlich Bild mir lacht, 
Mir drauf als Fleck erſchien. 


Nun ſteig' ich manchen Berg hinan, 
Wohl manchen kahlen auch, 

Und ſchau' hinaus, ſo weit ich kann, — 
Rings Gottes Segenshauch! 


Wie Fächer Thal an Thal gereiht, 
Und Alpen, ungezählt; 

Ein lachend Bild der Ländlich keit 
Der liebe Fleck nur fehlt; 


Der liebe Fleck, — was gäb' ich drum, 
Hätt' ich ihn hier erſpäht! — 5 
Drum ſeht euch in der Fremd' erſt um, 
Eh’ ihr zu Hauſe ſchmäht! 


Baſt ei. 


Leute wandeln auf und nieder 
Unter dichtbelaubten Rüſtern, 
Blicken munter hin und wieder, 
Plaudern, tändeln, gaffen, flüſtern. 


Mancher iſt wohl unter ihnen, 

Der einſt hing an meinem Arme, 
Der wohl jetzt noch meine Mienen 
Würd' erkennen unterm Schwarme. 


Doch ſein Herz hat keine Ahnung, 
Denn ſonſt müßt er ſtille ſtehen, 
Und wie leiſe, leiſe Mahnung 
Müßt' es an die Seel' ihm wehen: 


„Sieh dort hin, dort an der Mauer, 
„Jenem Hauſe gegenüber; 

„Siehſt du nichts? — In ſüßer Trauer 
„Lehnt ein Freund dir dort, ein lieber. 


„Nicht ſein Leib, doch ſein Gedanke, 
„Sein Gefühl, ſein geiſtig' Weſen, 
„Sprengend ſeines Bannes Schranke, 
„Kam er her, um zu geneſen. 


„Sieh dort lehnt er, wo er lehnte 
„In der Jugend ſchönen Tagen, 
„Wo er froh war, und ſich ſehnte, 
„Wo er weint' in ſüßen Klagen. 


„Sieh, — wie er das Auge kehret 
„Zu den Fenſterchen da drüben, 
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„Wo zwei Augen ihn gelehret: 
„Liebend dichten, dichtend lieben. 


„Sieh, — wie er, voll ſel'ger Thränen, 
„Vom Beſitze weg ſich wendet, 

„Und die Stelle grüßt mit Sehnen, 
„Die ihm, was er hat, geſpendet! 


„Denkſt du's nimmer, wenn du, liebend, 
„Oft an ſeinem Arm gehangen, 

„Ihn durch heitren Scherz betrübend, 
„Statt zu ſänttigen fein Bangen? 


„Denkſt du's nimmer, wie durch Klagen 
„Seine Klage du gemildert? 

„Wie du ihn gewarnt mit Zagen, 
„Was du ihm beſorgt geſchildert? 


„Denkſt du nimmer ſeiner Freuden, 
„Die du hier ſo oft getheilet? 
„Seiner ſelbſtgeſchaffnen Leiden, 
„Die hier oft ein Blick geheilet? 


„Hier — hier fing er an zu leben, 


„Hier ſahſt du fein Leben keimen, 


„Hier ſein jugendliches Streben, 
„Hier ſein Dichten und ſein Träumen. 


„Und du ſchworſt, daß dieſe Stelle 
„Für dich heilig ſollte bleiben, 
„Wenn auch einſt der Trennung Welle 
„Ihn zur Ferne würde treiben!“ — 


Freund, du haft nicht Wort gehalten, 
Sieh, ob fern, ich bin zugegen, 


Und dein Herz pocht nicht dem alten 
Freunde zu, mit ſchnell'ren Schlägen? — 


Gehſt vorbei an dieſer Stelle, 
Kalt, wie Einer, der nichts fühlet, 
Und es hat der Trennung Welle 
Deinen Schwur hinweggeſpület. 


Trennung, — Fernſein! Bittre Worte! 
Fern — und Keiner denkt der Zeiten, 
Fern — und Keiner denkt der Orte, 

Wo wir weinten und uns freuten! 


Donau. 


O Donau, liebe Don au, 

Biſt gar ein ſchneller Fluß: 
Du bringſt von deiner Quelle 
Gar bald dem Meer einen Gruß. 


O Don au, liebe Donau, 

Wirfſt Wellen mächtig und ſchwer: 
Sie ſchaukeln Schiffe trotz Wiegen, 
Hinab in's ferne Meer. 


O Don au, liebe Don au, N 
Den Schwimmer möcht' ich ſeh'n, 
Der dir entgegen ſchwämme: 
Bald, dächt' ich, ließ' er's ſteh'n! 


O Donau, liebe Don au, 

Mir war's im Traume jüngſt, 

Als ſtünd' ich am eiſernen Thore, 
Wo du zum Scheiden dich zwingſt! 
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Zum Scheiden von deinem Hſtreich, 
Weshalb du dort ſo grollſt: 

Es geht auch dir zu Herzen, 

Daß du's verlaſſen ſollſt! 


Da warf ich mein Herz voll Heimweh 
In deinen Wirbel hinein! 
Mein Herz, das war ein Schwimmer: 
So mag kein Zweiter ſein! 


Da ſchwamm mein Herz voll Heimweh 
Stromaufwärts fort und fort: 
Schwamm gegen Wien am Morgen, 
Und Abends war es — dort! 


Kenne di. 
Balla de 


Kart Stuart weilt in dunkler Höhle, 
Das Aug' geſenkt im trüben Sinn — 
Gebrochen iſt in ſeinem Herzen 

Die Kraft — der Muth und Glaube hin. 


Cullodens Schlacht, ſie iſt geſchlagen, 
Sein Stern verloſch in Nacht und Graus, 
Geächtet, flüchtig — todesbange, 

Schleicht zagend er von Haus zu Haus. er 
Und in der Höhle düſt're Stätte 

Tritt Kennedi der Hirt herein, 

Er, der ihn barg, der Stuart letzten, 

Ihn bettete auf naß Geſtein. 
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In ſeiner Hand trägt er die Leuchte, 
Den Span von Kien, der Armen Licht, 
Und ſtellt, mit Blicken hoher Freude, 
Sich vor dem Prinzen hin und ſpricht: 


„Herr, trauert nicht, der Himmel heitert, 
Und nichts verhindert Euch zu flieh'n, 
Weil ſiegesjubelnd rings die Feinde 

Noch heut aus unſern Bergen zieh'n.“ 


„Drum folgt mir raſch, ich bring auf Pfaden, 
Die, rauh und mir allein bekannt, 

Euch hin zur Flotte der Franzoſen, 

Die Eurer harrt am Meeresſtrand.“ 


Des Prinzen Aug' füllt ſich mit Thränen 
Der Dankbarkeit für Kennedi; 

Er faßt die Hand des treuen Führers, 
Und hin zur Rettung eilen ſie. 


Und als der Prinz ſich ſieht umgeben 
Von der Franzoſen treuer Schaar, g 
Da ruft er aus: „Seht her Ihr Freunde, 
Mein Hort der bied're Schotte war!“ 


Nun, nenn' den Lohn mir, treue Seele, 
Für Rettung, Troſt in Qual und Schmerz; 
Ging auch ein Königreich verloren, 

So blieb mir doch ein dankbar Herz.“ 


Da ſtutzt der Hirt, und ſchüttelt traurig 

Mit feuchtem Aug' ſein greiſes Haupt, 

Und ſpricht: „„Wie, Herr, Ihr wollt belohnen? 
Mein Lohn war — daß Ihr mir vertraut.“ 


„„Und wär' nach Geld mein Sinn gerichtet, 
So hätt' ich's Gaſtrecht wohl verletzt 

Um jenen Preis, den König Georg 

Als Lohn auf Euer Haupt geſetzt.““ 


„Nun denn!“ — ruft Karl — „kann Lohn dich Fränfen, 
So ſteh als Freund mir treu zur Seit', 8 
Folg' mir in's ſchöne Land der Franken, 

Dort harren wir der beſſern Zeit.“ 


„Prinz!“ ſeufzt der Hirt, und dunkle Röthe 
Fliegt raſch in's braune Angeſicht, a 
„„Ich ſoll Euch folgen? Nein beim Himmel, 
Aus meinen Bergen flieh' ich nicht.““ 


„Zwar iſt hier Dürftigkeit mein Erbe, 
Doch iſt mein Vaterland mir werth; 
Leb' ich auch arm, ſterb' ich doch heiter, 
Sterb' ich an meiner Väter Herd.“ 


„„O fliehet Herr! mich faßt ein Bangen, 
Daß auch noch hier ein Späher naht! 
Behaltet Geld und Eure Gnaden, 

Laßt mir den Stolz ob meiner That!“ 


Zu Inverneß ſteht vor Gericht 
Ein Mann mit ruh'gem Blick, 
Und ob der Vorruf Unheil ſpricht, 
Er bebt nicht dem Geſchick'. 


„Du haſt,“ ſo ruft der Sherif laut 
Den Angeklagten an: 

„Die Kuh zu ſtehlen dir getraut? 
Sprich Wahrheit frecher Mann.“ 


„Herr! nicht geftohlen hab' ich mir, 
Was mein nach Recht und Fug, 
Zurückgeholt hab' ich, was Ihr 
Geraubt durch Eu'ren Spruch.“ 


„„Ihr nahmet mir die einz'ge Kuh, 
Weil ich die Steuern ſchuld'; 

Und mit dem Thier' mein Brot dazu! 
Wer trägt das mit Geduld? — “ 


„„Ich bin ein Schotte feſt und treu, 
Nichts ſchuld' ich fremdem Herrn! 
Mein König lebt — ich ſag' es frei — 
Im Frankenlande fern.“ F 


„„So wie der Spey von Felſen bricht, 

Und niederſtrömt in's Meer, * 

So ſag' ich Euch in's Angeſicht, 

Was mir das Herz macht ſchwer.““ - 


„Spricht das Geſetz ob meiner That 
Den Tod, was liegt daran, 

Mich fällt darob, mein edler Rath, 
Nicht Furcht und Zagen an.““ 


„Nun, wenn dein Loos dir ſo bekannt,“ 
Lacht wild der Sherif auf, 

„Glück auf denn zu dem hänf'nen Band, 
Du Dieb und Schurk! Glück auf!“ 


„„Ich Dieb und Schurk?“« ſchreit Kennedi 
Und ſeine Augen glüh'n, { 
„„Herr Sherif! Schurken find nur, die 
An fremden Ketten zieh'n.““ 


„„Und der ift auch ein Dieb dazu, 
Der fremdes Gut nicht ehrt, 
Geſtohlen habt Ihr meine Kuh’, 
Ich nahm was mein gehört.“ 


„yWär' ich ein Schurke, wie Ihr ſprecht, 
Hätt' ich in jüngſter Zeit a 

Prinz Stuart, wie ein feiler Knecht, 
Verrathen— nicht befreit!“ 


„yHätt' ich den König um den Preis 
Verkauft, wie Judas that, 

Nach Eurem Willen und Geheiß, 
Wär’ ich ein Schurk, Herr Rath!“ 


„„Der Preis und Königs Stuart Gold, 
Mich reizte beides nicht. 

Der Kennedi thut nichts um Sold, 

Er thut nur feine Pflicht.“ 


„Und nun genug, brecht raſch den Stag 8 
Und endet mein Geſchick; 5 
Mit feſtem Blick ſink' ich in's Grab! 
Den Schurken nehmt zurück!““ 
Lud wig Löwe. 


Das Begegnen. 


Wie weit zum nächſten Städtchen? 
„Nur eine halbe Stund!“ 

Wie weit zu meinem Glücke? 
„Ein ganzes Erdenrund!“ 


Wie weit zu meiner Liebe? 
„Noch deine Lebenszeit.“ 

Nun denn — wie weit zum Grabe? 
„Es ſteht für dich bereit.“ 


Wie weit bis zur Verzweiflung? 
„Biſt nimmer weit davon, 
Ich ſelbſt, den du befragteſt, 
Bin die Verzweiflung ſchon.“ | 
| Ritter von Steinhanfer, 


Bei meinem Blumenglafe. 


Di ne lächelſt, Freund! weil unter jenem Glaſe 
Wie Leichen — nur verwelkte Blumen ſteh'n, 
Und meinſt, es würde eine ſolche Vaſe, 
Betrübend einer Urne ähnlich ſeh'n. 


Kein Bildniß kann wohl treffender dir malen 
Der Jugendblüte ſchnell vergehend Glück; 
Die einſt ſo ſchönen Roſen ſind zerfallen, 
Und nur das dürre Reis bleibt mir zurück. 
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Allein ich werde dennoch nicht verſchmähen 
Den kahlen Stamm — er leiſtete genug, 
Ich hab' ihn blühend einſt und ſchön geſehen, 
Wie er für ſie, die Theure! Roſen trug. 


D'rum will ich noch die kahlen Zweige Wabeen 
Sie führen mich in ſchön're Zeit zurück, 
Und mahnen mich noch lang in ſpäten Jahren 
An meiner Liebe ſchnell verblühtes Glück. 
Ritter von Steinhauſer. 


In's Stammbuch 
(meinem Jug end freunde F. %. Tou 


Wie das Leben mir erſchienen, 
Heute bunt wie Marktgewühl, 
Morgen ſchal und leer und öde; 
Einmal froh wie Minneſpiel 

Und dann wieder ſchwarz und trübe — 
Wie mich's mannigfach berührt, 
Und in ſeinen Kreis gezogen, 
Mächtig wie des Strudels Wogen, 
Der das Schiff zur Tiefe führt: 
So auch klagt' ich treuen Herzen, 
Heute Luſt und morgen Schmerzen, 
Weinte jetzt der Freude Thränen 
In den Kranz der fremden Luſt; 
Goß, den Scherz mir zu verſöhnen, 
Ihm mein Weh' in feine Bruſt. 


und auch Du haſt mich verſtanden, 
Blumen oft mit mir gepflückt, 
Die wir uns zum Kranz gewunden, 
Die in unfern ſchönſten Stunden 
Heitrer Jugend uns geſchmückt. 25 
Doch verſchiedne Wege führet 5 
Uns des Lebens ernſtes Ziel — 
Bald dann iſt uns nichts geblieben 
Als, an ein vergang'nes Lieben 
Der Erinnerung: rügt 
u 5 Ferdinaud Raimund. 


Narren - und Drännermutp. 


„Gar du du Muth, 15 werfe dich 
»„Jenem wilden Stier entgegen! 
„Wag'ſt du's nicht, ſo laſſe mich, 
„Ich erleg' ihn mit dem Degen.“ — — 
Freund! wozu dies tolle Spier 
„Männer Haben beſſ⸗ res ele 


Aber pfeilſchnell iſt er fort, a 
Schwingt ſich auf des Stieres Rücken; 
Und fürwahr, er löſt fein Wort, ar, 
Streckt das Thier vor tauſend Blicken: 
Denn es iſt des Glückes Art, 
Daß mit Narrenmuth ſich's paart. 


Jetzt, auf offnem Markt, verlacht 

Und verhöhnt er die Geſetze, 

Wo das Aug' der Ordnung wacht. 
„Sag', was ſoll dies leer Geſchwätze! 
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„y Poltern iſt nicht Männerpflicht, 
„„Dein Weg iſt der meine nicht.““ 


Und an Stromes Blütenſtrand 
Treffen ſich die Beiden wieder. 
Waghals geht an Liebchens Hand, 
Singt vom Roland tolle Liedern; ;, 
Und des Mädchens Blumenkranz 
Wirft er in den Wogentanz. 


2. 


Liebchen grollt mit ihm dafür. 


„Närrchen! ſieh! gibſt du zur Stelle 


„Drei recht ſüße Küſſe mir, 

„Hol' ich's Kränzchen aus der Welle.“ 
„„Freund! hier iſt der ſchlimmſte Ort, 
„„Reißt dich gleich zum Strudel 1 


Doch, ſchon ſtürzt vom Felſenhang 
Sich der Raſende mit Lachen 
In des Stromes Wogendrang; 
Und fo ſicher, wie im Nachen, 
Spielt er ſich im Flutenglanz, 
Rudert munter nach dem Kranz. 
Glücklich hat er ihn erfaßt, 
Aber von den ſtärkſten Wogen, 
Dahin wo der Strudel raſ't, 
Fühlt er plötzlich ſich gezogen? 
Kann nicht länger widerſteh'n, 
Muß im Strome untergeh'n. 


Jetzo gilt's kein Kränzchen mehr; 
Nein! es gilt ein Menſchenleben, 
Und als Mann bewährt ſich der, 
Der die Warnung ihm gegeben; 


Stürzt ſich in die Fluten kühn, 
Schwimmt, und faßt, und rettet ihn. 


Und gepflegt am ſichern Strand, 
Kehrt der Jüngling neu in's Leben. 
Schwach, und mit erſtarrter Hand, 
Sieht man ihn den Kranz erheben. 
„„Nimm ihn, Freund! ich kränze dich! 
„„Sei mein Lehrer, führe mich!““ 


Panna ſch. 
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Marie, Kö önigin von Hager 


Erzählung von, Fanz, Kab. Told. ya 


1. 


Des Abends heiliger Friede ſenkte ſich bereits auf die 
geſegneten Fluren des ſchönen Magyarenlandes nieder, 
und jauchzte mit tauſend freudigen Stimmen empor zum 
heiteren Himmel, der ſich mit buntem Glanze in dem küh— 
len Thaue der Matten ſpiegelte. Das roſige Abendgewöl— 
ke ſchwamm widerſtrahlend in des Iſters blauen Wogen, 
die freudig ſcherzend forteilten, um üppig grünende In— 

ſeln ſich ſchlingend, dem fernen Meere zu. Immer tiefer 
ſank die Sonne und vergoldete düſterer ſtets und düſte— 
rer die Thürme der alten Königsburg, die ſtolz und doch 
freundlich, ernſt, ehrfurchtgebietend, und doch zur ferneren 
Volkstreue mahnend, niederblickte auf das friedliche 
Ofen, und hinüber über des Stromes ſchimmernden 
Spiegel auf das ſchweſterliche Peſth. Müßig ruhte bereits 
die Hand des fleißigen Hausvaters, der ſinnvoll Mär— 
chen erzählte den lauſchenden Kindern, und ſie ermahn— 
te zu allbeſiegendem magyariſchen Stolze, zu reger That— 
kraft durch Heldenſagen der Vorzeit, und durch noch le— 
bender Heroen hinreißendes Beiſpiel. In friedlichem Krei— 
Te hatte ſich ſchon jede Familie gepaart, und freute ſich 
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harmlos und zufrieden des vollbrachten Tagewerkes, nicht 
ahnend der Zukunft verhängnißvolle Tage, blos der Ge— 
genwart hingegeben, der durch Fleiß und Tugend geſeg— 
neten. Nur in dem weiten Saale des Königſchloſſes, deſ— 
ſen Erkerfenſter helllohend die Strahlen der ſcheidenden 
Sonne brachen, ſaß noch Maria, die fünfzehnjährigeKö— 
nigin, und arbeitete, in trübes Sinnen verloren, raſt— 
los an einem reichen Wehrgehänge, bunten Blumenſchmuck 
in das goldene Gewebe zaubernd. Das lange braune Lo— 
ckenhaar umwallte weich und koſend den Lilienſchnee 
ihres Halſes, und floß in ſanften Wellen auf den bang 
gehobenen Buſen nieder. Im Wechſel der verſchwiegenen 
Gefühle glühte röther die blühende Wange der königli— 
chen Frau, bald überlief ſie eine unheimliche Ahnung 
mit des Grauens fahler Bläſſe, während in ſolchen 
Augenblicken ihres ſchmachtenden blauen Auges treuer 
Blick hinausflog über Trift und Au, und zum dunkeln⸗ 
den Himmel hinauf in des Abendrothes Wonnemeer. 
Schwere Seufzer entrangen ſich dann ihrer Bruſt, nicht 
erleichternd des Kummers drückende Laſt, nur neue Nah— 
rung gebend dem Grame, der verzehrend ihr Herz er— 
füllte. Sie glich einer Doloroſa, in deren Schmerzeszü⸗ 
gen noch ein ganzer Himmel liegt. 

Mit bangen, theilnehmenden Blicken betrachtete 
Thekla von Olläh, die Jugendgeſpielin der königlichen Her— 
rin, die ſie auch jetzt allen Frauen des Hofes vorgezogen, 
und zu ihrer beſtändigen Geſellſchafterin erwählt hatte, 
die leidende Gebieterin. „Was fehlt Euch doch heute, 
Maria!“ begann fie endlich und legte die Seide nieder, die fie 
eben zu einer knoſpenden Roſe hervorgeſucht. „Ein ſchwe— 
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res Leid ſcheint Euer Herz zu füllen, und raubt Euch den 
frohen Sinn, mit dem Ihr ſonſt ſo freundlich Eure 
Freundin fortgeriſſen. O ſchüttet ihn aus den Kummer, 
der Euch erfüllt, in meinen Buſen, und kann ihn Theil: 
nahme erleichtern und Mitgefühl, fo ſeid getroſt. — Ich 
fühle ja ſo gerne mit Euch.“ 

Noch einmal ſeufzte Maria, und trocknete ſich eine 
Thräne aus den ſeidenen Wimpern. Du hältſt mich doch 
für glücklich!“ begann fie endlich, und faßte Theklas . 
Hand, während ihr Auge fragend auf dem harmloſen 
Mädchen ruhte. „Ja wohl, ſeid Ihr glücklich,“ entgegnete 
dieſe. „Eine Krone ziert ja Eure Locken, ein herrliches 
Land gehorcht den leiſeſten Regungen Eures Herzens, und 
liegt huldigend zu Euren Füßen — Ihr ſeid Königin, 
und wie hoch ſich auch der Magyaren Stolz erhebt, nur 
Euch feiert das Selbſtgefühl, das in den Herzen unſerer 
Männer lodert. Ich möcht' Euch beneiden, wäret Ihr 
nicht meine gute Königin!“ 

„Wirklich?“ fragte Maria, und drückte inniger der 
Freundin Hand an ihr Herz. „Ja wohl iſt eine Königin 
beneidenswerth. Doch, ach! wie trübe iſt der Himmel 
meines Glückes, wie ſchwankend der Thron, auf den 
mich das Schickſal geſetzt. Nein, Thekla, beneide deine 
Königin nicht. — Siehe, du wandelſt ruhig deine Wege,“ 
ſetzte ſie nach einigem Schweigen fort. „Niemand rich— 
tet ſein Auge auf dich, und wenn es geſchieht, ſo iſt es 
Liebe, die ſich emporringt zu dir; es iſt das Herz, das 
dich verehrt, indeß kalte Formen mir Ehrfurcht zollen, 
während Haß in den Gemüthern lodert gegen mich.“ 

„Ihr täuſcht Euch Herrin!“ widerſprach Thekla. 
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„Eine böfe Stunde zieht vorüber an Euch, und füllt 
Euer Herz mit trüben Bildern. Wer ſoll Euch haſſen, 
ſeid Ihr nicht die Tochter des angebeteten Ludwig, hat 
nicht der Magyaren freie Wahl, und ihr reger Dank 

Euch die Krone geboten? Wie könnte Haß Euch Nahen, 
wo Ihr nur Liebe ausgeſtreut?“ 

„Und doch iſt es ſo (gegenredete Maria. „Eine mäch⸗ 
tige Partei hat ſich erhoben im Lande. Nur Gara's un— 
ermüdlicher Wachſamkeit verdanke ich bisher die Kunde 
von vielem, was man in Geheim gegen mich geſponnen.“ 

„Darum verzagt nicht,“ tröſtete Thekla, und be— 
mühte ſich, heiter zu ſcheinen. „Iſt Euch nicht ſtarker 
Schutz geworden vom Himmel — wird Euer Gemahl, 
der ſchöne Sigismund von Böhmen, Euch nicht ſchirmen 
vor allen Angriffen einiger Übelwollender? Steht Euch 
nicht Gara zur Seite, kräftig und unerſchütterlich in ſeiner 
Treue, ſind nicht die Edelſten des Landes alle Euch zu— 
gethan? Seht, ich bin ein unerfahrnes Mädchen, allein 
unter ſolchen Umſtänden ſollte mir meine Krone wenig 
Kummer machen. Ich meine immer, der Ungar ſei 
zu ſtolz, um treulos zu werden ſeiner Königin.“ 

„Und doch droht mir Gefahr,“ warf Maria ein. 
„Die Horwathi ſind perſönliche Feinde meines Palatin 
Gara, und ich fürchte die Tücke Ladislaws, des Banus 
von Kroatien, an den ich nie ohne Grauen denken kann. 
Die Macht, die wir dem erfahrnen Gara anvertraut, iſt 
ihm ein Dorn im Auge — und ſeine Feindſchaft gegen 
ihn dehnt ſich nur zu leicht aus über mich und meine kö— 
nigliche Mutter. Da haben ſie den König Karl von Nea— 
pel gerufen in das Land, und wollen lieber die heimi⸗ 
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ſche heilige Krone auf einem fremden Haupte ſehen, als 
auf dem Haupte ihrer angeſtammten Königin, 5 
Todfeind begünſtiget.“ 

„Gara alſo iſt der einzige Anger; um en ſich folch’ 

verderblicher Zwieſpalt dreht?“ fragte Thekla erſtaunt. 
„Warum habt Ihr ihn nicht entfernt, wenn Dr Gegen: 
wart Euch Unheil bringen kann?“ 

„Soll ich den Freund des Reiches ſeinen Feinden 
opfern?“ verſetzte Maria. „Oder glaubſt du wohl, ich 
ſtünde feſter, wenn ich den kräftigen Arm von mir wieſe, 
der mich ſchützt, und die Ränke würden aufhören, wenn 
ich ſchutzlos da ſtünde auf dem ſchroffen, felſenriffnen Thron 
im wogenden Völkermeer — machtlos für Gewalt, ein 
ſchwaches, leidendes Weib? Schon naht Karl den Kü— 
ſten Dalmatiens, vielleicht hat ſein Fuß ſchon Ungarns 
Boden betreten — mit jeder Stunde wächſt unſere Sor— 
ge und dieſe tödtliche Ungewißheit drückt mich zu Boden. 
Mein Gemahl iſt fern in ſeiner Heimat, um ein Heer zu 
holen, mit dem er meine Rechte beſchirmen kann; wann 
wird er zurückkehren, um der bedrängten Zeit ein Ende zu 
machen? Unruhe verzehrt mich, und nur das Vertrauen 
auf Gara kann mich noch aufrichten, wenn ein Gerücht nach 
dem andern mir die Kunde neuen Übels bringt. Auch 
Stephan Kaniſa, den meine Mutter nach Dalmatien ge— 
ſendet, um Kundſchaft „ iſt noch nicht zurück⸗ 
gekehrt.“ 

„Ich erwarte ihn auch ſchon mit Sehnſucht,“« unter— 
brach, ſich vergeſſend, Thekla ihre Gebieterin. 

„Auch du erwarteſt ihn?“ fragte dieſe überraſcht, 
und ihr Blick ruhte lächelnd auf dem erröthenden Mäd— 
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chen, das ihre ſtill bewahrte Liebe zu dem Jünglinge fo 
unbedacht verrathen hatte, und nun verlegen die Feuer— 
blicke ihres großen, ſchwarzen Auges zur Erde ſenkte, 
während ein gewaltſam ſich hervordrängender Seufzer 
beſtätigte, was Marias Scharfblickfhon errieth. „Glück: 
liches Mädchen, das unberührt von der Hand der Sorge 
in ſüßer Sehnſucht den Geliebten erwartet, deſſen Ankunft 
mein gepreßtes Herz mit bangen Schlägen entgegenzit— 
tert. Du liebſt ihn wohl recht ſehr, den ſchönen Jüng⸗ 
ling mit dem beredten Blicke, 5 kräftigen, jugend⸗ 
friſchen Weſen 2“ 

„Lieben?“ wiederholte Thecla verſchämt „O nein 
— das nicht, aber gut bin ich ihm recht von Herzen. — 
Wenn ich ihm in ſein dunkles Auge ſehe, da iſt mir's im⸗ 
mer, als müſſe ich ihm und nur ihm ergeben ſein, mit 
dem letzten Hauche meiner Bruſt; und wenn er ſpricht, 
— o ich verſtehe Niemand beſſer als ihn — ein leiſes 
Wort ſagt mir mehr, als von andern eine ſtundenlange 
Rede. Aber freilich,“ fuhr ſie eifriger fort, „er iſt noch 
jung, er zählt ja kaum 23 Sommer; wenn er einmal 
älter ſein wird, und die Sorgen kommen, dann wird 
das alles wohl aufhören, und auch ſeine Liebe zur blauen 
Farbe, denn das hat er mir, ehe er neulich abreiſte, ge⸗ 
ſagt, daß ihm blau am liebſten ſei. Ich habe ihm deshalb 
— aber Ihr müßt mich nicht ſchelten — auch eine blaue 
Schärpe geſtickt, die er jetzt immer trägt.“ 6 

Maria, durch des Mädchens Harmloſigkeit erheiterd 
wollte neckend antworten, als ein Geräuſch am Eingan⸗ 
ge des Saales ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 

Der letzte Strahl des Abends fiel eben in das dun⸗ 
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kelnde Gemach, und beleuchtete eine hohe, edle Geſtalt, 
die während dem eifrigen Geſpräche der Frauen unbe⸗ 
merkt eingetreten war, und um die königliche Herrin 
nicht zu unterbrechen, mit beſcheidenem Anſtande, wenn 
auch kaum die innere Ungeduld bezwingend, des Win⸗ 
kes zum Vortreten harrte. Der reich mit Gold und Per⸗ 
len beſetzte, mit Hermelin verbrämte Attila von brau⸗ 
nem Sammt, der Kalpak mit der zierlichen Reiherfeder 
und die blitzende Demant-Agraffe, ſo wie der mit Edel: 
ſteinen beſetzte Säbel mit goldenem Griffe und blau- 
ſammtener Scheide, bezeichneten einen Mann von hohem 
Range, ſo wie fein edles, gebräuntes Antlitz mit dem 
ſtolzen, faſt trotzigen Zuge um den mit dichtem Knebel⸗ 
barte umgebenen Mund, und der feſte, durchdringende 
Blick ſeines grauen, tief liegenden Auges, die hohe, von 
ſchwarzem, kurzgekräuſelten Haare, das bereits von den 
Jahren zu bleichen anfing, dünn beſchattete Stirne, und 
die edle Haltung ſeines ganzen kräftigen Körpers, einen 
feſtbeharrlichen, durchdringenden Geiſt, verbunden mit 
herrſchſüchtiger Hartnäckigkeit, andeuteten. Es war Ga: 
ra, Ungarns Palatin, des angebeteten Ludwigs und 
feiner. hinterlaſſenen Gemahlin Eliſabethtreueſter Freund, 
der ſchwärmeriſch an dem Throne und der jungen Köni⸗ 
gin Maria hing, und gewaltig daſtand an der Spitze des 
Staates, mit nimmermüder uneigennütziger Sorge für 
des Landes Wohl. Daß ſein Stolz, ſein unbezähmter 
Ehrgeiz ſich nur in ſolcher Sphäre zu erfreuen vermoch⸗ 
te, war bei einem Manne von ſolcher Härte des Cha- 
rakters wohl nicht anders zu erwarten, und bei feiner 
ſeltenen, alles Andere hintanſetzenden Anhänglichkeit an 
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den Thron, nur zu entſchuldigen. Allein, wo gleiche Lei⸗ 
denſchaften bei verſchiedenen Denkweiſen und bei verſchie— 
denen Zwecken ſich einem Ziele begegnen, da können ſie 
nur Haß gebären, und Feindſchaft und Verfolgung. So 
war es auch mit Gara und Horwathy. Von Ludwig zum 
Vertreter des Reiches ernannt, ſtand Gara den Horwa— 
thys gegenüber, wie ſie auch des geſchiedenen Königs 
Gnade aus dem Staube zu den erſten Würden des Lan— 
des erhob; denn Paul Horwathy hatte das Bisthum von 
Agram, Johann das Priorat von Aurana, und Ladis— 
law die Würde eines Banus von Kroatien erhalten. Mit 
ſcheelſüchtigem Blicke ſah beſonders Ladislaw die ſtets 
wachſende Macht Garas, die er ſich beſonders über 
die ſchlaue Eliſabeth errungen hatte. Sein zügelloſer 
Ehrgeiz fühlte ſich beeinträchtiget, und wenn auch Ga: 
ras ſchlau berechnete Maßregeln ſeinem Streben nach 
Unabhängigkeit und Einfluß Schranken ſetzten, ſo mußte 
tödtliche Feindſchaft in dem Herzen des Bauus wurzeln, 
die ihn unaufhörlich zu neuen Ränken trieb. Gara kannte 
wohl die Geſinnungen der Horwathy, aber ſeine umſich⸗ 
tige Klugheit dachte eben deshalb auf nichts mehr, als ſich 
in ſeiner Stellung zu erhalten, was er dadurch am beſten 
konnte, wenn er ſich den Königinnen unentbehrlich machte. 
Eliſabeth achtete, ja verehrte ihn ſchon, denn noch wäh⸗ 
rend dem Leben ihres Gemahls Ludwig hatte er ſo man⸗ 
chen ihrer herrſchgierigen Pläne mit ſchlau erheuchelter 
Nachgiebigkeit zum Beſten des Landes ausführen helfen, 
indem ſeine Klugheit ihre Wünſche mit Ludwigs eien | 
Anordnungen zu vereinen wußte. 

Auch Marias Vertrauen beſaß er, denn es war ja 
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nichts leichter, als das Gemüth der jugendlichen Königin 
für einen Mann zu ſtimmen, deſſen Eigenſchaften ſo glän⸗ 
zend, deſſen Beleiieien ee But an oh jo: hie 
5 nützlich waren. d 
Mit freundlichem Gruße Fe 9 ihm jetzt entgegen. 
„Hor bringt Nachrichten aus Dalmatien?“ fragte ſie ge⸗ 
ſpannt, während Gara Hauser e den he Re: 
Fürſtin an feine Lippen drückte. a 
„Iſt Kaniſa ſchon zurück?“ ſetzte Thekla in ek 
diger Sehnſucht, den Senitt des Wangen seradlane) 8 
e 5 
Sara. maß mit e einem 1 flirheigen Blicke die vorwibige 
Frs gern doch die Gegenwart der Königin ehrend, und 
des Mädchens Innerſtes errathend, entwölkte ſich ſogleich 
wieder ſeine Stirne, und nur ein leiſer Zug von gutmü⸗ 
thigem Spotte ſchwebte noch um ſeinen Mund. „Noch 
harren wir vergebens auf jede Kunde von der Küſte,“ er- 
wiederte er der Doppelfrage. „Es iſt unbegreiflich, wo 
Kaniſa ſo lange ſäumt. Daß er auf einer fo wichtigen. 
Sendung ſich durch irgend eine ue ahelten laßt. 
iſt kaum denkbar.!“ f 
„Sicher nicht,“ e Thekla. Dafür Sund ch 
ihn — er eilt gewiß ſo ſchnell er kann nach Ofen ans 
denn er iſt gar ſtreng in feiner Pflicht“ 
Gara ſah unmuthig auf die ungebetene Spvccherin, 
doch Marias Lächeln ſtimmte auch ihn zur Duldung. — 
„Wenn er heute nicht zurückkehrt,“ fuhr er dann gemä— 
ßigt fort, „dann müſſen Eilboten entgegen. Ich fürch— 
te Horwathys Tücke, die unſerem unerfahrnen Abge— 
ſandten vielleicht eine Falle gelegt, und bereue es 
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ſchon, nicht einen andern Mann mit dieſer Sendung 

beauftragt zu haben.“ g 
Thekla erbleichte — ae das Schlimmste, he 
von Angſt gefoltert, wankte ſie nach dem Erkerfenſter, um 
vielleicht ihres Jünglings Heimkehr bei dem letzten Schein 
der Dämmerung zu erſpähen. 

Gara ſuchte indeß die Königin zu es die 
von der Beſorgniß des Mannes, auf Den fie alles bau: 
te, niedergedrückt mit thränenvollem Auge in feinen Zü⸗ 
geu forſchte. „Muth und Beſonnenheit meine Fürſtin,“ 
ſprach dieſer, und die Glut der Begeiſterung überhauch⸗ 
te ſein Antlitz. „Es iſt eine ſchlechte Sache, welche die 
Horwathys führen, und die unſere iſt gerecht. Ein Gerücht 
ſagt: Paul von Agram ſei mit ſeinem Bruder, dem Ban, 
einverſtanden, und gerade er habe die Sendung angenom- 
men an König Karl, um ihn zur Ausgleichung der un— 
gariſchen Angelegenheiten in das Land zu rufen.“ 

„Nicht möglich!“ fiel Maria erſchrocken ein. „Er iſt 
ja erſt von einer Wallfahrt nach Rom zurückgekehrt, zu 
der ihn ein Gelübde verband.“ . 

„Wenn das Gerücht lügt, ſo iſt es deſto beſſer,“ ver: 
ſetzte der Palatin, „allein vorſichtig muß es uns ma⸗ 
chen. 4 

v»Wann wird diefer 5 Zwieſpalt enden? 2“ klagte kum⸗ 
mervoll die Königin. 

„Mit Gottes Schutze ſoll die Berndt Sache meiner 
Fürſtin bald ſiegen,“ tröſtete Gara. „Die Zeichen ſind 
günſtig, und Eure ſchnelle Vermählung mit dem Prinzen 
Sigmund von Böhmen hat uns dreifachen Vortheil ge— 
bracht. Sie hat Euch eine kräftige Stütze gegeben, auf 
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daß Ihr nicht ſchutzlos ſteht in den Stürmen der bewegten 
Zeit; ſeine Theilnahme an Eurer Sache wird die Schrit— 
te unſerer Gegner verzögern, und mit der Kriegsmacht 
verbunden, die er uns zuführen will, hoffe ich in offener 
Feldſchlacht leicht unſeren Feinden die Stirne zu bieten. 
Darum ſeid ruhig, meine Königin.“ 

„Doch iſt es Euch genehm,“ fuhr er nach einer Weile 
fort, während Maria nachdenkend dageſtanden, „ſo be— 
gleite ich Euch zu Eurer königlichen Mutter, die in glei⸗ 
cher Sorge Eurer Berathung harrt.“ 

Schweigend folgte die jugendliche Fürſtin, zwar mit 
ſchwerem Herzen der Dinge Geſtaltung erwägend, doch 
mit feſtem Glauben an Garas Treue und Klugheit hän— 
gend, die ſo zuverſichtlich des Erfolges gewiß: der Ge⸗ 
fahr entgegentrat. 


2. 


Vom Vollmonde beleuchtet, ſchwamm die Gegend 
im magiſchen Lichte. Lauter rauſchten die Wogen des 
Stromes vorüber an den Mauern der Königsburg, deren 
Schatten weithin das helle Gefilde bedeckte. Tiefe Ruhe 
lag ſchon über der Stadt ausgebreitet, und heilige Stil— 
le, die nur ſelten der eintönige Ruf des Wächters, der 
die Stunde verkündete, auf Augenblicke unterbrach. In 
dem Königſchloſſe aber herrſchte unruhig ängſtliches Trei— 
ben. Geſattelte Roſſe ſcharrten ungeduldig im Hofraume, 
und durch die weiten Gänge hallten ſchauerlich die Tritte 
von Männern, die nach dem hohen, düſter erleuchteten 
Saale hineilten zur Königin. 8 

Nur Thekla ſaß einſam und nachdenkend, den wei⸗ 
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chen Arm auf den Steintiſch geſtützt, in ihrer einſamen 
Lieblingslaube des Schloßgartens, und lauſchte mit wach— 
ſender Beſorgnitz auf das dumpf herübertönende Toſen 
im Innern der Burg. Die wankenden Schatten der vom 
Spätherbſt gebleichten Blätter fielen unſicher auf das 
engelmilde Antlitz der bangen Jungfrau, das der glänzend 
ſchwarzen Locken weiche Fülle mit ſüßem Zauber umweh— 
te. In ihren Wimpern zitterte eine Thräne liebender Un— 
geduld und keuſcher Sehnſucht nach dem Geliebten, der 
zwar heimgekehrt war von ſeiner Sendung, doch noch im— 
mer ihr entfremdet weilte bei der Herrſcherin, und unter 
den Großen des Landes im ernſten Geſchäfte. Nur einen 
flüchtigen Gruß hatte er ihr zugerufen, als er vom Roſſe 
ſpringend, die Harrende am Fenſter erblickte, dann war 
er vorübergeeilt, ohne Lächeln, ohne Rückblick, düſtern 
Unmuth auf dem edlen Angeſichte. Es war alſo keine fro— 
he Kunde, die er gebracht, und Thekla ſchrak, von einer 
Ahnung ergriffen, furchtſam zuſammen, wenn ſie ihren 
Freund als ſchuldig an feiner Verſaumung dachte, oder 
wenn ſie erwog, wie leicht der Gewaltigen Gnade von 
denen weicht, die ihnen Übles künden. 

Da rauſchte es haſtig durch die Hecken, und Kaniſa 
lag mit einem Ausrufe der Freude in ihren Armen. „End: 
lich, endlich habe ich dich wieder!“ rief ſie, indem ſie ſich 
mit ſanfter Gewalt losrang, und die Locken aus des 
Jünglings Stirne ſtrich. „Ich habe ſo lang mit Sehnſucht 
deiner geharrt, und auch geweint, weil du noch immer 
ſäumteſt. Doch jetzt bin ich ruhig, und alle Sorge iſt ge— 
wichen?“ | | 
„Sorge um mich?“ fragte der Jüngling, und 
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wiegte daha feines 1 8 in an 
Händen. 

N Ja freilich um dich weil du gar ſo ue aus⸗ 
bliebſt mit deiner gefährlichen Sendung,“ entgegnete 
Thekla. „Der Palatin hat mich heute recht in Kummer ver⸗ 
ſetzt. Wenn dich keine ſträfliche Kurzweil, ſagte er, oder 
vielleicht eine hübſche Dirne aufgehalten m 
„uUnd hätte ich dich ſelbſt auf meinem Wege gefun- 

den,“ unterbrach Stephan, „ich hätte dich nicht gegrüßt, 
wäre auf dem Gruße auch nur e eee e 
Athemzuges geſtanden“ 

„Das ſagte ich ja auch,“ fie das Mädchen fort, 
„nun fo müßte dir irgend ein Unheil gefchehen: ſein von 
den Horwathy's und ihren Anhängern, meinte dann der 
Palatinus. Da war ich recht in Kummer um dich, und 
betete zur heiligen Jungfrau, daß ſie dich mir nur dieſes 
Mal wiedergeben wolle, ungefährdet — — die Himmliſche 
hat mich aber auch erhört, und wie durch ein Wunder 
herbeigerufen, ſprengteſt du alsbald auf dem dampfenden 
Roſſe daher, ſelbſt mit Staub und Schaum bedeckt, ſo 
wild und unbändig, und doch e und nn 
daß ich dich recht bedauerte.“ 

„Es that auch Eile Noth,“ erwiederte Stephan. 
„Von Garas Warnungen und von der Kunde, die mir 
ward, geleitet, mußte ich weit ab von dem geraden We⸗ 
ge, und Agram umreiten, woſſie große Rüſtung machen, 
den wälſchen König, den hereingerufenen, zu empfangen, 

der bereits in Zeng gelandet, und dort ſchon von Johann 
Horwathy, dem Prior von Aurana, dann von Stephan 
Laſzk, dem Wöjwoden von Dalmatien, als Ungarns 
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Vermittler begrüßt worden iſt. Die Säumung nachzu⸗ 
holen, galt es dann verdoppelte Nitte, und Klugheit 
dabei, um den Spähern aus den Augen zu kommen. 
Vom dichten Morgennebel irre geführt, hatte ich mich 
eines Tages zu weit von meinem Wege verirrt und 
ſtreifte, mich wieder zurecht zu finden, durch das Heide— 
land, als plötzlich mein Ohr das nahe Getöſe eines zie— 
henden Neiterhaufens vernimmt, der bald auch meinem 
Auge als eine ſchwarze Maſſe ſichtbar wurde, die ſich 
raſch durch den Nebelflor bewegte, Einen Augenblick hielt 
ich unentſchloſſen, was ich thun ſollte, mein Thier an. Noch 
war ich in Kroatien, alſo immer nicht ſicher vor Garas 
Feinden, denen ein Abgeſandter von ihm gewiß ein er⸗ 
wünſchter Fang geweſen wäre; allein da fiel mir ein, 
daß ich ohnedies durch manche nothwendige Umwege und 
durch mein Herumirren ſchon zu viel Zeit verloren habe, 
und mich ohne Führer wohl auch nicht ſobald an dem 
trüben Tage und auf der einförmigen Heide zurecht fin⸗ 
den würde, Naſch entſchloſſen jagte ich daher den Reitern 
nach, um mich an ſie anzuſchließen, und die Richtung 
des Weges zu erforſchen. Allein ich war nicht wenig 
betroffen, als ich italieniſche Söldner erblickte, die von 
einem kroatiſchen Führer geleitet, gegen Agram zogen. 
Nur eine Liſt konnte mich von ihnen befreien, denn Jo⸗ 
hann Berislow von Grabor, das war der Geleitsmann 
des Häufleins, hatte mich ſcharf in das Auge gefaßt, 
und mich im Augenblicke umſtellt. „Wohin Magyar!“ 
rief er mir zu, und muſterte mit verdächtigen Blicken 
mein ſtattlich Thier, das ſchl echt. zu meinem ſchlichten 
Gewande paßte. * 
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„Nach Ofen, Landsmann,“ erwiederte ich, mit ke⸗ 
ckem Geſichte. „Der Wojwode von Dalmatien, deſſen 
Pagen ich mich nenne, ſchickt mich mit geheimer Bot— 
ſchaft im Eilritte an ſeinen Bruder Andreas Laſzk. Ich 
aber habe mich verirrt, und kann mich nimmer zurecht 
finden, wenn Ihr mir nicht die Fährte zeigen wollt.“ 
Berislow ſchüttelte bedenklich das Haupt bei ſolcher Kund⸗ 
ſchaft, und ich meinte ſchon in meinem eigenen Netze ge: 
fangen zu liegen. „Andreas in Ofen?“ ſprach er endlich 
zweifelnd und ſuchte mit ſtechendem Blicke in meinen 
Mienen Verwirrung zu leſen. Ich aber ſah kecklich vor 
mich hin. „So lautet meine Sendung, Herr,“ ſagte ich. 
„Und wenn Ihr ihn nicht trefft in Ofen?“ fragte Beris⸗ 
low weiter. — „So ſoll ich harren auf ihn insgeheim, 
ohne Aufſehen zu erregen, bis er eintrifft,“ war meine 
Antwort, „denn ohne den edlen Andreas geſprochen zu 
haben, darf ich nicht heimkehren zu meinem Gebieter, 
der mich auf unverhoffte Fälle reich verſehen hat mit 
Geld.“ Mit dieſen Worten zog ich mein Geldnetz aus 
dem Gürtel, und wies es dem Mißtrauiſchen zur Beglau— 
bigung meiner Lüge. Da erheiterte ſich endlich ſein Ant⸗ 
litz. „Ich hoffe, daß Ihr Wahrheit ſprecht,“ verſetzte er. 
„Wirklich erwarten wir Nachricht aus Dalmatien, die 
uns der Wojwode an ſeinen Bruder zu ſenden 
verſprach. Darum ziehet ungehalten weiter, mein 
Knecht ſoll Euch die beſten Wege zeigen — doch nicht 
gen Ofen müßt ihr hin, denn Andreas liegt an einer 
Wunde daheim auf ſeiner Burg Eſaktornya. Von mir 
bringt dem Freunde meinen Gruß, und daß wir ihn er— 
warten in Agram, wohin König Karl bereits auf dem 
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Wege ift. Reitet glücklich.“ — Ich war froh, durch den 
Zufall in meiner Lüge begünſtigt, ſo gut losgekommen 
zu ſein, drückte dem mich begleitenden Knechte Beris— 
lows bei der nächſten Herberge ein Goldſtück in die Hand, 
und eilte weiters unangefochten mit verdoppelter Vorſicht 
zu meiner königlichen Herrin und zu dir, mein ſüßes, 
gutes Mädchen.“ 

Thekla hatte aufmerkſam die Erzählung ihres Freun- 

des angehört, und ſchmiegte ſich zärtlicher an ihn, als er 
die ſtarke Hand um ihre Hüften ſchlang. „Du biſt mir 
aufs Neue wiedergegeben,“ ſprach ſie, „da du Gefahr 
beſtanden haſt und Noth. Doch werde ich dich nie mehr 
verlieren?“ 

„Nie, ſo lange meine Bruſt athmet,“ erwiederte 
feurig der Jüngling. „Selbſt mein letzter Hauch ſoll noch 
deinen Namen flüſtern auf dem blutigen Felde der Schlacht 

und die Engel werden mich dann ſanfter tragen in jenen 
Himmel, der jetzt ſo freundlich mit ſeinen Silberſternen 
niederblickt auf unſere Liebe.“ 

„Auch unſere Königin weiß davon,“ geſtand ſchüchtern 
das Mädchen. „Meine Angſt um dich hat fie ihr heute 
verrathen.“ 

„Und ſie zürnt auf uns?“ fragte Stephan überraſcht. 
„Wie ſollte ſie?“ beſchwichtigte Thekla. „Sie iſt ja ſo 
himmliſch ſanft und gut, und nimmt ſo herzlich Theil an 

mir, daß ſie nicht zürnen kann. Und auch ſie kennt ja 
das Glück der Liebe,“ fuhr ſie fort, „wenn gleich Stürme 
mit der Myrthe ſpielen in ihren bräutlichen Locken.“ 

„Sie iſt alſo vermählt,“ fragte Kaniſa, „wirklich 
vermählt mit Sigismund?“ 
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„Kurz nach deiner Abreiſe,“ erzählte Thekla, „dem 
Zuſpruche ihrer Mutter, den Gründen, die ob der nahen 
Gefahr wegen Karls Landung ihr der Palatin vorſtellte, 
mußte die jungfräuliche Schüchternheit weichen, und 
unter dem Deckmantel der Verhältniſſe das ſtille Gefühl 
der verſchwiegenen Bruſt verbergend, reichte ſie dem ed⸗ 
len Prinzen in wenig Tagen ihre königliche Hand. 
Darum kann ſie auch über uns nicht zürnen, und 
über das ſtille Verſtändniß unſerer Herzen, da 1 Herz 
ja ſelbſt die Macht der Liebe fühlt.“ 

„Ja fie kann uns nicht zürnen,“ fiel der Jüngling 
ein. „Sie zürnt ja Niemanden, ſelbſt ihren Feinden nicht 
— ihr ſanftes Herz iſt keines Grolles fähig, und ihre er- 
habene Tugend, ihr himmliſches Gemüth kennt keinen 
Haß. Sie iſt eine herrliche Frau, und glücklich der, den 
das Schickſal geſegnet, daß er ſein Herzblut verſpritzen 
kann für ihre Rechte. O es gibt keinen ſchönern Tod, als 
den Tod für meine Königin!« 

„Ich kann nur leben für ſie, die ich meine Herrin 
und Freundin nenne,“ entgegnete Thekla, und drückte 
Stephans Hand an ihren klopfenden Buſen. „Allein für 
ſie wollte ich auch das Schwerſte ertragen, das Unmögli— 
che. Darum, wenn ſie einſt heimkehren von ihren Schlach— 
ten,“ fuhr fie mit wehmüthig bebender Stimme fort, 
„mein Auge dich vergebens ſucht unter den Reihen der ju— 
belnden Helden, und dann mir die Kunde wird, daß 
du mit deinem Blute befiegelt deine Treue, dann werde 
ich zwar weinen um dich, weil ich mein Alles mit dir 
verlor — doch werde ich dich beneiden um deinen ſchö— 
nen Tod. Nicht wahr, das muß ich?“ fragte ſie, und 
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hing in Aunſchuldiger üncgehünch an des Geliebten 
Halſe. 5 5 
Schon war es Mitternacht 1 als die Lieben⸗ 
en nach dem Schloſſe zurückkehrten. Noch immer herrſch⸗ 
te Unruhe in ſeinen Gemächern, und dumpfes Gemur⸗ 
mel ſchlug geheimniß voll von dem Saale der Königin her⸗ 
ab an das Ohr der lauſchenden Diener, die im Hofe ſich 
mit den Roſſen ihrer Gebieter beſchäftigten. Jetzt öffne— 
ten ſich die Pforten und ein Diener des edlen Grafen 
von Forgacs eilte, ſchnell auf eit n 1 Kninbend, 
nach der Stadt hinab. 
Kaniſas Botſchaft hatte die Königin Mutter, fo 
wie den Palatin in' große Unruhe verſetzt, dieſich ſelbſt in 
den Verſtellung gewohnten Zügen Eliſabeths, mehr als es. 
ihr herriſch ſtolzer Sinn wohl wünſchen mochte, ausſprach. 
Daß Karl bereits nach Agram auf dem Wege fei, 
und bei der Abweſenheit Sigismunds und ſeines Heeres 
auch unaufgehalten ſeinen und der Horwathys Plänen 
folgen könne, war ein Donnerſchlag für fie, und ihr 
ſchlauer Sinn rang vergebens nach Ränken, um das Un⸗ 
abwendbare zu verzögern, In der Eile hatte der Palatin 
Marias Getreuen nach dem Schloſſe berufen laſſen, und 
im redlichen Flammeneifer für ihre Königin, der durch 
den Haßgegen die Horwathy nochmehr Nahrung gewann, 
waren dieſe unverzüglich der Mahnung gefolgt. ’ 
In ihrem Gemache hatte fie Maria erſchöpft und ent⸗ 
muthigt auf dem mit reichem Pelzwerk belegten Ruhe⸗ 
better hingegoſſen, erwartet. Gara verſuchte Alles, um 
Marias ſinkenden Muth aufrecht zu erhalten, und durch 
fein: Selbſtvertrauen das ihre aufs Neue zu beleben. Be⸗ 
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ruhigter erhob fie ſich jetzt, und ſchritt hinaus zu den 
harrenden Edlen. Kaniſa wiederholte noch einmal in ihrer 
Gegenwart ſeine Botſchaft, und was er ausgeſpäht hat— 
te in Dalmatien durch Liſt und Zufall, in gedrängter Er— 
zählung, und verließ dann auf einen Wink des Palatin 
die Verſammlung, um die Geliebte in ihrer Lieblings⸗ 
laube aufzuſuchen, und ihr die Abenteuer ſeiner Reiſe 
zu erzählen. 

Gara trat jetzt muthvoll und entſchloſſen vor die Herr⸗ 
ſcherin. Sein ſtarker Geiſt hatte ſich ſchnell emporgerun⸗ 
gen über die Zweifel der Furcht, die alle Gemüther noch i 
gefangen hielt. „Es gibt nur noch ein Mittel, dem Übel 
zu begegnen, und unſeren Gegnern den Triumph zu ſchmä— 
lern. Prinz Sigismund iſt fort nach ſeiner Heimat, um erſt 
ein Heer zu ſammeln, deſſen wir jetzt bedürften, um mit 
einem Schlage die Feinde unſerer Königin, und die mei- 
nen in ihre Schranken zurückzuweiſen, die ſie frevelnd 
überſchreiten. Leicht iſtdas Volk für das Neue geſtimmt, 
die Gefahr iſt da. Was Gewalt nicht vermochte, hat oft 
ein gütlich Wort vermocht.“ 

Ein unwilliges Gemurmel erhob ſich unter den 
Verſammelten, BRD manche and langte nach dem 
Säbel. f 

„Sollen wir betteln bei denen, die wir noch vor 
Kurzem verachtet?“ fragte endlich Georg Waidafi, der 
Königin Feldherr, und trat als Sprecher aus den übri— 
gen hervor. „Iſt unſer Arm erlahmt, der Ungarn alte 
Treue gegen ihre Fürſten zu Grabe gegangen, und un⸗ 
ſerer gekrönter Könige heiliges Recht? — Nein Palatin,“ 
fuhr er fort, als die Andern beifällig einſtimmten, „nein, 
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Königin, fo lange noch altmagyariſcher Geiſt in unſerem 
Herzen lebt, ſo lange bleibe uns auch das ſtolze Bewußt— 
ſein unſerer Kraft unverletzt in der Bruſt. Sie ſollen es 
verſuchen an den Mauern dieſes Schloſſes, und ſie wer— 
den ſehen, daß ächter Ungarn Treue feſter als Stein, 
feſter als die Urfelſen im Gerippe der Erde. Der iſt ein 
Feind unſeres Thrones, der noch einmal von Flehen und 
Bitten redet.“ 

„So will ich es darauf wagen?“ verſetzte Gara, 
Hund der Zorn, der ſein des Widerſpruchs entwöhntes 
Gemüth erfüllte, loderte in dunklen Flammen auf ſeiner 
Wange. „Wer von Euch wagt es, mich einen Verräther 
zu nennen, wenn ich den einzigen Weg einſchlage, der 
uns Raum und Zeit verſchafft zu fernerer Klugheit? Ich 
frage noch einmal, wer nennt mich einen Feind der Kö— 
nigin, wenn ich zur Güte rathe, wo Gewalt Tollheit, 
Verſchwendung wäre? Sprecht Waidafi — habt Ihr je 
in einem meiner Schritte Urſache gefunden zu ſolchem 
Verdachte? kam Euch meine Klugheit je verfänglich vor? 
war meine Liſt je einmal gefährlich für die Sache des 
Fürſten, dem ich diente? Darum nehmt Euer raſches 
Wort zurück, Georg, und urtheilt, wenn ich geendet ha— 
be, was ich reden will im Namen unſerer Königin.“ 

Waidafi trat ruhig zurück, und horchte auf feinen 
Säbel gelehnt den Worten des Palatins, der gemäßigt 
fortfuhr. 

„Offene Gewalt kann uns ſchaden, und eif vermag 
oft mehr, auch gegen den wachſamſten Gegner. Sie ha— 
ben Karln hereingerufen in das Land als Schirmherrn 
unſerer Rechte, und zur Ausgleichung des Zwieſpalts, 
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der ſich hie und da unter den Edlen zeigt. Nur mich wol⸗ 
len fie dadurch verderben, nur meine Hände wollen ſie 
lähmen, denn daß fie mir Feind find, das ganze Ge: 
ſchlecht der Horwathy, und die Laczk und Berislows mit 
ihren Freunden, das iſt Euch allen bekannt wie mir. Al⸗ 
lein zich darf es“ ſtolz bekennen, daß eben meine Treue, 
und das Vertrauen, das mir meine Königin ſo gnädig 
ſchenkt, der Stachel iſt, der ihre mißgünſtigen Herzen 
verwundet. Sie wollen miveinen Herrn igegenüberſtellen, 
der mich beherrſchen kaun, wie ſie glauben, und meines 
Sinnes Feſtigkeit beugen, die ſich nur dem Willen mei⸗ 

ner Königin beugt. Wer verliert mehr, als ich, wenn 
Karl das Scepter Der zarten Hand meiner Herrin ent⸗ 
windet — wer verliert mehr, als ich, wenn Karl mit 
unſern Gegnern den Einfluß auf die Sache unſeres Lan⸗ 
des erringt — ich frage Euch noch einmal, wer verliert 
mehr, als ich. Oder denkt Ihr ſo gering von meinem 
Stolze, daß ich nicht alles aufbieten wollte, um mich 
desſelben freuen zu können; denkt Ihr ſo gering vonmei⸗ 
nem Ehrgeize, der nur darin ſein Ziel findet, daß ich 
meinem Vaterlande nach meiner beſten Einſicht nützen 
kann — denkt Ihr ſogering von mirſelbſt, daß ichiſchmieg⸗ 
ſam wie ein Knechtumeine Gewalt aus den Händen geben 
wollte, um mich durch fie von fremden Miethlingen züch⸗ 
tigen zu laſſen? Nein, Ihr habt eine beſſere Meinung 
von Thomas Gara, Eurem Palatin, als daß Ihr Arges 
denken könntet von meinem Vorſchlage, Ihr habt eine 
beſſere Meinung von meiner Klugheit, als daß Ihr glau⸗ 
ben ſolltet ich würde nicht der erſte ſein, der mit Gewalt 
einen Streit zu ſchlichten ſuchen würde, von deſſen Aus⸗ 
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gang auch mein Ruhm abhängt. Allein der Kluge ſpart 
ſeine Kraft, und nur ein Raſender wirft das letzte Brot 
über Bord in die tobenden Wellen, im letzten Augen— 
blicke länger das angſtvoll arme Leben zu friſten, und 
langſam einen qualvollen Tod zu ſterben. Nein — das 
letzte Recht iſt die Gewalt; fie bleibe für das Außerſte 
bewahrt, und ſie wird wachſem im Derhargenanklng der 
entſcheidende Augenblick fie forderte“ 

„König Karl iſt dem Lande bekannt, er iſt faſt einge⸗ 
boren. Erzogen von Ludwig, unſerm herrlichen König, 
ein Jugendgeſpiele unſerer Herrſcherin, mit dem Cha— 
rakter des Volkes und der Edlen bekannt, wird er auch 
Thron und Volk in ſeinen angeſtammten Rechten ehren. 
Von Ludwig auf den Thron von Neapel erhoben, wird 
er ſich damit begnügen, um ſo mehr, da er gelobte, keine 
der Töchter Ludwigs in ihrem Erbe zu beunruhigen. Er 
kann uns daher als Vermittler des Zwiſtes erſcheinen, 
den einige Große angezettelt. Mag er Pläne haben wie 
immer, wir nehmen den Schein für Wahrheit und han— 
deln darnach — ſo darf auch er nicht Gewalt brau— 
chen, und unſere Liſt hat ihn in ſeinen erſten Schritten 
entwaffnet. Außert er ſich jedoch anders, dann können 
wir zurückweiſen, was gegen das Necht unſerer Königin 
und gegen ſeinen Eid iſt, den er in du dungs Hände ab⸗ 
gelegt.“ 

Beifallsgemurmel unterbrach auf einige Augenblicke 
die Rede des Eifernden. 

„Was denkt Ihr alle zu thun ?⸗ Sprach Maria end: 
lich, und erhob ſich mit Hoheit von ihrem Sitze. 

„Ich meine, Ihr ſendet einen Getreuen mit einem 
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Briefe dem fremden Herrn entgegen,“ verſetzte Gara, 
halb zur Königin, halb zur Verſammlung gewendet. „Der 
ſoll ihn fragen, welche Abſicht ihn hereingeführt in unſer 
Königreich, was er zu thun gedenkt in der Sache, die 
er vorwendet, und was er thun wird, wenn ſie beigelegt. 
— Auf das alles ſoll er offene Antwort geben, und Ihr 
werdet ſehen, daß er Euch eine erwünſchte ſendet. Dann 
liegt er aber an der Kette ſeines Fürſtenwortes, und 
will er ſie brechen, dann iſt die Stunde der Gewalt ge— 
kommen, die jetzt, zu ſpät und zu frühe, in demſelben 
Falle nur ſchlimmer machen würde, was nicht abzuwen- 
den iſt. Dann iſt auch das Vertrauen des Volkes zu ihm 
verloren, und unſere Sache ſiegt. Genehmigt Ihr den 
Vorſchlag, Herrin?“ — „Er iſt klug und ſchlau erſon— 
nen,“ entgegnete die Fürſtin, indem ſie fragend im Kreiſe 
umblickte, der durch lauten Beifall ſeine Zuſtimmung 
gab. „So wählt denn einen Geſandten, der klug unter— 
handle mit Karl, und ſendet ihn heute noch ab. Es graut 
ja ohnedies ſchon der Morgen, und ruft den 5 herauf 
über das ruhende Land.“ 

„So trifft Euch meine Wahl,“ ſprach Gara raſch, 
nachdem er einige Augenblicke die Verſammelten gemu— 
ſtert, und zeigte auf Blaſius Forgaes, den Mundſchenk. 
der Königin, der froh des erwünſchten Auftrages alſo— 
gleich ſeine Diener hinabſendete nach der Stadt, um 
ſein Gefolge zur Abreiſe zu berufen. Die Verſammlung ging 
indeß aus einander, und nur Maria weilte noch mit ihrem 
Palatin und Forgacs in ihrem Gemache, dem erwähl— 
ten Geſandten ihre letzten Aufträge zu ertheilen, und das 
Sendſchreiben an Karl zu übergeben. i 
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Auch zur Königin Eliſabeth eilte er jetzt mit Gara, 
um den Erfolg der nächtlichen Berathung, welcher ſie 
aus Gründen nicht beigewohnt hatte, der Herrin mitzu— 
theilen. 

Eliſabeth lag noch wach, und des Erfolges gewär⸗ 
tig, in ihrem Schlafgemache, das eine goldene Ampel 
ſanft erhellte. Freundlich erhob ſie ſich aus ihrem Arm— 
ſtuhle, als ihr Forgacs feine Sendung verkündete, und 
ſie um Beifügung ihrer Aufträge bat. „Es freut mich, 
edler Forgaes,“ ſprach fie, „daß Ihr Eure alte Köni— 
gin noch ehrt in mir, und nicht ſcheidet, ohne auch mei— 
nen Willen eingeholt zu haben. So ziehet denn mit Gott, 
und vollbringt, was der Königin, meiner Tochter, Will' 
und Meinung iſt, und Eure Klugheit und bewährte 
Treue kröne den Erfolg. Ich habe Euch nichts mehr zu 
ſagen, als daß ich Euch das volle Vertrauen ſchenke, 
das Ihr durch langer Jahre Dienft fo ſehr verdient.“ 

Mit dieſen Worten reichte fie gnädig dem ehrfurchts— 
voll harrenden Grafen die lilienweiße Hand zum Kuſſe, 
als ein Zeichen beſonderer Huld und Gnade, und auf 
ihrem edlen Antlitz lagerte ſich ein Zug eines heimlichen 
Triumphes, der ſich deutlicher in den feurigen, geiſteol⸗ 
len Blicken der Fürſtin ausſprach. 

Forgaes aber verneigte ſich noch einmal tief, und ver- 
ließ mit der Verſicherung ſeiner unwandelbaren Erge— 
benheit an der Hand des Palatin das Gemach. 

Schon röthete ſich im Oſten der Himmel, ein Pur— 
purſtreif umſäumte des Horizontes Grenzen und von den 
erbleichenden Sternen thaute das letzte Licht auf das 
Gefilde nieder, das des Zwielichts unſicheres Helldunkel 
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überhauchte. Da drückte Forgacs wie zur Beſieglung 
eines Verſtändniſſes die Hand des Palatin, mit dem 
er in leiſer Zwieſprach durch die hallenden Gänge ge— 
ſchritten war, und eilte hinab nach dem Burghofe, wo 
ſchon auf ungeduldigen Roſſen die Seinen harrten. 

Leicht, faſt ungeduldig ſchwang er ſich auf ſeinen 
Nappen, und ſprengte, indem er noch einmal voll Ehr⸗ 
furcht zurückgrüßte nach dem Fenſter, an dem Eliſabeth 
erſchien, über die donnernde ee e ſeiner 
Been, entgegen. ö 

Eliſabeth aber lag noch Kalter am foffeheh Fonfken, 
und ſah dem Enteilenden nach, der bald ihren Blicken 
entſchwunden war. „Zu ſchnell,“ ſprach ſie endlich zu ſich 
ſelbſt, „zu ſchnell folgten die Ereigniſſe, zu ſchlau war 
der Trug, der uns umſpann. Doch auch ein Weib kann 
Eure Netze zerreißen, Verräther, ein Weib, das einen 
kräftig männlichen Geiſt in zarter Hülle birgt. Zittert — 
wenn meine Pläne ſich erfüllen, zittere Karl von Dus 
razzo, wenn du ungenügſam mit der dir geſchenkten Kro⸗ 
ne nach der unſern ringen willſt. Ich bin zwar nur ein 
Weib, allein ein kühnes Weib, und im Kleid der Schwä⸗ 
che, des Herrſchens ſüße Luſt gewohnt. Zittere Karl, wenn 
dir dein Glück den Rücken wendet, zittere noch mehr, 
wenn es dir auf Ungarns e nd ae N 0 
lebt Elifabeth le. un © 

Die. Sonne war indeß⸗ den ein leichter 
Nebel, in dem der Reiher fröhlich nach Beute jagend 
ſtreifte, zog über des Iſters ſchimmernden Waſſer— 
ſpiegel, und wehte in leichten roſigen Wölkchen empor 
zu dem in bunten Farben erglänzenden Himmel. Von 
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fanften Gefühlen hingeriſſen und der Morgenfeier heili⸗ 
gem Anſpruche, das ſtolze Herz öffnend, hing Eliſabeths 
Auge an der purpurnen Lichtkugel, die ſchimmernd empor⸗ 
rollte zu den Zinnen des Himmels. Sanftere Gefühle 
durchbebten ihre Seele, und weich, faſt wehmüthig ge⸗ 
ſtimmt, begab ſie ſich zu Maria, die noch ſüß ſchlum⸗ 
mernd auf a. von der 5 e Muße 
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nee eher Tag mit dem Schattenmantel 
einer ſterneloſen Herbſtnacht über Agram ausgebreitet. 
Nur der Sturm, der die letzten falben Blätter von denZwei⸗ 
gen ſchüttelte, und mit den knarrenden Wetterfahnen ſein 
unheimliches Spiel trieb, heulte in einzelnen Stößen über 
die nebelfeuchten Giebel. Im Arme des Schlummers lag 
alles, nur in einem einſamen düſteren Gemache, das eine 
einzige, tief heräbgebraunte, trüb tflammende Leuchte kaum 
zur Hälfte erhellte, wandelte ſtill brütend, bald durch 
Worte Unruhe und Ungeduld verrathend, eine Geſtalt 
auf und nieder, deren Schatten ſich rieſig dehnte über 
das vergoldete Getäfel der Decke. Große Pläne ſchienen 
des Mannes Seele zu beſchäftigen, allein das ſcheue Zu⸗ 
ſammenfahren bei dem leiſeſten Geräuſche, das ein na⸗ 
gender Holzwuem, oder der Zug des Windes in den locke⸗ 
ren Tapeten hervorbrachte, kündete eben ſo wenig etwas 
Gutes, als der tückiſche Zug um die feſt zuſammengedrück⸗ 
ten Lippen, mochte auch das Ange noch ſo redlich blicken 
und das greiſe Haar Vertrauen und Ehrfurcht fordern. 
Zwar beugte ſchon der Jahre Laſt den tiefſinnigen Mann, 
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aber noch war edel, ja ſtolz feine Haltung, und in der 
Farbe ſeiner Wangen, wie in der Feſtigkeit ſeiner Be⸗ 
wegungen ſprach ſich Kraft und Würde aus. Ein leiſes 
Klopfen an der einen Wand des Gemaches zog jetzt ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Den Zipfel des ſammtenen, 
ſchwer mit Gold verzierten Gewandes über das Geſicht 
ziehend, ſchlich er leiſe näher, und hielt das Ohr lauſchend 
an die wankende Tapete. Da klopfte es noch einmal und 
dann wieder. „Sie kommen endlich,“ flüſterte Paul Hor— 
wathy, denn kein Anderer war der Lauſchende, und öff- 
nete vorſichtig die verborgene Thür. Bis an das Kinn in 
ihre Mäntel gehüllt, die Mützen tief in die Stirne ge: 
drückt, ſchlichen jetzt einige Männer in den Saal und 
ſammelten ſich in einem Kreiſe um Paul, der, nachdem 
er noch einmal mißtrauiſch in den dunklen Gang hinaus 
geleuchtet, und deſſen Thüre ſorgfältig wieder verſchloſ— 
ſen hatte, mit finſterem Ernſte in ihre Mitte trat. Die 
Männer aber waren: Andreas Laeczk, der Bruder des 
Wojwoden von Dalmatien, der von ſeiner leichten Wun⸗ 
de geneſen, bei der Nachricht von Karls Ankunft von 
Czaktornya hieher geeilt war zu ſeinem Freunde, dann 
Johann Zuglacks mit feinem Freunde Stephan Heder— 
wars, endlich Stephan von Symonytornya, Stephan 
Laczkowich, der entſetzte Ban von Dalmatien, und die 
Brüder Johann und Franz Berislow von Grabor. 
„Seid mir willkommen zur nächtlichen Berathung,“ 
nahm endlich Paul das Wort. „Kurz iſt die Stunde, 
uns dränget die Zeit, darum vernehmt noch einmal mei— 
ne Frage: Soll Karl von Neapel König ſein über Ungarn, 
oder nur Vermittler zwiſchen den Großen und der Königin?“ 
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„Er ſoll König fein,“ verſetzte Stephan Laczkowich, 
„denn nur als König kann er den übermüthigen Gara 
in ſeine Schranken zurückweiſen, aus denen er frevelnd 
bricht, um mit der herrſchſüchtigen Eliſabeth verbunden, 
mit dem ſanften Gemüthe Marias und mit ihrer jugend— 
lichen Unerfahrenheit zu ſpielen.“ 

„Nein, nicht aus dieſem Grunde,“ fiel Andreas 
Laezk dem Sprecher in die Rede, und lüftete die ſilber— 
nen Spangen ſeines Dollmans, während er zugleich 
den Säbel aus dem Gehänge ſtieß, daß er klirrend auf 
den Steinboden dröhnte. „Strafe mich Gott, wenn mir 
des Magyarenlandes Wohl und Glanz nur darum am 
Herzen läge, weil ich mit einem Streiche für das Gute 
geführt, auch meine Feinde niederſchmettern kann. Euch 
liegt nichts am Herzen, als Rache zu nehmen an Gara, 
weil er die Urſache iſt, daß Ihr Eurer Würde als Ban 
von Dalmatien entſetzt wurdet. Der edle Ungar aber 
denkt mit dem Gedanken an fein Vaterland an keine Prise 
vatrache, und ich meine, Ihr alle ſeid eines Sinnes mit 
mir.“ 5 . 

Paul erröthete, und bitterer Unmuth umzog ſeine 
Stirne mit drohenden Wolken, auch Laczkowich knirſchte 
ingrimmig mit den Zähnen. 

Gerne hätten beide ein ſcharfes Wort erwiedert, 
allein Stephan Hederwars, auf deſſen bleichem Antlitze 
der trüben Leuchte wankender Schein ſeltſam und grauen— 
haft ſpielte, nahm ſchnell das Wort, indem er raſch den 
Dollman über die Schulter zurückſchlug, und den Kal: 
pak aus der gefurchten Stirne rückte. „Unſer Freund 
Andreas hat edel geredet,“ ſprach er, „ſo recht wie ein 
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Ungar reden muß, deſſen einzige Sonne der Ruhm feines 
Vaterlandes iſt. Darum fortgebannt allen anderen Eigen⸗ 
nutz. Wir können einem Weibe nicht gehorchen, das uns 
durch Miethlinge beherrſchen muß. Gara iſt mir ein Feind 
des Landes, und müßte ich ihn auch ſonſt als Freund vereh⸗ 
ren. Ihr alle wißt, welche neue Ränke er mit Eliſabeth ge⸗ 
ſchmiedet. Maria iſt an einen Prinzen aus fremdem Geſchlech⸗ 
te vermählt. Das iſt ſein Werk. Der Gewinn einer Kro⸗ 
ne wird den jungen Sigmund entflammen — er wird 
kommen und das heilige Diadem empfangen aus den 
Händen unſerer Königin. So wahr ich gläubig bin, es 
iſt die höchſte Zeit, mit Ernſt zu handeln. König Karl 
iſt bereits in unſeren Mauern, noch wiſſen ſie in Ofen 
nichts von ſeiner Ankunft, die Gewalt der Überraſchung 
wird uns begünſtigen, und ehe jener Sigmund noch 
wiederkehrt aus ſeinem Böhmen, um als Garas Werk— 
zeug ſich vor die Königin zu ſtellen, iſt Karl e 
Ungarns und Vormund der Königin.“ a 
„Alſo nicht König?“ fragte Laczkowich, und maß mit 
durchbohrenden Blicken den kühnen Sprecher, der ruhig 
fortfuhr: „Ungarns Königin iſt Maria, die Tochter Lud— 
wigs; ihr Beſchützer und der Erhalter ihrer und unſerer 
Rechte, der Mittler zwiſchen Thron und Volk, Karl von 
Neapel. Verderben aber für Gara und alle, die ſeinen 
Ränken folgen, damit auch Ihr Genugthuung erhaltet, 
die Ihr nur ſeinen Haß mit Eurem zahlt.“ Eine dumpfe 
Stille herrſchte jetzt im Saale, wechſelnde Gefühle be— 
wegten die Gemüther der Verſammelten, und mans 
cher Blick ruhte flammend auf dem edlen Hederwars, der 
vielleicht der einzige reine daſtand unter ihnen, voll glü⸗ 
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henden Eifers für feines Vaterlandes Ruhm und Glanz. 
Endlich ergriff Paul das Wort. „Laßt uns nicht länger 
über das Entſchiedene ſtreiten,“ ſprach er. „Der erſte 
Schritt iſt gethan, Karl iſt von uns gerufen im Lande. 
Der Zwieſpalt unſerer Meinungen, ob er unſer König 
ſein ſoll oder blos Gubernätor des Landes, darf uns 
nicht entzweien, Karl ſelbſt ſoll und wird ihn entſcheiden. 
Allein ganz andere Dinge machen unſere Berathung nö⸗ 
thig. Redet Ihr Johann von un ſprecht Andreas 
Laczk, was Ihr erkundet.“ 

„Unſer Trachten iſt in Ofen Wkrathen ſprach Be⸗ 
rislow, auf den jetzt alle geſpannt ihre Blicke richteten. 
„Gara hat uns mit Spionen umſtellt, bis nach Dalma⸗ 
tien ſeine Kundſchafter ausgeſendet. Ich ſelbſt traf auf 
einen, der mit einem Märchen ſich meiner Wachſamkeit 
entzog. Er gehe mit geheimer Botſchaft des Wojwoden 
von Dalmatien nach Ofen, um Pa ander dort zu 
5 * ee 

„Indeß lag ich krank daheim an einem Falle, den ich auf 
der Jagd ggetharz unterbrach Andreas Laczk den Erzähler. 

a „Ich wußte das wohl,“ fuhr Berislow fort, „allein 
da wir gerade Botſchaft erwarteten von Dalmatien, 
und auch der Bots reich ausgeſtattet war, wie es ſolcher 
Sendung zukömmt, ſo ließ ich ihn ziehen und wies ihn 
noch den Weg nach Czaktornya. Da erfuhr ich aber, daß 
kein Bote von dem Wojwoden dort angelangt, und ſinne 
nach, und forſche, bis mir ein Anhänger aus Ofen kund 
thun läßt, der Gefragte ſei ein Anhänger Garas, und 
von ihm auf Kundſchaft geweſen, und was er mir von ig 
ner Sendung geſagt, wäre ein Märlein. «“ 
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„Sogleich aber nach feiner Ankunft,“ erzählte Laczk 
weiter, „haben ſie Verſammlung gehalten im Schloſſe 
zur Mitternachtſtunde und beim grauen Morgen ſei 
Blaſius Forgaecs aus der Stadt geritten mit reichem Ges 
folge, wie es geheißen, dem Könige Karl entgegen, mit 
Gruß und Sendung von der Königin. Wirklich iſt er 
auch heute in der Dämmerung hier eingezagen und will 
morgen mit Karl unterhandeln “ 

„Das darf er nicht!“ riefen einige Stimmen, „er 
darf den König nicht ſprechen. Morgen muß er die Stadt 
verlaſſen,“ andere. Aber Hederwars erhob ſich noch, ein⸗ 
mal. „Ehret den Geſandten und handelt nicht ſo offenbar 
gegen alles Recht. Er ſoll mittk bn; Karl; unterhaudein 
nach ſeinem Auftrage.“ f 

„Und wenn er Karl überrebet, von ate Willen 
abzuſtehen ?“ fragte Paul. „Soll das, woran wir ſo 
lange mit eigener Gefahr gebaut, am Ziele untergehen, 
wenn Karl ſich blenden läßt von dem liſtigen und bered— 
ten Forgaes, den gewiß Gara zu dieſer Sendung er⸗ 
wählt, weil er ſich auf einen Freund verlaſſen kann? 
Was werden unſere Freunde in Ofen ſagen, wenn wir 
hier in Agram durch eine Unvorſichtigkeit alles verlieren 
ſollen, was uns des Königs Gegenwart verſichert.“ 

„Nein, nein, er darf nicht zum Könige!“ riefen die 
Übrigen, „und wenn ich ihn an der Schwelle nieder⸗ 
hauen ſoll, er ſoll nicht untschendein‘ fönmnte Stephan 
Laczkowich ein. 
v5 So habt in Eurem tollen Muthe Euren Willen, 
verſetzte Hederwars, und ſchritt nach dem Ausgange. 
„Entlaßt mich,“ fuhr er fort, als er ihn verſchloſſen 
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fand. „Ich Tage mich los von Euch und Eurem Thun, 
das auf ſolche Weiſe nur Verderben bringen kann über 
uns und unſeren Beſchützer Karl.“ — „Bleibt, bleibt 
zurück!“ tobten die Übrigen, und zogen wüthend die 
Säbel, als der Verletzle auf die Weigerung Pauls, die 
geheime Pforte zu ee es ya fie mit Gewalt 
zu erbrechen. 

Mit aller Mühe era es endlich Berislow, die 
Aufgeregten zu beſänftigen, und Hederwars durch Güte 
zurückzuhalten. „Wenn Ihr mich hören wollt, ſo will 
ich noch einmal reden,“ begann dieſer wieder, indem er 
unter die Verſammelten trat. „Was fürchtet Ihr von 
einer Unterhandlung des Forgacs mit dem Könige? 
daß er ihn überrede, der Gewalt zu entſagen, die ein 
großer Theil der Edelſten des Landes in ſeine Hände ge⸗ 
ben will. Wißt Ihr Karls Ehrgeiz nicht aufzuſtacheln, 
ſeine ſchwache Seite gegen jeden Zuſpruch des Geſandten 
der Königin zu nützen? Wird die Erinnerung an Ludwig, 
ſeinen Erzieher, ihm die Luſt nach einer ſolchen Herr⸗ 
ſchaft verleiden, wird der Gedanke, daß er von ihm Neapels 
Thron erhielt, die Erinnerung aus ſeinem Gedächtniſſe wi⸗ 
ſchen, daß er ihn nur über der Leiche ſeines von Ludwig hin⸗ 
gerichteten Vaters beſtieg? Regt das auf in ſeinem Gedächt⸗ 
niſſe, umgebt ihn, wenn Forgaes feine Sache anbringt, 
flüſtert ihm zu, wenn er wanken will, ſchmeichelt ſeinem 
Ehrgeize, wenn er ſchwach wird, und triumphirt dann 
. über den Erfolg.“ 

Überlegend ſtanden die Magnaten, und ſelbſt anf 
pauls ſtreng gefalteter Stirne . Beifall die dü⸗ 
ſteren Runzeln. 8 
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„Ich ſtimme auch bei,“ redete er, „es iſt klug berech⸗ 
net, und der Erfolg entſchieden. Doch wer wird ohne 
Aufſehen dem Zwieſpruch des Königs mit Forgacs eie 
wohnen können?? 

„Euer Bruder,“ et d N Banus 
von Kroatien ſteht es zu, den fremden Herrſcher zu um⸗ 
geben, ſo lange er in Kroatien weilt. Das kann keinen 
Verdacht erregen. Dem Ban ſteht ingleichen freie Rede 
zu, als dem Stellvertreter der Königin; ihm ſteht es zu, 
für das Beſte Ungarns zu reden, und ſeine Schlauheit 
wird ihm die Worte geben, Ber Een PR: aa 
chen, den König leiten“ 
Ich ſehe keinen Unwillen Br 0 nreg Mienen,“ N 
fuhr er voll Selbſtgefühl nach einer Pauſe fort. „Der 
Sturm, der vor Augenblicken noch gegen mich tobte, iſt 
beſänftigt — und Ihr ſeht nun ein, daß Ihr mich vor⸗ 
ſchnell für einen Feind Eurer Sache hieltet, weil ich 
nicht aufflammte, wie Ihr. So laſſet uns denn auch als 
gute Freunde heimkehren, denn der Morgen naht. Ihr 
aber,“ redete er zu Paul gewendet, „Ihr unterrichtet 
mit dem Früheſten Euren Bruder von unſerem Entſchluſ⸗ 
ſe, und tragt ihm unſere Meinung vor, hat er 1 
könne, wenn die Stunde kömmt. 

Mit dieſen Worten warf er den Kalpak, N er im 
Eifer der Rede abgenommen, auf das Haupt, ſchlug 
den verhüllenden Mantel um ſeine Schultern, und ent⸗ 
fernte ſich, nachdem er Paul noch einmal die Hand ge⸗ 
drückt, mit den Übrigen durch den dunklen 1 eben 
ſo geheimnißvoll, als ſie gekommen waren. a 

Paul aber eilte auf fein Schlafgemach, um 5 
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Brief an feinen Bruder zu fertigen, der ihm den Beſchluß 
der Verſammlung eröffnete. 

Von dem nächtlichen Schatten rang ſich indeß 
allmälig die Dämmerung los, die das weite Gefilde und 
das ferne Gebirge in verſchwimmenden Geſtalten zeigte. 
Lichte Nebelſtreife kündeten in Oſten den anbrechenden 
Tag, der langſam emporſtieg aus dem purpurſäumigen 
Gewölke. Schon herrſchte auch in den Straßen von Agram 
reges Leben, und neugierig ſtrömte das Volk nach dem 
Hauſe hin, in deſſen weitem Hofraume ſich die Be— 
gleiter Forgacs, Jünglinge aus den edelſten Geſchlech— 
tern, zum feſtlichen Zuge rüſteten. 

Auch König Karl hatte ſich bereits von feinem La— 
ger erhoben, und wohnte, von dem Ban Ladislav Hor— 
wathy und ſeiner Leibwache begleitet, ſeiner Gewohnheit 
nach der Morgenandacht in der Kapelle des Schloſſes 
bei. Blaſius Sorgacs harrte indeß, von feinem Gefolge 
umgeben, von den Schranzen des Königs mißtrauiſch 
betrachtet, im Vorgemache, und dachte der Rede nach, 
mit der er den Fürſten im Namen ſeiner Herrin begrü— 
ßen ſollte. Sein Stolz empörte ſich, als ſchon eine 
Stunde im vergebenen Harren verrann, und zudringli— 
cher und kecker die fremden Herrenknechte ſeine Begleiter 
behandelten. „Wie lange ſoll's noch werden, ehe ich Eins 
laß erhalte,“ rief er endlich dem Kämmerling des Königs 
zu, der, in frecher Anmaßung des Magnaten Gegenwart 
nicht beachtend, an den Scheiben des Fenſters feine Sitte 
ger übte, und den verſammelten Edlen den Rücken kehr⸗ 
te. „Ich bin der Geſandte der Herrſcherin des Magyaren— 
landes. Wo iſt es Sitte, daß man den Stellvertreter 
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einer gekrönten Fürſtin achtlos harren läßt im ar 
mache, wie einen bittenden Knecht?« 

„Was wollt Ihr von dem Herrn?“ fragte in verhöh— 
nender Anmaßung der Kämmerling. 

„Gehör!“ donnerte Forgacz, und zur Wuth gereizt 
durch des Knechtes Frechheit, durchbohrte er mit glühenden 
Blicken den Erſchrockenen, der ſchnell gedemüthigt und 
furchtſam ſich nach einem Seitengemache zurückzog. 

Da flog die Thüre auf und der Ban trat ſtolz aus 
dem Saale auf Forgacz zu. „Der König, ſo eben aus 
der Meſſe zurückgekehrt, harrt mit Ungeduld auf Eure 
Sendung. Tretet ein mit Euren Edlen,“ fügte er heu— 
chelnd hinzu, „und ſeid meines Vorworts verſichert.“ 

„Ich bedarf Eures Vorworts nicht,“ verſetzte mit 
ſcharfem Blicke der Abgeordnete. „Was ich mit dem Köni⸗ 
ge reden muß, unterſtützt ſich ſchon ſelbſt, denn es iſt eine 
gute und gerechte Sache. Wollt Ihr mir aber zu Dienſte 
ſein, zu Gunſten unſerer Herrin, Eurer Königin, ſo 
laßt mich ungeſtört vollbringen, was zu vollbrin— 
gen iſt.“ 

Mit dieſen Worten trat er, von Ladislav geführt, 
in den Saal. 

Ein kleiner, zarter Mann, mit blondem zierlich 
gekräuſelten Haupt- und Barthaar, eingehüllt in weiche, 
reich geſtickte Seidengewänder, lag in einen Armſtuhl 
hingegoſſen und erwartete ruhig den Geſandten. Es war 
der König ſelbſt. Freundlichkeit und Milde ſprachen aus 
ſeinem Antlitze, und zuvorkommend begrüßte er in unga— 
riſcher Sprache den Geſandten, als dieſer mit ernſter 
Würde vor ihn trat, und auf ein Knie ſich niederlaſſend, 


121 


das Schreiben feiner Königin überreichte. Karl entfaltete 
nach einem Winke, ſich zu erheben, haſtig die Rolle und 
durchflog eifrig ihren Inhalt. Zwar lagerten ſich anfangs 
düſtere Falten auf ſeiner Stirne, doch ſchnell bekämpfte 
er ſeine Gefühle, und las ruhig fort bis zum Ende. 

Forgacz gewann indeß Zeit, ſeine umgebung zu 
überſehen. 

Ein grau gelockter Mann, im ſchwarzen Sammt— 
kleide, ein goldenes Kettlein um den Nacken, ſaß in 
einer Fenſterniſche, und war emſig mit Schreiben beſchäf— 
tigt. Hinter ſeinem Stuhle ſtand Alberigo, der Feldherr 
der wälſchen Truppen, ein kräftiger, noch jugendlich 
ausſehender Mann, mit einem ſchwarz gelockten Brutus— 
kopfe, und vielberedten, liſtig blickenden Augen. Sein 
ganzes Weſen war anziehend, nur ſprach ſich ein über— 
triebener Stolz in ſeinen Mienen aus. Mit ihm in eifrigem 
Geſpräche begriffen war Ladislav, der oft beobachtend bald 
nach dem Könige, bald nach Forgacz blickte. In beſchei— 
dener Entfernung ſtanden die Pagen des Königs, deren 
reiche Seidengewänder auffallend abſtachen von denen 
der magyariſchen sr die den Se um: 
gaben. 

Karl hatte jetzt das een beendet. Mit Anſtand er⸗ 
hob er ſich von ſeinem Sitze und richtete, das Schreiben 
zuſammenfaltend, ſeine Rede freundlich und herablaſ— 
ſend an Forgacz: 

„Eure Königin, meine liebenswürdige Schweſter 
Maria, mit der ich nach dem ſchmachvollen Tode meines 
Vaters an Ludwigs Hofe ſo manche ſchöne Stunde ver— 
lebt, entbeut mir hier ihren freundlichen Gruß. Die 


122 


Nachricht von meinem ungehofften Beſuche Hat fie in 
Schrecken verſetzt, das war übrigens von dem zarten 
Geſchlechte zu erwarten, zu dem ſie gehört. Allein es iſt 
ſo meine Weiſe, daß ich ſchnell beſchließe und ſchnell aus⸗ 
führe, was ich beſchloſſen habe. Sie läßt mich nun fra⸗ 
gen durch Euch, was der eigentliche Zweck meines Kom— 
mens iſt. Ich werde ihr darüber meine ſchriftliche Antwort 
ſenden, und hoffe ohnedies bald in Ofen die lang Vermißte 
ſelbſt zu ſehen.“ 

Der Ban trat lauſchend näher, durch ein leiſes 
Geräuſch den König aufmerkſam zu machen. Doch dieſer 
fuhr arglos ſcheinend fort: „Übrigens danke ich der Kö— 
nigin für das Zutrauen, daß ſie ſich offen und ohne Rück- 
halt gerade nur an mich wendet, um meine Abſicht zu 
vernehmen, und für die Freude, daß ſie mir Euch als 
Geſandten geſchickt, edler Forgacs. Ich lerne dadurch aus 
dem ſchönen Magyarenlande, in dem ich als ein Freund 
und Anverwandter auch freundlich willkommen zu ſein 
gedenke, einen Edlen mehr kennen, von deſſen ritterli⸗ 
cher Tugend ja jeder Mund überfließt, der nur den Na⸗ 
men Forgacz nennt. Doch für jetzt genug. Ich eile, meine 
Antwort für Maria auszufertigen. Dann aber erwarte 
ich Euch an meiner Tafel, deren Freude wohl manche 
Meinung verſcheuchen ſoll, die ſich ſpannend noch zwi⸗ 
ſchen uns geſtellt.“ 

Die Schmeichelei des Königs hatte Forgacs mehr 
verletzt, als erfreut. Unter einer tiefen Verneigung dank— 
te er für die ihm zugedachte Auszeichnung, und verließ 
von Horwathys ſpottendem Blicke, und dem höhniſchen 
Lächeln der Kämmerlinge begleitet das Schloß. 
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Es war unverkennbar, daß ihn der König abſichtlich aus⸗ 
zeichnen wollte, man ſah es aus ſeinem ganzen Benehmen, 
daß ihm beſonders daran lag, den in ganz Ungarn we⸗ 
gen ſeiner Anhänglichkeit an den Thron, und wegen ſei⸗ 
ner übrigen Tugenden und Vorzüge hoch verehrten For⸗ 
gaes für ſich zu gewinnen. Das Benehmen des Königs 
war zu herablaſſend, zu freundlich, zu hingebend, als 
daß keine Tücke dahinter hätte lauern ſollen. In Forgaes 
hatte jedoch Gara der Königin einen Geſandten gewählt, 
der ſich durch keine Schmeichelei gewinnen ließ, der, von 
ſeiner unerſchütterlichen Treue umpanzert, kalt blieb für 
jede Lockung des Ehrgeizes, der Habſucht und anderer 
Leidenſchaften, welche die Tugend beſtechen. Kalter, feier⸗ 
licher Ernſt war die Waffe, die er Karln entgegenſetzte, 
und ſelbſt als er an der Tafel des Königs erſchien, und 
ſeinen Platz neben demſelben angewieſen ſah, behielt er, 
dieſe Auszeichnung faſt als Pflicht annehmend für den 
Geſandten feiner Königin, feine unbeugſame ruhige Hal: 
tung bei. Kein Lächeln glättete ſeine Stirne, aber un⸗ 
aufhörlich ſtreifte ſein Blick an der Tafel umher, in je⸗ 
dem Anktlitze zu leſen, zu jedem Worte in irgend einer 
Miene den rechten Sinn zu finden, prüfend Alles, was 
er ſah, mit aufmerkſamer Strenge. Eine leichte Wolke 
des Unmuthes verdüſterte die Züge des Königs, als er 
Forgacs prüfende Kälte bemerkte und feinen ruhigen 
Stolz. Doch er war zu ſehr Hofmann, als daß er durch den 
geringſten Wechſel ſeines Benehmens ſich eine Blöße 
hätte geben können. Im Feuer einer Lobrede, die er Ma⸗ 
rias Vorzügen gehalten, ergriff er jetzt ſchnell einen Po⸗ 
kal, und leerte ihn auf das Wohl der Magyarenkönigin. 
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Mit glühenden Wangen und hochgehobener Bruſt 
ſtieß, den Toaſt auf des Königs Wohl erwiedernd, For⸗ 
gaes mit dem Fürſten an. Doch als Ladislav mit verſtell⸗ 
ter Freundlichkeit ihm ſeinen Becher zum Anſtoße bot, 
da ſchwankt' er einen Augenblick, endlich beſann er ſich, 
und indem er klirrend anſtieß, daß der edle Ungarwein 
hoch emporſpritzte im goldigen Bogen, rief er mit fun⸗ 
kelnden Blicken: „Hoch lebe unſere Königin — hochbe⸗ 
glückt zu des Vaterlandes Ruhm und Freude! Hoch das 
Land der Magyaren, aber Tod den Abtenintgen) die | 
es verderben wollen !® 

Zwar lächelte Karl Vafällig über des Magnaten Be⸗ 
geiſterung, allein im Innerſten tief verletzt von dem 
ausgebrachten Toaſte, wendete er ſich alsbald zu dem 
Ban, indem er halblaut, zwar jedoch ſo laut, daß es 
Forgacs hören konnte, ſprach: „Auch der edle Forgaes 
ſcheint mein plötzliches Erſcheinen in Ungarn zu miß⸗ 
deuten. Allein, ſo wahr ich an den Himmel glaube, 
fuhr er mit lauter Stimme, den ſprechenden Blick nach 
oben gerichtet, fort, „ich werde Ludwigs Wohlthaten nie 
vergeſſen, und bin in dieſes Land nur gekommen, um 
den Zwiſt der Stände mit der Königin zu ſchlichten.“ 

Hierauf erhob er ſich, ſchnell die Tafel beendend, 
und zog ſich, nachdem er zuvor noch Forgacs auf den 
morgigen Tag zur Übernahme ſeiner 1 an . 
beſtimmt, in ſeine Gemächer zurück. 0 

Ladislav warf noch einen Blick so ſchlecht ver⸗ 
hehlten Triumphes auf den Geſandten, der 1 2 
ohne ee das we verließ. 
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Der 24. September des Jahres 1383 fand ganz Ofen 
in Bewegung, denn Karl von Neapel, der bald nach der 
Rückkehr des Forgacs mit den Seinen von Agram auf⸗ 
gebrochen war, wurde mit wechſelnden, hier bangen, 
dort frohen Gefühlen erwartet. Auch die Königin Maria 
hatte ſich nach einer ſchlaflos zugebrachten Nacht erho⸗ 


ben, um ſich zu dem Empfange des Erwarteten vorzube⸗ 


reiten. Vom vielen Weinen war ihr Auge getrübt, unruhig 
wogte ihr Buſen und dem Sturme der Gefühle erlag ihr 
jugendlich ſchwaches Herz. Ganz eingeſchüchtert, faſt wort⸗ 
los hatte ſie den vergangenen Tag auf ihrem Gemache 
zugebracht, und ſelbſt Theklas theilnehmende Tröſtungen 
waren nicht im Stande geweſen, ſie zu ermuthigen. Hun⸗ 
dertmal hatte ſie die Stunde verwünſcht, in der ſie die 
Krone angenommen, die ihr ſo viele nie geahnte Sor⸗ 
gen gebracht. Doppelt ſchwer ſiel ihr jetzt die Abweſen⸗ 
heit ihres Gemahls auf das Herz, ihr graute vor dem 
Augenblicke des Zuſammentreffens mit Karl, wenn er 
auch einſt als Jugendgeſpiele ihr ſo lieb geweſen war; 
und mit angſtgepreßtem Herzen ſchrieb ſie noch in nächt⸗ 
licher Stunde an Sigismund nach Prag, unterrichtete 
ihn von Allem, und bat flehentlich, doch ja bald in Un⸗ 
garn, wenn auch ohne Heeresgefolge, zu erscheinen, denn 
ſie erwarte von Karl nur das Schlimmſte. 

Erſt als beim anbrechenden Tage ihre Mutter Eli⸗ 
ſabeth, die in keiner Lage ihre Faſſung verlor, zu ihr in 
das Gemach trat, und, mit Gara vereint, ihr zuſprach, 
erſt da machte ihr Schmerz herbiſchem Muthe Platz, und 
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mit dem Entſchluſſe Alles zu ertragen, was die Zukunft 
bringen werde, trat ſie den ſchweren Gang zu Karls 
Begrüßung an. In einem goldenen Wagen, deſſen Decke 
eine koſtbare Krone ſchmückte, fuhren die Königinnen dem 
fremden Fürſten entgegen. Sechs blendendweiße Roſſe mit 
golddurchflochtenen Mähnen im blitzenden Prachtgeſchir⸗ 
re, mit Purpurdecken behängt zogen, von prachtvoll ge⸗ 
kleideten Pagen geführt, den Wagen, den eine Schaar 
der vorzüglichſten Edelleute in koſtbaren Waffen umgaben. 
Eine Schaar von Haiducken mit ſilberneu Pärtiſanen 
begann und ſchloß den ganzen Zug. Rechts an dem Bar 
gen ritt Gara, der Palatin, im rothen Staatskleide auf 
einem ſtolzen Rappen, deſſen purpurnes Sattelzeug vonpPer⸗ 
len und Edelſteinen ſchimmerte, an der Linken ritt For⸗ 
gacs, einen ſilbernen Harniſch unter dem Dollman, 
auf dem mit Gold das Wappen Ungarns prang⸗ 
te, in der Linken aber den ſchweren Czakan von 
blank polirtem Stahle, ae 5 0 mit an anne a 
. Ne e 

Einfach war das i dr der Abnigin Maria trug 
ein Kleid von violettem Sammt ohne Schmuck, nur eine 
Reihe Perlen ſchlang ſich um Hals und Buſen, und ein 
einfaches Diadem befeſtigte den Schleier in den Locken 
der Herrſcherin. Prächtig waren Eliſabeths Gewänder. 
Ein Mantel von blauem Sammt, mit Hermelin beſetzt, 
ſchlang ſich um ihre Schultern, und verhüllte ein blenden⸗ 
des Kleid von Silber durchwirkter Seide, das ein gol⸗ 
dener mit Steinen bedeckter . Hi Bunte de 
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Eine Stunde vor Ofen trafen ſie mit dem Könige 
zuſammen, der auf einem leichten Roſſe, von Alberigo 
und ſeiner Leibwache umgeben, einherzoog. 

Als Karl in den Nahenden die Königinnen erkannte, 
ſprang er vom Pferde, und trat an den Wagen, um den 
hohen Frauen beim Ausſteigen Hilfe zu leiſten. 

Mit heuchleriſcher Demuth drückte er, ein Knie zur 
Erde geſenkt, Eliſabeths Hand an ſeine Lippen, preßte 
voll Verſtellung Marien wie eine Schweſter an ſein 
Herz, und wollte zurück, um zu Roſſe den Wagen zu 
begleiten. Doch Mariens Bitten nachgebend, beſtieg er 
mit ihnen den Wagen, und hielt mit den 5 135 
nen Prunkeinzug in das harrende Ofen. 

Das Volk empfing ihn mit gemiſchten Gefühlen 25 
Freude und Beſorgniß, und kein Jubelruf wurde laut, 
der ihm allgemeine Freude beurkundet hätte. Um den 
Argwohn zu beſchwichtigen, und dem Mißtrauen der 
Anhänger Marias zu begegnen, wies Karl den Antrag, 
mit der Königin das Schloß zu beziehen, ab, und begnügte 
ſich mit einem Gebäude der Stadt, das ihm die Stände 
anboten; auch verſuchte er Alles, um ſich Mariens Ver: 
trauen zu erringen, und Eliſabeths wachſamen Argwohn 
zu bekämpfen. Er ſchien nur ein Gaſt in der Königsſtadt, 
der mit ſeinem Aufenthalte keine andere Abſicht verband. 
Allein allmälig fiel die Maske, und bald zeigten ſich 
den Königinnen die erſten bedenklichen Bewegungen, als 
die meiſten der ungariſchen Edlen auf Anſtiften der An⸗ 
hänger Karls einen Landtag in Ofen verlangten. Maria 
mußte dem Drange nachgeben, und ſchon bei dem erſten 
Zuſammentritte wurde Karl, was auch die Anhänger 
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Marias dagegen eiferten, wie viele und ſchlagende Ge— 
gengründe auch Garas Scharfſinn erfand, wegen der 
großen Jugend der Königin mit lautem Tumult zum Gu⸗ 
bernator von Ungarn erwählt. Jetzt erſt bezog er die Kö⸗ 
nigsburg, bald hatte er die Zügel der Regierung in ſei⸗ 
nen Händen, und Gara, ehe dieſer es ahnen konnte, aus 
aller Wirkſamkeit gebracht. 

Allein Garas Stolz und Eliſabeths Ränkeſucht er⸗ 
trugen nicht ſo gelaſſen den Verfall ihrer Gewalt. Von 
einem offenen Kampfe gegen Karl und ſeine Anhänger 
rieth ihnen zwar jetzt noch ihre Klugheit ab, doch deſto 
eifriger arbeiteten ſie im Stillen an dem Untergange der 
neuen Faktion, und Manches, was erſt die Zukunft zur 
Reife bringen ſollte, wurde im Geheim eingeleitet. Sie 
warteten nur noch auf Sigismund und ſein böhmiſches 
Heer, um endlich Gewalt der Gewalt entgegenzuſetzen, 
nur die Nothwendigkeit zwang ſie zu ſcheinbarer Erge— 
bung, während ein heimlich Nbeh rendes Feuer in ihrem 
Innern loderte. f 

Aber auch Karls Anhänger waren nicht müßig ge— 
blieben, und ſchon die nächſte Verſammlung machte die 
Gegner der Königin ſo kühn, daß ſie ihre Entſagung 
auf den Thron verlangten, ſie ihrer Jugend, ihres Ge— 
ſchlechtes wegen für unfähig zur Regierung eines ſo gro— 
ßen Reiches erklärten und endlich einſtimmig unter toben— 
BEN Geſchrei Karln zum Könige ausriefen. 

Da warf ſich ein edler Magyar, der noch für Recht 
en Vaterland erglühte, der ſtürmiſchen Verſammlung 
entgegen. Alles ſchwieg plötzlich, als der ſilberhaarige 
Greis voll Feuereifer das Wort begehrte. 
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„Ich leiſte nie für Karl einen Eid, und kein edler 
Ungar, der mit mir der Tochter Ludwigs, unſers herr— 
lichen Königs, Treue geſchworen. Wir haben Marien ge— 
huldigt an dem Grabe Ludwigs, an der Leiche unſers 
Wohlthäters, der uns wie ein liebender Vater beherrſch— 
te, der Licht und Menſchlichkeit im Lande verbreitete, die 
wüſten Steppen urbar machte, den faulen Bauer aufreg— 
te zum Segen bringenden Fleiße, der den Knecht ſchied 
von dem Herrn, an der Leiche Ludwigs, dem wir Wohl— 
ſtand und Aufklärung verdanken, der uns des Landes 
Reichthum in tiefen Schachten frei gab, der den Edlen 
adelte, das Verdienſt belohnte; an ſeiner Leiche haben wir 
den Eid geleiſtet, unwandelbar treu zu ſein feiner Toch- 
ter, und die Rechte ihrer angeſtammten Krone auf ihrem 
Haupte zu ſchützen mit Schwertes Gewalt, auch mit 
unſerem letzten Blute; wir haben ſie freiwillig, aus eige— 
ner Wahl und dankbar gegen ihren Vater, der auch uns 
ein Vater war, ausgerufen zu unſerer Königin, als Er— 
bin ſeines Thrones und ſeiner Tugenden. Und jetzt wollt 
Ihr Eid und Gelöbniß vergeſſen? wollt Ludwigs Seepter 
reißen aus der milden Hand ſeiner Tochter, um es einem 
Fremden zu geben, der es bald vielleicht für uns zur 
Geifel macht? Schämt Euch Magyaren, daß Ihr ſo wenig 
ſtolz ſeid auf Euer Wort und Euren beſchwornen Wil— 
len — fürchtet die Rache des Himmels, die den Meineid 
verfolgt in Ewigkeit, und den Abſcheu aller Nationen, 
wenn ſie hören, daß auch der Unger nicht mehr Wort 
und Treue halten kann.“ | 

Ein dumpfes Gemurmel lief durch den Saal, die 
kräftige Rede des Edlen, der offene Vorwurf ihrer Un⸗ 
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gerechtigkeit in dem Munde des Greifes, der erhaben wie 
ein Rächer vor ihnen ſtand, hatte alle Herzen eingefchüch- 
tert und unentſchloſſen wankten viele. Doch zu groß war 
Karls Anhang, immer lauter wurde das Gemurmel, end⸗ 
lich flogen einige Säbel aus den Scheiden, die noch Zö⸗ 
gernden folgen, auf Tiſch und Stühle ſpringend, to⸗ 
ben, ſchelten, die von der treffenden Wahrheit erbitter⸗ 
ten Magnaten ſchreien, und ein Haufe dringt mit gezück⸗ 
ten Klingen auf den verwegenen Sprecher ein, den der 
kühne Forgaes ſchnell beſonnen nach einer Ecke drängt, 
und mit geſchwungenem Streithammer vor ihn ſich ſtel⸗ 
lend, entſchloſſen den Redlichen mit ſeinem letzten Hauche 
zu beſchirmen, gegen die Raſenden vertheidigt. 6 

„Zurück!“ rief er mit einer Donnerftimme, die den 
wachſenden Lärm zum Schweigen brachte, „wollt Ihr 
den Frieden des Landtags brechen, und die Freiheit un⸗ 
ſerer Verſammlung mit einem Morde beſchimpfen? Zu⸗ 
rück, ſage ich noch einmal, oder ſchlagt mich zuerſt todt, 
denn ich will nicht überleben den Tag der Schmach, 
an dem Euer Wahnſinn den Purpur Karls mit dem 
Blute eines edlen Verfechters Eurer Königin tränkt.“ 

„Karl ſei unſer König!“ dröhnte es wieder, wie von 
einer Stimme. „Es lebe Karl von Neapel!“ riefen ande⸗ 
re. Da drängte ſich Stephan Hederwars, der von Agram 
mit dem Könige gekommen war, durch die Lärmenden, 
und ergriff das Wort: 

„Es lebe Ungarn und Ehre fei der Aſche unſers Kö⸗ 
nigs Ludwig! Ihr wollt die Krone vergeben an Karl von 
Neapel — möge er ſie würdig tragen. Doch macht zuerſt 
Euren Schluß und Meinung beiden bekannt, Karln und 
unſerer jetzigen Königin, nicht aber daß Ihr im wüthen⸗ 
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den Eifer die Verſammlung empört, und den freien 
Ausſpruch jeder Meinung gefährdet. Und ſo frage ich 
Euch, wer bringt an Maria, wer an Karl die Nachricht 
von dieſem Willen der Stände?“ 

Viele fanden ſich, die Kunde an Karl zu überbrin— 
gen, daß ihm die Krone von Ungarn zuerkannt ſei, allein 
Niemand wagte es, von dem Bewußtſein des Unrechts 
beſchämt, Marien dieſen Beſchluß zu eröffnen. 

Da trat Forgaes mit dem alten Edelmanne vor 
und ſprach: „Erſpart Euch eine lange Wahl, Magnaten. 
Zu dieſer Botſchaft findet Ihr keine Beſſeren als uns. 
Wir ſind treu geblieben unſerer Königin, und wollen ihr 
dieſe Kunde nicht durch Euren Anblick noch Bifgener ma⸗ 
chen. Wir eilen zur Königin.“ 

Maria hörte mit vieler Faſſung die Nachricht von 
dem Beſchluſſe ihrer Stände. Das menſchliche Herz trägt 
ja das eingetroffene Unglück leichter und kräftiger, als 
die Zweifel und das bange Zagen der Furcht, ſo lange 
es noch in der Ferne liegt. Allein ganz anders benahm 
ſich Eliſabeth. Daß man ſo weit gehen könne, hatte 
ſie nie für möglich gehalten. Wohl zum erſten Male in 
ihrem Leben verlor ſie die Faſſung, und die Madke ſtol⸗ 
zer, unerſchütterlicher Ruhe fiel. Sie ſchalt, weinte, tob⸗ 
te, wüthete, da ſie Alles für verloren hielt, und erſt als 
Gara, der ſchlaue, immer berechnende Hofmann, den 
man von der Berathung förmlich ausgeſchloſſen, oder 
ſie doch ohne ſein Wiſſen gehalten hatte, ſie zu 
befänftigen ſuchte, und ihr mehrmal bedeutungsvoll ver- 
ſicherte, daß ihm dieſe Wahl ganz erwünſcht ſei, denn 
jetzt wäre es an der Zeit, fremde Mächte zum Schutze des 
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Thrones aufzufordern, erſt dann beruhigte ſie ſich, ſie 
nahm wieder jenen erkünſtelten, ſtark ſcheinenden Gleich⸗ 
muth an, mit dem ſie ſchon ſo ſiegreiche Beweiſe ihrer 
Kraft gegeben hatte, und beſchloß ſogar, ſich mit Maria 
nach der Verſammlung zu verfügen, und Karl, wenn er 
Muth habe, dort vor ihnen zu erſcheinen - 1955 ae 
ſelbſt zu übergeben. 

Todesſtille herrſchte in der Vorfantm g, als man 
das perſönliche Erſcheinen der Königinnen meldete, und 
die Erwartung Aller war auf das Höchſte geſpannt, als 
Maria an der Hand ihrer Mutter, nur von einigen jun- 
gen Edelleuten ihres Hofſtaates begleitet, den Saal be— 
trat, und die Stufen hinaufſtieg zu dem Thronſitze, auf 
dem ſie ſich jedoch nicht niederließ. 

Eliſabeth ſtellte ſich, mit ſtolzem, Blicke die Virſam⸗ 
melten überſehend, an ihre Seite. 

„Meine Tochter iſt gekommen,“ ſprach ſie nach einer 
langen Pauſe mit feſter Stimme zu der erſtaunten Men⸗ 
ge, die ſolch' kühnen Muth von Marias Jugend nie er— 
wartet hätte, „um von Euch, Magnaten ihres Volkes! 
die Beſchlüſſe zu vernehmen, die Ihr im Namen und zum 
Wohle desſelben gefaßt. Darum redet. Maria iſt geneigt, 
Alles zu erfüllen, denn das 3 ihres Wen iſt ja 
ihr einziger Wunſch.“ 

ö Kein Laut urtterbrach die dumpfe Stille, die über der 
Verſammlung ruhte. Niemand hatte jetzt den Muth, ein 
Wort zu reden, da ſie ihnen gegenüber ſtand die ſanfte 
Maria in ihrer jugendlichen, königlichen Anmuth, das 
treue Auge fragend auf ſie gerichtet. Noch einmal fragte 
Eliſabeth mit wachſendem Selbſtvertrauen, was man von 
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der Königin des Landes zum Beſten des Landes fordere. 
— Da erhoben ſich einige Stimmen mit dem unge: 
ſtümen Ruf: „Entſagung ihrer Krone, Übertragung des 
Scepters an Karl von Neapel.“ | 

Verachtend blickte Eliſabeth auf die Verſammlung. 

Allein ganz anders benahm ſich die jugendliche Kö— 
nigin. Voll Würde trat ſie vorwärts, nicht zürnend blick— 
te ſie auf die Menge herab, die ihre Krone verlangte zu 
freier Schaltung, — nein, mit ſanftem Ernſte, mit hinrei⸗ 
ßender Milde nahm ſie das Wort, indem ſte einige 
Stufen niederſtieg, als wolle ſie zeigen, daß ſie den Trotz 
der Verſammlung nicht fürchte. 

„Das iſt es alſo, was das Volk meines Vaters be: 
ſchloſſen ?“ fragte fie mit rührender Stimme. „Nun wohl, 
Euer Wille geſchehe, Ich habe nie gegeizt nach einer Kro— 
ne — ſo nehmt ſie hin, und meine beſten Wünſche 
für das Glück der ungariſchen Nation. Ich haſſe Euch 
nicht — ich finde Euch vielmehr gerechtfertigt. — Um den 
Scepter dieſes Landes zu führen, bedarf es einer männlich 
ſtarken Hand. Ich kann Euern Entſchluß nur loben.“ 

Eine ſolche Außerung hatten die Verſammelten nicht 
erwartet, — beſchämt, ſchweigend ſtanden fie in verſchie— 
denen Gruppen, nur wenige wagten es, den Blick zu 
der erhabenen jungen Königin aufzurichten, und nur einer 
Stimme, nur eines Ausrufes hätte es bedurft, der 

größte Theil wäre zu Maria zurückgetreten — da öffne⸗ 
ten ſich die Flügelthüren, und Karl trat, von den Abge— 
ſandten begleitet, in den Saal. 

„Es lebe Karl, Ungarns König!“ rief plötzlich eine 
hörbar verſtellte Stimme aus der Mitte der Verſammel— 
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ten, und in hundertfachem Echo riefen es die Übrigen bis 
auf Wenige nach, denn mit dieſem Rufe hatten die Ein⸗ 
geſchüchterten ihren Muth wieder erhalten. Doch wer 
malt das Erſtaunen Aller, als Maria voll unausſprech— 
licher Hoheit das goldene Scepter vom ſammtenen Pol⸗ 
ſter nimmt, mit Ruhe zu dem verwirrt ſich ſtellenden Kö— 
nige tritt, und es ihm mit den feſt geſprochenen Worten 
überreicht: „Sei König von Ungarn, mein Volk will 
es ſo, regiere mild und weiſe wie mein Vater, und em⸗ 
pfange von Ludwigs Tochter die erſte Huldigung als 
Beherrſcher des gottgeſegneten Magyarenlandes.“ Sie 
beugte niederſinkend ihre Knie — allein Karl ließ es nicht 
geſchehen, ſondern hob ſte empor, und drückte ſie, viel⸗ 
leicht mit aufrichtigen Gefühlen, an die Bruſt. Da ertönte 
noch einmal durch den weiten Saal der einſtimmge Ruf: 
„Hoch König Karl — hoch Maria von Ungarn.“ 
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Von verſchiedenen Gefühlen erfüllt, war Maria 
mit ihrer königlichen Mutter nach ihren Gemächern zurück— 
gekehrt. Sie fühlte die Größe ihres Opfers, das ſie der 
Laune der Magnaten dargebracht, ſie fühlte, daß ſie edel 
und groß gehandelt, und trug den Lohn des Bewußtſeins 
in ſtiller, ſchweigſamer Bruſt. Eliſabeth hingegen nannte 
fie voreilig und unklug, und ſchmähte den Zufall, der eine 
ſo üble Wendung herbeigeführt. Allein das Geſchehene 
war nicht mehr zu ändern, es blieb nichts mehr zu thun 
übrig, als zum böſen Spiele eine gute Miene zu machen, 
und deshalb überließ ſie ſich mit Gara, der ſeine ruhige 
Faſſung durchaus nicht verlor, weit ausſehenden Plänen 
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und Hoffnungen. — Auch die Bewohner von Ofen hatte 
die neue Königswahl, die ihnen durch Karls Söldner im 
lauten Freudenrufe bekannt geworden war, in Bewe— 
gung gebracht. Die gutgeſinnten friedlichen Bürger pro— 
phezeiten Unheil, und konnten den kühnen Schritt nim⸗ 
mermehr billigen. In ihrer Schlichtheit noch an Treue 
und Glauben haltend, nannten fie die neue Wahl unver⸗ 
holen eine Verletzung des der Königin Maria geleiſteten 
Eides, die gewiß Unglück über Ungarn bringen müßte 
und ſahen mit bangen Ahnungen der Zukunft entgegen. 
Nur Karls Anhänger triumphirten im feſten Glauben 
an das ihnen untrennbar verbundene Glück. Eilboten zo— 
gen jetzt nach allen Gegenden des Reiches, um die Er: 
nennung des neuen Königs allenthalben zu verkünden, 
und ſchon am vierten Tage lief ein Gerücht durch das 
Volk, daß Karl ſich zu Stuhlweißenburg die Krone auf— 
ſetzen laſſen wolle. 

Schon war der Tag der Abreiſe beſtimmt, da erſchien Karl, 
der ſich bisher zurückgezogen hatte, mit einem Male vor 
den königlichen Frauen, um unter gleißendem Bedauern 
über das Geſchehene ſich mit ihnen zu berathen, wie die 
auf ihn gefallene Wahl noch rückgängig gemacht werden 
könne, indem er ja durchaus nicht nach der Krone Ma— 
riens geſtrebt, ſondern nur die zwieſpältigen Stände für 
fie zu vereinigen geſucht hätte. Maria ſchwieg, die offen: 
bare Heuchelei nicht beachtend. Eliſabeth hingegen konnte 
einige bittere Worte nicht unterdrücken, denn ſie wußte 
ja, daß zur Abreiſe nach ee ee ſchon Alles 
vorbereitet ſei. 

Karl ließ ſich jedoch nicht irre machen, ein Meiſter 
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in der Verſtellungskunſt, ſprach er noch vieles von dem 
Schickſale der Könige, und bat endlich nach vielen Bor: 
bereitungen die Fürſtinnen, ihn er u er 
gleiten. VAR gun 

Zwar verwarf Elifabeth, von ſolch unzarter Bit: 
muthung empört, den Antrag, doch als Karl immer 
dringender wurde, und ſogar in einer leiſen Drohung 
fallen ließ, daß er von ſeinem königlichen Anſehen Ge⸗ 
brauch machen könne, um fie zu ſeinem Willen zu beſtim⸗ 
men, da gaben die bedrängten Frauen nach, um den 
Entarteten nicht zum offenbaren Miß brauch Asien Gewa 
zu eibem 

In Stuhlweißenburg herrſchte Bach der! Kunde von 
Karls herannahender Ankunft zur Krönungsfeier vielbe⸗ 
wegtes Leben und Treiben. Aus den entfernteſten Ge⸗ 
genden des Landes ſtrömten Neugierige herbei, um dem 
erhabenen Feſte beizuwohnen, und kaum war eine Her: 
berge mehr in der Stadt zu finden, weil alle ſchon die 
zahlloſe Menge von Fremden und die Anhänger Karls 
beſetzt hatten. Außerordentlich war der Andrang, als der 
König einzog in Begleitung der Fürſtinnen, die . 
Triumph verherrlichen follten. 

Karls durchdringende Schlauheit hatte das rechte 
Mittel gefunden, das Volk über ſein Verhältniß zu den 
entthronten Königinnen zu täuſchen, und feiner Erwäh— 
lung zum König den Schein freiwilliger Abdankung von 
Seite Marias zu geben. 

Maria und Eliſabeth wohnten mit ihm in einem 
Schloſſe, und ſein Benehmen gegen ſie war, beſonders 
wo er beobachtet werden konnte, ausgezeichnet, und ein 
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Beweis der redlichſten Freundſchaft. Wäre er allein nach 
Stuhlweißenburg gekommen, ſo hätte er ſo Manchen, 
die ſeiner Partei nicht wirklich angehörten, als ein Uſur⸗ 
pator erſcheinen können, und bei dem Nationalhaſſe ge⸗ 
gen jede Gewalt, die dee Freiheit der Nation entgegen⸗ 
tritt, wäre ſeine Lage unſicher, gefährlich geweſen. Allein, 
wenn man ihn in ſo freundlichem Einverſtändniß mit der 
Königin ſah, deren Krone er ſich jetzt auf das Haupt 
ſetzte, ſo wurden alle, welche den wahren Verhalt der 
Sache nicht genau wußten, beruhigt, und ſelbſt den Freun— 
den der Königin für den Augenblick die Hände gebunden 
und Karl konnte N BE Ins ae Werk voll- 
enden 
Der Tag der Krönung Farbe an. Vom Gagen Dome 
riefen die Glocken des Feſtes Kunde über die früh er⸗ 
wachte Stadt, und zum Himmel empor, der mit zerriſſe— 
nen Wolken düſter ſich wölbte über der herbſtlichen Erde, 
zitterte wehmüthig feierlich, wie eines Sterbenden Ab⸗ 
ſchiedswort, ihr ernſter Ruf. Karl hatte gewünſcht, daß 
die beiden Königinnen in ihrem Wagen den feierlichen 
Zug beſchließen ſollten; doch Eliſabeth beharrte feſt 
darauf, ihm mit der Roaigin allein in die Kunene 
zu re 
Im überreich mit Gold und Steinen Rabea unga⸗ 
riſchen Krönungskleide, den königlichen Hermelin um die 
Schulter geworfen, trat jetzt, als die Glocken zum drit⸗ 
ten Male riefen, Karl aus dem Thronſaale, das gehei— 
ligte Schwert um ſeine Hüften gegürtet und beſtieg das 
weiße Berberroß, das unter der goldenen Laſt ſeiner 
Prunkdecken ſchwankte. Allein das ſonſt ſo ſanftmüthige 
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Thier, das der geſchiedene Ludwig ſchon geritten, baum: 
te ſich ſchäumend empor, als der Reiter jetzt in ſeine 
Zügel griff, und es währte lange, bis es beruhigt die 
königliche Laſt auf ſeinem Rücken duldete. In ſtrahlen⸗ 
den Gewändern umgaben Karls Anhänger den Fürſten 
und die Bannerträger der einzelnen Komitate mit den bun⸗ 
ten Wappenfahnen, die im ſcharfen Morgenwinde luſtig 
flatterten, eröffneten, Ungarns Herold hoch zu Roß, mit 
dem gehobenen Stabe an der Spitze, den Zug. Ihnen 
folgten die Biſchöfe mit ihren Krummſtäben und Kruzi⸗ 
firen zu Pferde im feſtlichen Talare, endlich die Wür⸗ 
denträger des Reiches mit Scepter, Krone und Reichs: 
apfel, vor ihnen der Marſchall des Landes das goldene 
Schwert tragend, aufgerichtet in ſeiner Hand. Nun folg: 
te der König, an feiner Seite ſtatt dem Palatinus La: 
dislav, der Ban von Kroatien, angethan mit den Inſig⸗ 
nien ſeiner Würde, hinter demſelben Alberigo, der Feld— 
herr des Königs, im ſilbernen Harniſch und ſilbergeſtick— 
ten Wappenrocke von blauer Seide, die roth und weiß 
gewirkte Schärpe über der Schulter. Ein Heer von Gra- 
fen des Landes bildeten das Gefolge, und ein Haufe nea⸗ 
politaniſcher Krieger, ſchwer bewaffnet in blaukpolirten 
Harniſchen, langen Piken und ſchweren Streitäxten in 
der Hand, ſchloſſen und umgaben den Zug. Nicht wie 
ſonſt waren die Straßen dem jauchzenden Volke frei ge— 
geben, Karls Söldner hielten ſie heute beſetzt, der Men— 
ge Andrang wehrend. Kein Jubelruf empfing den neuen 
Herrſcher, wortloſes Staunen feſſelte alle Zungen und 
ſchweigend ſah das Volk Karl von Durazzo nach, den 
an den Stufen der Kathedrale Demetrius, Erzbiſchof von 
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Gran, dem der Vollzug der Krönung oblag, mit feinem 
geiſtlichen Hofſtaate empfing, und ins Heiligthum auf den 
bereiteten Thronſtuhl geleitete. 

Ein anderes Schauſpiel beſchäftigte jetzt das nachdrän— 
gende Volk, das aufs Neue zu beiden Seiten ehrerbie— 
tig Platz machte; aus den Thoren der Burg ritt eine 
Schaar junger Edelleute, denen im ſchmuckloſen, mit 
ſechs braunen Roſſen beſpannten Wagen die Königinnen 
folgten. Die Vorhänge der Kutſche waren herabgelaſ— 
ſen, daß man das Innere des Wagens nicht erblickte, 
allein zur Rechten des Schlages ritt Gara, im ſchwar— 
zen, mit Otterfell beſetzten Dollman, zur Linken For: 
gacz ebenfalls im Trauergewande, wilden Ernſt in fei: 
nem Geſichte, während Gara mit faſt höhnend-ſicherem 
Blicke das Volk überſah, durch deſſen Reihen jetzt ein 
dumpfes, theilnehmendes Murmeln lief, das den Zug 
bis zur Kirche begleitete. 

Indeß hatte die heilige Handlung begonnen und zum 
feierlichen Goͤttesdienſte tönten Pfalmen herab von dem 
Chore des Domes, den Himmel um Segen flehend für 
den zu krönenden König, der mißmuthig die Ankunft, der 
Königinnen erwartend, auf den Knien lag und zu be— 
ten ſchien. 

Karl erbleichte, als er Maria und ihre Mutter tief 
in Trauer verhüllt, den weißen Schleier kaum zurück⸗ 
geſchlagen über das vom Weinen getrübte Antlitz, eintre— 
ten ſah — allein des Zornes dunkle Röthe überhauchte 
ſein Antlitz, als die Fürſtinnen ſich, nachdem ſie ihn 
durch eine tiefe Verbeugung begrüßt, zu dem Grabmale 
Ludwigs begaben, und ohne auf die Ladung des Mar— 
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ſchalls, ihre reich verzierten Sitze einzunehmen, achtend, 
an der Aſche des verblichenen Vaters zu dem Rächer un— 
terdrückter Unſchuld flehten. Einen Gewaltſchritt durfte 
er in der Mitte des Volkes, das die lebhafteſte Theilnah⸗ 
me an dem Schmerze ſeiner Königinnen durch Blicke 
und leifes Flüſtern kund gab, nicht wagen, und im In⸗ 
nerſten den Sturm bezwingend, der ſein Blut ſiedend 
durch die Adern jagte, erwartete er in ſcheinbarer Ruhe 
das Ende des Hochamtes und den Augenblick der Krö⸗ 
nung. N 
Er kam. Mit hoher Würde flieg der greife, Apoftel 
vom Altar herab, und trat ARE Fürſten vor das er⸗ 
wartungsvolle Volk. f 

„Ungarn!“ redete er mit Buber erhabener Stimme, 
die altherkömmliche Frage an das erwartungsvoll harren— 
de Volk richtend. — 5 Kaul von Neapel als 
Euer König genehm? 2* 

Da erhob ſich draußen ein Sturmwind, wie ſeit 
Menſchengedenken noch nie einer gewüthet; krachend fiel 
das gothiſche Steinwerk in der Kathedrale nieder, zer— 
ſplittert klirrten die Fenſter und bedeckten mit ihren 
Scherben das Heiligthum — von erneuerten heftigen 
Stößen erloſchen die Kerzen am Hochaltare, und der 
ſtickende Qualm wogte im trüben Wirbel über die Ver: 
ſammlung, die erbleicht und bebend ſtand, bald denzittern⸗ 
den König, bald Maria anblickte, die faſt ohnmächtig an dem 
Grabe ihres Vaters niedergeſunken war. Weit weg von ih— 
rem bleichen Antlitze flatterte der Schleier, die vom Entſetzen 
entſtellten Züge der entthronten Fürſtin enthüllend. 

Draußen aber raſete der Sturm noch immer fort, 
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und das wilde Brauſen der niederſtürzenden Dächer, das 
Heulen des ſich flüchtenden Volkes übertäubte die zum 
zweiten Male wiederholte Frage des Erzbiſchofs. Erſt 
als er zum dritten Male ſeine Rede an das Volkrichtete, 
herrſchte eine augenblickliche Stille, des Sturmes Wuth 
ſchien beſänftigt, doch nur ein dumpfes, dem Entſetzen 
abgerungenes „Ja,“ war die Huldigung der Nation. Da 
ſalbte er Karl auf Haupt, Bruſt und Schulter, bedeckte 
ihn mit der heiligen Krone des Vaterlandes, nahm 
auf das Banner im Ramen des Reiches feinen Schwur, 
daß er ein gerechter, gütiger König ſein wolle dem 
Lande, und es vertheidigen in Fahr und Noth mit 
Kraft und Weisheit, und winkte dann dem Marſchall, 
den Rückzug zu ordnen, und in dem Abronfale der Burg 
die Huldigung zu leiſten. 

Die Krone auf dem Haupte, n Scepter Ludwigs, 
des von ihm Verhöhnten, in der Hand, nicht denkend 
mehr an den Schwur, den er wegen Mariens Erbe dem 
Geſchiedenen geleiſtet, ſchritt Karl aus der Kirche. 

Da erhob ſich aufs Neue der Eichen entwurzelnde 
Orkan, und drehte die Fahne Ungarns aus der Hand 
ihres Trägers, allgewaltig das vierhundertjährige Hei— 
ligthum zerbrechend, daß es ſeine Dienſte verſage dem 
Eingedrungenen, dem Eidbrüchigen. In Strömen goß 
der Regen vom Himmel nieder, und zu Fuße, — nie⸗ 
mand durfte es wagen, bei den fortwährenden Wind⸗ 
ſtößen ein Roß zu beſteigen, — athemlos in wilder, ord— 
nungsloſer Eile langte der Krönungszug mit dem Könige 
im Thronſaale an. — Eine Schaar Dohlen und Geier 
hatten ihn begleitet, die ſich krächzend auf dem Schloſſe 
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lagerten, und in wildem, drei Tage langen Kampfe ſich 
ſelbſt zerfleiſchten. 

Maria war mit ihrer Mutter und ihren Freunden 
heimgekehrt, und hatte ſich erſchöpft vom Entſetzen der ſo 
gräßlich beendeten Feier zurückgezogen, wo ſie ſtill wei⸗ 
nend des Vergangenen gedachte. Eliſabeth aber berieth 
ſich triumphirend, da ihres Kindes Sache der Himmel 
ſelbſt zu führen ſchien, mit Gara. Die Huldigung war 
indeß beendet, und Karl verfügte ſich mit ſeinen Ge⸗ 
treuen und den Ständen des Landes, die in der allge⸗ 
meinen Verwirrung ſo ziemlich mit feſtem Muthe aus⸗ 
gehalten hatten, aus dem Thronſaale, um beim fröhlichen 
Bankett die Schrecken der vergangenen Stunde, und die 
Ahnungen, die ſeine Bruſt beengten, zu vergeſſen. Allein 
auch hier fand er keine Ruhe, von ſtets wachſendem Un⸗ 
muthe gequält, verließ er die Freuden der Tafel, nur 
Alberigo begleitete ihn. Das Erſcheinen der Königinnen 
in Trauerkleidern bei feinem Krönungsfeſte hatte den ver: 
gifteten Pfeil des Argwohnes in ſein Herz gedrückt, und 
der Schmerz dieſer Wunde folterte ihn mit Höllenqual. 
Das Benehmen des Volkes hatte ihm gezeigt, welch' tie— 
fen Eindruck die klagenden Fürſtinnen auf Ludwigs Gra— 
be auf dasſelbe gemacht. Er fühlte, daß feine Gewebe zer: 
riſſen, mit denen er bisher alle über fein wahres Verhält⸗ 
niß zu Maria getäuſcht. Er ſchwur im Stillen, ſich an 
Eliſabeth zu rächen, denn daß ſie und Gara an Allem 
die Schuld trug, waren entſchieden. 

So ſchloß ein Tag, auf den ein Theil des ungari⸗ 
ſchen Volkes, welcher der Unzufriedenheit und dem Haſſe 
ſich hingab, im ſtillen Triumphe gehofft, mit Sturm und 
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Ungewitter und Unmuth und Thränen. Karl zürnte und 
bereute zu ſpät, mit ſeiner Krönung ſo voreilig geweſen 
zu ſein. Seine Anhänger runzelten bedenklich die Stirn 
über die vereitelte Feſtlichkeit und über die Stimmung 
des Volkes beim Hereinbruche des Schrecklichen, und auch 
das Volk war verſtimmt und ängſtlich, denn es nahm 
das Wüthen der empörten Natur als eine böſe Vorbe⸗ 
deutung. Und die liſtige Elifabeth triumphirte mit ihrem 
kleinen Anhange, während die herrliche, gemüthreiche Ma— 
ria um Segen für ihr Vaterland zum Himmel flehte und 
keinen andern Wunſch mehr ya als das Wiederſe⸗ 
75 1 e 5145 

en en an 3 6. Na 820 

Den Imſeſpalt in Karls eigenem Herzen hatte all⸗ 
mälig die Zeit geſchlichtet, und ſtill brütend harrte 
er auf den Augenblick, an dem er an Eliſabeth vergel⸗ 
ten könne, was ihre Liſt an ihm verbrochen. Immer zum 
Mißtrauen angeregt, ließ er jetzt die Fürſtinnen durch 
ſeine Kreaturen beobachten, und bannte alles, was ihm 
gefährlich werden konnte aus ihrer Nähe. Er ſelbſt ver⸗ 
mied, ſo viel er konnte, ihren Umgang, und traf er zu⸗ 
fällig mit ihnen zuſammen, ſo lag in ſeinem Benehmen 
zwar ſtrenge Beobachtung der den Fürſtinnen ſchuldigen 
Ehrerbietung, doch 85 nur Kälte und leiſer 5 
von ſchlecht verhehltem Ingrimm. 

Doch endlich fing auch dieſe Spannung an, ihm 
lästig zu werden, und er ſann auf einen Ort, an dem er 
ſte, ohne daß es den Schein einer Gefangennehmung 
habe, verwahren und unſchädlich machen könne. Schon 
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hatte er beſchloſſen, die kränkelnde Maria mit ihrer 
Mutter auf das Schloß Ezaktornya zu ſenden, das 
durch feine geſunde Lage dieſem Schritte den Schein zärt⸗ 
licher Beſorgniß tum Marias Wohlſein gab, und wo ſie 
zugleich unter der Obforge n ſeines Anhängers Andreas 
Lacz ſtand, auf deſſen Sorgfalt und Treue er bauen konn⸗ 
te. Allein noch immer zögerte er, von einer räthſelhaften 
Ahnung, Delius mit Dar Aut führung dieſes En 
ſchluſſes. ane n 
Eliſabeth ea indeh ruhelos nit G Karls 
Verderben. Ihr einmal zur Rache gereiztes Herz konnte 
nicht mehr vergeben, ihr herrſchſüchtiger Stolz nicht ver⸗ 
geſſen, um ſo weniger, da ihre durch Karls mißtrauiſche 
Vorſicht ſtets mehr beſchränkte Lage ſie mit jedem Tage 
von Neuem aufſtachelte. Auch Gara brütete unabläſſig, 
und oft, wenn er noch nach Mitternacht ſchlummerlos in 
ſeinem Gemache auf- und niederging, ſtampfte er knir⸗ 
ſchend den Boden, und verwünſchte den Schneckengang 
der Zeit und Sigismunds langes Säumen. Er hätte gern 
im Fluge Alles beendet, allein ſeine und der Fürſtinnen La⸗ 
ge feſſelte erdrückend ſeinen Arm, während die Flamme 
fortloderte in ſeinem Herzen, vom gekränkten Ehrgeize 
unabläſſig angefacht. So liegt der beſiegte Löwe in ſeinen 
Ketten, ſtill winſelnd, der Glieder Kraft prüfend, 
ob ſie noch Stand halten dem Löwenmuthe, wenn einſt 
die Feſſel ſpringt. So tobt gewaltig der eingezwängte 
Wergſinam gegen die ene feiner Fellenbetker⸗ u 
abſtürze, ſeine Macht, 3 hörten, Und frei 75 5 Sa = 
Löwe wie Vinſen feines Gitters Stäbe, und ſtürmt, der 
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alte König, wieder hinaus, wenn der Wächter nur 
einmal feiner Zahmheit traute und feine Feſſeln löſte, 
und freireißt der Bergſtrom, von des Regens rauſchendem 
Gewäſſer verſtärkt, die engen Wände nieder und breitet 
ſich aus, den Urwald entwurzelnd, Felſen mit ſich wäl⸗ 
zend, — ein weiter See. 

Schon hatte ſich Gara, wie auch ſchlaue Italiener 
ihn und Eliſabeth bewachten, einiger tüchtigen Führer der 
ungariſchen Söldner verſichert, die noch an Ludwig und 
ſeiner Tochter hingen. Ohne Aufſehen oder Verdacht zu 
erregen, hakte er es fo einzuleiten gewußt, daß größten⸗ 
theils nur ſeine Verbundenen die Bewachung des Schloſ— 
ſes erhielten, auch durfte er auf einige andere ungariſchecHee— 
reshaufen des alten Anhanges rechnen, und fo hatte er 
im Verborgenen alles eingeleitet, um mit voller Kraft 
handeln zu können, wenn Sigismund mit dem böhmiſch⸗ 
deutſchen Heere in Ungarn eintreffen würde. Wie noth⸗ 
wendig ſeine Vorſicht und ſeiner Schlauheit ſtiles Wal⸗ 
ten geweſen, ſollte ſich in Kurzem zeigen. N 

Es war an einem heiteren Frühjahrsabende, daß 
Maria, nur von Kaniſa begleitet, den ſie zu ihrem Käm⸗ 
merlinge erwählt hatte, ſich auf den Wällen des Schloſſes 
erging. Die letzten Strahlen der unterſinkenden Sonne 
brachen ſich in den ziehenden Dünſten, welche ihre milde: 
re Wärme dem ſchneeenkblößten Gefilde entlockte, wäh⸗ 
rend ſie das ferne Gebirge, das noch im Schmucke des 
Winters prangte, mit roſigem Schimmer übergoſſen. 
Wehmüthig blickte Maria hinaus auf das ruhende Land, 
und hinüber zu den Bergen, und die untergehende Kö— 
nigin des Tages mahnte fie an ihr eigenes Schickſal. In 
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jenen Räumen, wo das letzte Licht erloſch, weilte jetzt Sig: 
mund fern von der verlaſſenen Gemahlin, ihr einziger Nä⸗ 
cher, auf deſſen Wiederkehr ſie ſo ſtündlich hoffte. Ach ſo 
früh hatte ihn das Schickſal von ihr geriſſen, und 
namenloſes Wehe über ſie ausgegoſſen, das ſeine theure 
Hand nicht abwenden konnte von ihrem Haupte. In ſtum⸗ 
mer Trauer lehnte fie jetzt an der kalten Quaderwand, 
und fühlte ſich ſo einſam, ſo verlaſſen; denn ſie durfte 
ja Niemanden die Größe ihres Schmerzes vertrauen. Der 
Verluſt einer Krone quälte ſie nicht, allein Karls ſchnöde 
Behandlung, die ihr um ſo drückender wurde, je mehr 
er den Schein derſelben zu perbergen trachtete, die Un⸗ 
gewißheit, ob ihre Mutter und Gara, denen nur der 
Verluſt ihres Anſehens am Herzen lag, nicht über gefähr⸗ 
lichen Plänen brüteten, das füllte ihr die Bruſt mit Un⸗ 
ruhe und Sorgen an. Sie wäre gerne hinausgeeilt aus 
dem ſtolzen Königsſchloſſe, und beneidete die Schwalbe, 
die früh heimgekehrt zum alten Neſte, fröhlich zwitſchernd, 
das glänzende Gefieder in den Abendlüften badet, um 
ihrer Freiheit harmloſes Glück. So war fie ſinnend nach 
dem hintern Theile der Burg gekommen, deſſen 
Mauern ſich einſam, mit Brombeerſtrauch bedeckt, 
an einen ſchroffen, mit Buſchwerk bewachſenen Ab— 
hang lehnten. — Da gewahrte fie unten im Burg— 
graben einen Mann in ſchlechtem ungariſchen Kleide, der 
Alles aufbot, ſich ohne Geräuſch der Wandelnden be— 
merkbar zu machen, und endlich, als er ſich bemerkt ſah, 
den ſchlechten Kittel aufreißend, eine Pergamentrolle und 
einen Wappenrock von roth und weißer Farbe zeigte. 
„Von Sigmund,“ rief Maria freudig erſchrocken ihrem 
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Begleiter zu. „Das find die Farben feines Landes. D!- 
eilt hinab, den Boten in das Schloß zu führen.“ 

„Wie kann ich das, meine Königin?“ fragte Ka— 
niſa. „Sind wir nicht rings mit Lauſchern umſtellt. Die 
Botſchaft ſcheint geheim zu ſein, uns aber umgibt Ver— 
rath. Doch will ich hinab, um Euch das Schreiben zu 
holen, den Boten aber beſcheiden in eine Herberge der 
Stadt, Eurer Antwort zu harren.“ 

Maria folgte dem Rathe Kaniſas, und kehrte, nach: 
dem fie den unten wartenden Fremden durch Zeichen 
verſtändigt, daß er ihres Begleiters gewärtig ſein ſolle, 
in ihre Gemächer zurück, ihrer Mutter den Vorfall zu 
melden. Sie fand Gara und Forgaes nebſt noch einigen 
alten Getreuen bei ihr, die ſie, um ſich die Zeit mit den 
Erinnerungen an vorübergegangene Glückstage zu kür⸗ 
zen, zu ſich berufen hatte, „Was bringt mir Ungarns Kö— 
nigin Frohes mit von ihrem Luſtergehen?“ ſagte ſte, als 
fie Marias heitern Blick gewahrte. 

V5 Nachricht von Sigismund,“ entgegnete dieſe. 

„Von Sigismund!“ wiederholten freudig erſtaunt 
die Männer. — Maria erzählte von der Ankunft des ge— 
heimnißvollen Boten, als Kaniſa bleich und athemlos in 
das Gemach ſtürzte. 

„Hier das Schreiben, meine Königin, aber des Boten 
Ankunft iſt entdeckt. Schon ſind des Schloſſes Wachen hin— 
ab, ihn aufzuſuchen, wenn er die Stadt nicht früher er— 

reicht, ſo iſt er verloren.“ 

Zitternd erbrach Maria das Siegel der Rolle, um 
mit ihrer Mutter den Inhalt zu durchfliegen, indeß Kani— 

-fa den Männern von dem Vorfalle erzählte. Er war un: 
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bemerkt nach dem Schloßgraben gekommen, hatte das 
Schreiben von dem Fremden übernommen, und war, 
nachdem er ihm auch die Weiſung gegeben, wo er auf 
Antwort harren ſollte, in eiligem Laufe nach dem Schloſ— 
ſe zurückgekehrt, eben als Bendotti mit einem Häuflein 
wälſcher Lanzenträger aus dem Thore ſtürmte. Er hatte 
von dem Walle, auf dem er lauernd herumſchlich, weil er. 
die Königin noch luſtwandelnd wähnte, Kaniſas Zuſam— 
mentreffen mit dem Boten geſehen und ſtürmte ihm jetzt 
mit der Frage: „Wo iſt der Brief, Verräther?“ entge— 
gen. Allein Kaniſa warf den Ungeſtümen nieder, drang 
mit gewaltiger Kraft durch die Knechte, und brachte wei— 
ter unaufgehalten den Brief zu ſeiner Gebieterin, wäh— 
rend Bendotti zu dem Könige eilte und ihm die Kunde 
von dem Geſchehenen gab. 

Mit jedem Augenblicke hatten ſich Marias und Eli⸗ 
ſabeths Züge mehr erheitert, je düſterer Gara und For⸗ 
gacz die Erzählung des aufgeregten Jünglings angehört. 
Sigismund hatte ſein baldiges Eintreffen mit ſeinem Hee⸗ 
re verkündet, um den eingedrungenen König mit Kraft 
zu bekämpfen — er hatte Marien ſo viel Schönes und 
Liebes geſchrieben; für Eliſabeth ſo wichtige Winke fallen 
laſſen, wie ernſt es ihm gelegen ſei, der Königin, ſeiner 
Gemahlin, wieder zum ungefährdeten Beſitze des ihr an— 
geſtammten Regiments zu verhelfen, daß ihr Ehrgeiz 
die froheſten Hoffnungen faſſen konnte, und eben wollte 
fie den anweſenden Freunden die frohe Nachricht mitthei⸗ 
len, als Tritte in der Vorhalle laut wurden, gleich Dar: 
auf die Thüre aufſprang, und Karl mit finſtern Zügen 
und glühenden Wangen, von Alberigo begleitet, eintrat. 
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Schon war der fremde Bote aufgefangen, und hatte, 
von der Folter bedroht, alles geſtanden. Das Geheim— 
nißvolle und Heimlichthuende der ganzen Sendung muß— 
te bei ſeinem Mißtrauen den höchſten Argwohn erregen, 
daß es auf einen Schlag gegen ihn abgeſehen ſei, und 
deshalb eilte er ſelbſt, um die Fürſtinnen zu überraſchen, 
und ſich des gefährlichen Briefes zu bemächtigen. Erführe 
er dann, was er fürchtete, daß Sigismund bereits mit 
feiner Armee von Böhmen aufgebrochen ſei, Marien fei- 
ne Ankunft gemeldet, und ihr Verhalten vorgezeichnet 
habe, erführe er zugleich ſeine Pläne, die er gewiß mit⸗ 
getheilt hatte, um die Königin zu ermuthigen, ſo war es 
noch immer an der Zeit, Gegenmaßregeln zu treffen, an 
denen Klugheit und Tapferkeit ſcheitern mußte. 

Maria hatte gleich beim erſten Lautwerden der na— 
henden Tritte das kleine Pergament zuſammengefaltet, 
und es bereits in ihrem Buſen tg als der König 
eintrat. 

„Ich ſcheine kein angenehmer Beſuch in Eurem freund— 
lichen Kreiſe zu ſein?“ ſprach er mit bitterm Hohne zur 
erſchrockenen Königin, die zitternd erſt jetzt bemerkte, daß 
noch ein Stück der Rolle aus ihrem ſchwarzſammtnen 
Kleide hervorſah, und die Augen des Königs feſt gebannt 
auf ihr ruhten. „Es ſchadet nichts,“ fuhr er fort, „meine 
liebenswürdige Schweſter wird es mir vergeben, wenn 
ich ihre geheime Zwieſprache mit ihren Freunden unter: 

breche, und ohne Zögern nach dem Inhalte des Briefes 
frage, den man Euch ſo eben zugeſtellt?“ 
„Es iſt ein Brief meines Gemahles,“ erwiederte 
Marie gefaßt und mit Achtung gebietendem Stolze. 
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„Ich weiß es,“ verſetzte Karl trotzig, „der Überbrin— 
ger hat mir bereits auf der Folter den Namen des Senders 
genannt.“ 

„Wie? ihr hättet...“ fragte Maria entſetzt und das 
Wort erſtarb auf ihren 25 

„Den Überbringer ſolcher Liebesbriefe auf die Fol⸗ 
ter gelegt 2 ergänzte Karl höhnend. „Ja freilich, und er 
hat mir für dieſen Botenſold den Namen des Schreibers 
genannt. Doch jetzt den Brief — 

„Karl von Durazzo!“ knirſchte Gara ingrimmig 
zwiſchen den Zähnen, und der ſchwere Säbel raſſelte aus 
dem Gehänge. — „Ich bin der König,“ fuhr Karl 
fort, dem Ausrufe des Palatins nur mit einem vernich— 
tenden Blicke begegnend. „Nicht dulden kann ich, daß 
man Ränke ſchmiedet gegen mich, und ich will Gericht 
halten über die, die ſich mir entgegenſtellen. Ich kenne 
Euch, Maria. . . aber ich kenne auch dieſe — darum den 
Drei" 

„Nimmermehr!“ entgegnete die Königin, ſich groß 
emporrichtend. „Wer darf es wagen, mir abzudringen, 
was mein Gemahl mir ſchrieb.“ f 

„Ihr gebt ihn 5 fragte zur Wuth gereizt Karl 
noch einmal. 

„Nimmermehr!“ erwiederte Maria entſchloſſen. 

Da trat der König näher, und langte mit der Hand, 
um ihr das Pergament aus der Bruſt zu reißen. 

„So muß ich es mir ſelbſt holen!“ rief er, doch be— 
troffen prallte er zurück, denn Kaniſa, der ſich, von ſol— 
cher Gewalt empört, nicht mehr halten konnte, hatte ſich 
ſchützend vor die bedrohte Herrin geworfen. 
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Auch Karl riß das Schwert von der Seite und 
drang wuthſchäumend auf den kühnen Jüngling ein, nicht 
ehrend der königlichen Frauen Gegenwart. 

„Das ſollſt du mir büßen!“ ziſchte er und führte 
einen gewaltigen Streich auf den edlen Verfechter, der 
machtlos jedoch von deſſen vorgehaltener Klinge abprall— 
te. Eliſabeth war in ihren Seſſel geſunken, erſtarrt ſtand 
Maria, von Kaniſas Bruſt geſchützt, Forgacz aber lang⸗ 
te zähneknirſchend nach feinem ſchweren CEzakan, der im 
Fenſterbogen lehnte, und auch die Übrigen traten fchir- 
mend vor die bedrängten Frauen hin. 

Alberigo hatte im Anfange vergeblich ſeinen Gebie— 
ter zurückzuhalten verſucht, jetzt drang auch er auf Kani— 
ſa, der ſich vertheidigte, ein. — Grauſig hallte das Ge— 
klirr der Schwerter von dem Gewölbe wieder, da ſprang 
ein Blutſtrahl aus Kaniſa's Bruſt empor, die Klinge 
ſank aus der erlahmten Hand, und ſchutzlos ſtand die 
Königin, einem drohenden Streiche Alberigos preisge— 
geben, der zwar nicht ihr gelten, ſondern des Gefallenen 
Haupt zerſchmettern ſollte. Doch Forgacz drängte ſich nä— 
her, den Feldherrn mit feiner Streitaxt abzuwehren; 
pfeifend durchſchnitt ihre Wucht die Luft und traf Karls 
Haupt, der in blinder Wuth auf den liegenden Helden, 
den eindringenden Alberigo auf die Seite gedrückt, und 
ſich ſelbſt dem Schlage preisgegeben hatte. Taumelnd, von 
hervorrieſelndem Blute das Geſicht überſtrömt, wankte 
er einige Augenblicke; doch ſchnell raffte er ſich wieder 
empor, durch die Tobenden ſich Bahn zu brechen, die, 
nachdem Alberigo geflohen war, ihn umzingelten. Todes— 
matt erreichte er ſein Gemach, unverfolgt von Gara und 
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den Übrigen, die jetzt ihre Aufmerkſamkeit zwiſchen den 
Königinnen und dem auf dem Hofe eniſtendenen Lärm 
theilten. 

Alberigo hatte ſich zu ſeinen 1 geflüchtet, die 
er jetzt zum Schutze des Königs aufrief. Schnell beſonnen 
eilte Gara mit feinen Freunden hinab, auch die Schloß— 
wachen von feinem Anhange in Bewegung zu bringen. — 
Ein Eilbote flog durch das mit Gewalt geſorengte Thor, 
um die Verbündeten in der Umgebung zu rufen, und ehe 
nur eine Stunde verging, waren die wälſchen Söldner 
aus der Burg gedrängt, Gara Herr derſelben, und Karl 
auf ſeinem Gemache gefangen. Noch in der Nacht wurde 
er in einem verſchloſſenen Wagen nach dem Schloſſe Viſe⸗ 
grad gebracht, um ihn ſeinen Anhängern aus der Nähe 
zu bringen, noch ehe ihnen der neue Tag die Kunde von 
ſeiner Gefangennehmung brächte. 

So wendete ſich mit Einem Schlage das Glück. 
Karl, der vor Kurzem, ſeinen Schwur vergeſſend, ſich 
auf Marias ererbten Thron geſetzt, war jetzt ein Gefan— 
gener derjenigen, die er um Reich und Krone gebracht, 
Sein Meineid hatte ſich gerächt, er fiel als ein redendes 
Beiſpiel des wandelbaren Glückes und als ein warnen— 
des Zeichen für Agen ente Werler. 490 40 

Für das ganze Reich war Karls Gefangennehmung 
ein erſchütternder Schlag. Mit Blitzesſchnelle verbreitete 
ſich die Nachricht in die entfernteſten Gegenden; was 
treu geblieben der entthronten Königin, das ſtand jetzt 
um deſto kühner auf gegen die Anhänger des Uſurpa⸗ 
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tors, welche die Kunde des Geſchehenen in die höchſte 
Beſtürzung verſetzt, und allenthalben huldigte man der 
angeſtammten Königin. Sigismund, von dem Geſche— 
henen durch einen Eilboten benachrichtigt, trat jetzt mit 
verdoppeltem Muthe an die Spitze ſeines Heeres, und 
zog von Böhmen über Mähren nach Ungarn. Alles ge— 
ſtaltete ſich zu Gunſten Marias, und die Hoffnung war 
nahe, daß alle Länder ihres Vaters ihr wieder unbe— 
dingt zufallen würden. Da ſtarb Karl, ſiebenzehn Tage 
nach ſeiner Gefangennehmung, zu Viſegrad, und ſein Tod 
reizte die ihm noch anhängende Partei zur Rache und zum 
verzweifelten Widerſtande. Der Ban von Kroatien, Elis 
ſabethens und Garas unverſöhnlicher Feind, der, als die 
mächtigſte Stütze des gefallenen Karl, alles von dieſer 
Wendung der Dinge zu fürchten hatte, brach ſich mit ge— 
waffneter Hand den Weg nach Kroatien frei und trat öf— 
fentlich als Rächer des Königs auf. Er regte die Küften: 
lande auf, und verfolgte alle Anhänger der Königin. — 
Mit einem zahlreichen Heere hielt er die Grenzen ſeines 
Banats bewacht, und wagte ſelbſt nach Ungarn einen Ein— 
fall zu machen. Garas entſchloſſene Klugheit, ſo wie ſei— 
nem und Forgaes perſönlichem Muthe gelang es, der 
Sache der Königin ſtets neuen Schwung zu geben und 
die Unternehmungen ihrer Feinde unſchädlich zu machen, 
oder ſogar zu vereiteln. Feſt überzeugt, daß es jetzt, da 
Karl nicht mehr lebte, nur der Gegenwart der jungen 
Königin bedürfe, um die unruhigen Seeſtädte zur Ord— 
nung zurückzubringen, beredete er mit Eliſabeth Maria 
zu einer Luſtreiſe nach Dalmatien. Ihre Gegenwart war 
beſonders für Oberungarn, das nie mit voller Treue 
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dem wälſchen Regimente ergeben war, um ſo weniger 
dringend nothwendig, da auch Sigismund mit ſeinem 
böhmiſch-deutſchen Heere heranzog und ſtark genug war, 
die allenfalls hie und da Widerſtrebenden zu bändigen. 

In ununterbrochener Eile ging es nach Kroatien fort. 
Gara, Forgacz, dann Kaniſa, der, von ſeiner zwar leichten 
Wunde noch kaum geneſen, die Königin in ſchwärmeri— 
ſcher Anhänglichkeit nicht verlaſſen wollte, und noch eini— 
ge Getreue begleiteten Marien, die in ihrer Anmuth, 
durch das Sanfte ihres Weſens und durch den Ruhm 
ihres Vaters unterſtützt, überall den gerechteſten An— 
hang und begeiſterte Huldigung fand. Eliſabeth und Ga— 
ra triumphirten ſchon, die kurze Schmach vergeſſend; 
doch trügeriſch ſind alle Hoffnungen der Erde, die der 
Menſch nicht auf den Himmel baut, einen Angenblick 
8 es, ſie ſinken wie bunte Traumgeſtalten in ihr 
Nichts zurück, und ein unvermutheter Schlag entreißt 

uns wieder das kaum erhaſchte Glück. 

Schon neigte ſich der Tag feinem Ende, als die bei- 
den Fürſtinnen bei Diako in Sirmien einem dichten Wal— 
de zufuhren. Maria konnte ſich einer plötzlich erwach— 
ten Angſtlichkeit nicht erwehren, als die hohen, wild 
verwachſenen Stämme ſie aufnahmen unter ihrem düſtern 
Gehäge. Auch Gara blickte vorſichtiger, als wohl je ſein 
trotziger Muth es gewohnt war, um ſich, und berief 
endlich den Führer, der die Reiſenden leitete. „Seid ohne 
Furcht,“ ſprach dieſer, als Gara ſein Bedenken zeigte, 
noch in ſo ſpäter Stunde ſich in den Wald zu wagen. 
„Die Gegend iſt ruhig und die Hauptſtraße des Landes 
nicht entfernt; wir erreichen in Kurzem einen freien Wald» 
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platz, den fie durchſchneidet, darum eigne ohne Furcht 
und Bangen.“ 

Des Führers Sicherheit Be alle und ohne Ah— 
nung drangen die Reiſenden vor. Schon lüftete ſich das 
Gehäge und immer ſicherer wurden alle, als plötzlich der 
Glanz von Waffen im Mondlichte ſie erſchreckte, und 
dumpfes Rauſchen an ihr Ohr ſchlug. Zurückzukehren 
war zu ſpät, denn ſchon waren ſie von den Lagernden 
bemerkt worden, und eben wollte Forgacz den ſorgloſen 
Führer niederhauen, als eine Schar von Reitern ihnen 
entgegenſprengte. Es war ein bewaffneter Haufe des Ban, 
der unter ſeiner Führung die Grenze beſetzt hielt. Froh— 
lockend eilte Ladislav den Kommenden entgegen. „Er— 
gebt Euch, der Augenblick der Rache für Karl iſt gekom— 
men!“ donnerte er den Frauen zu, die todtenblaß und 
zitternd in ihrem Wagen die Hände rangen; „zu enfe 
rinnen iſt nicht möglich, und wer ſich zur Wehre ſetzt, 
verliert ſein Leben auf der Stelle!“ 

Ohne zu antworten ſprengte Forgacez dem Drohen⸗ 
den entgegen, ihn mit ſeiner gewaltigen Streitaxt nie— 
derzuſchmettern, doch Ladislav wandte ſchnell ſein Roß, 
dem heftigen Anlaufe auszuweichen, und ſchon in der 
nächſten Sekunde lag der edle Forgacz, von ſeinem Sä— 
bel getroffen, von mehr denn zwanzig Lanzen durchbohrt, 
am Boden, ſeinen Heldengeiſt, der nur fürs Vaterland 
und die Königin erglühte, im Rule kannten Sande aus⸗ 
zuröcheln. 

Durch ſeinen Tod zur Wuth gehetzt, waßf ſich jetzt 
Kaniſa voll ritterlichen Muthes mit dem ſchwachen Häuf— 
lein der Seinen den andringenden Söldnern des Ban 
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entgegen; allein zu überlegen war die Zahl der Feinde, 
daß bloßer Muth vergeblich nach dem Siege langte. Ka: 
niſa wurde gefangen, die meiſten ſeiner Streiter lagen 
blutend am Boden, und nur wenige retteten ſich ent— 
weder durch die Flucht, oder fielen auf derſelben den 
Siegern in die Hände. Nur Gara ſtand noch, der alte 
Löwe, allein, ein hochragender Fels in des Kampfes 
Brandung, die ſich machtlos an ſeiner Stärke brach. 
Sein letzter Augenblick war gekommen, allein er wollte 
ungerächt nicht ſterben. — Er war vom Pferde ge— 
ſprungen, und ſtand unerſchütterlich an dem Wagen der 
Königinnen, den letzten Tropfen ſeines Heldenblutes, das 
nur für ſie ſein Herz bewegte, vor i Augen zu ihrem 
Schutze zu vergießen. 

„Auf die Knie, du Todfeind meines Geſchlechtes, 
rief jetzt Ladislav dem Kühnen entgegen. „Flehe um Gna— 
de oder ſtirb!“ 

„Sterben will ich, Rebell! “ herrſchte ihm ae! der 
Palatin entgegen. „Ich will fterben für meine Königin, 
die du ſchurkiſch verrathen haſt. Mache voll das Maß dei⸗ 
ner Schande, ich fürchte dich nicht!“ | | 

„Nun ſo ſtirb!“ erwiederte der Ban und drang knir— 
ſchend auf ihn ein, und zwanzig andere mit ihm. Allein noch 
in Todesnöthen zeigte der Löwe feine Kraft undeſchmet⸗ 
tert den Feind zu Boden — die fallende Lawine reißt 
Felſenmaſſen, die ſtolz Jahrhunderten getrotzt, im ge— 
waltigen Sturze nieder, und bedeckt mit Leichen und Trüm⸗ 
mern den ſicheren Thalesgrund. 

Gara ſtand felſenfeſt wie feine Treue, und wie e Gok⸗ 
tes Blitz mähte ſein Schwert unter den eindringenden 


157 


Söldnern, die ſchon heulend von dem Gewaltigen wichen, 
da ſchwirrte ein Pfeilregen gegen den Unerſchütterlichen, 
doch er ſtand noch immer, die treffenden Pfeile in der 
Wunde zerbrechend, daß ſie ihm den freien Umſchwung 
des Armes nicht hemmten, bis endlich ein Kroat 
von der andern Seite unter den Wagen der Königin 
kroch, den Kämpfenden an den Füßen auffaßte und zu 
Boden riß. Sein Todesloos war gefallen! Vor den 
Augen ſeiner Königin tauchten jetzt voll ungezähmter 
Wuth die Feinde ihre Speere in ſeine muthvolle Bruſt. 

Die Fürſtinnen hatten den Wagen verlaſſen und 
unter dem Gewühle des Kampfes ſich nach einem nahen 
Dickicht zu retten verſucht, allein ſie wurden ſogleich 
eingeholt, ihres Geſchmeides beraubt, der Wagen ge— 
plündert und voll herzloſer Grauſamkeit von einander ge— 
trennt. Eliſabeth wurde nach Novigrod, Maria aber mit 
den Gefangenen, unter denen ſich auch Kaniſa befand, 
nach dem befeſtigten Kloſter Aurana an der Küſte als Ge: 
fangene gebracht. 


7. 


An der Wohnung des Grafen von Raab klopfte bei 

dem erſten Grauen des Tages eilfertig ein Gewaffneter 
und bat dringend um Einlaß. 

„Eine Heeresmacht,“ berichtete er, „breite ſich unab⸗ 
ſehbar längs dem Iſter auf der weit gedehnten Heide 
aus, und man wiſſe nicht, wie und von wannen ſie ge— 
kommen ſei.“ Es war der Stadtwart von Raab, der bei 
ſeiner letzten Runde um die Mauern den erſten lagern— 
den Schwarm erblickt hatte, und nun herbeigeeilt war, 
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dem Gebieter die bedenkliche Kunde zu bringen. Kopf: 
ſchüttelnd und ungläubig erhob ſich dieſer von ſeinem La— 
ger, und trat an das Fenſter, von dem er die Heide 
überſehen konnte. Auch ihn überraſchte der ſeltene Anblick. 
Woher, wann und wie der Haufe gekommen, das wußte 
Niemand, kein Gerä uſch hatte fein Herannahen verrathen, 
als der Morgen anbrach, erhob ſich bereits die luftige 
Stadt von weißen Zelten auf dem grünen Gefilde. Un— 
ruhig erwartete jetzt der Graf den gänzlichen Anbruch 
des Tages, der die Gewißheit bringen ſollte, was von 
den unverhofften Gäſten zu hoffen oder zu fürchten ſei; 
doch freudiges Erſtaunen ergriff ihn, als er mit dem er: 
ſten Strahle der Sonne die roth- und weiße Fahne 
Böhmens auf den Zelten wehen ſah. 

Auch auf den Mauern hatte ſich bereits eine Menge 
Bewohner von Raab geſammelt, zu denen die Nachricht 
von dem nächtlichen Beſuche gekommen war. Sie alle 
jauchzten freudig auf, als ſie das Befreiungsheer ihrer 
Königin erkannten, und drängten hinaus aus den Thoren 
der Stadt in das Lager, die fremden Krieger zu bewill— 
kommen, die ihnen mit ihren ſchweren, eiſernen Har— 
niſchen, Schilden und Blechhauben, mit den geraden 
mächtigen Schwertern, mit ihren Morgenſternen und 
Hellebarden eine ſeltene Augenweide boten. Der Graf 
zog ſelbſt mit den angeſehenſten Bewohnern der erfreu— 
ten Stadt hinaus, den Gemahl Mariens zu begrüßen 
und ihm die Schlüſſel der Stadt zu überreichen, und wie 
einem Könige zu huldigen. Er verſicherte, daß Niemand 
in Raab ſich aufhalte, der an Mariens Entfernung, noch 
weniger an ihrer Gefangennehmung Antheil genommen, 
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und daß nur ein Schwur gelte, der Marien geleitete Eid 
der Treue. Sigismund entließ ihn mit gewinnender 
Freundlichkeit und verſprach in beſſern Tagen, wenn 
das Glück feine Bemühungen mit der Freiheit ſeiner Ge: 
mahlin kröne, der Stadt nicht zu vergeſſen. 

Das Volk ſtrömte jetzt mit Brot und Fleiſch herbei, 
die Soldaten zu erquicken, in Strömen floß der ſüße 
Saft der ungariſchen Trauben, und Alles war ſo geſchäf— 
tig, das Heer zu erquicken, daß Sigismunds Feldherrn, 
um die gewohnte Ruhe und Ordnung ihrer Schaar nicht 
zu gefährden, die en der Ungarn beſchränken 
mußten. 

Eine ſolche Aufnahme fand Sigismund mit ſeinem 
Heere in Oberungarn faſt überall, und langſam, mit 
Beſonnenheit vorrückend, mit vermehrtem bitteren Ge— 
fühle, je mehr er ſich der Hauptſtadt näherte, zog er vor— 
wärts, bis er vor Ofen anlangte. Von den Ofnern hatte 
er Widerſtand erwartet, denn zu groß war hier im Her— 
zen des Reiches der Zuſammenfluß der Mächtigſten, als 
daß er ihn nicht zur Vorſicht gemahnte. Allein als ihm 
auch hier die Stände mit Begeiſterung entgegenzogen, und 
ihn baten, in Ofen ſeinen Sitz aufzuſchlagen, da begab er 
ſich in die Stadt, denn es lag noch nicht in feinem Pla: 
ne, nach Dalmatien zu ziehen, und Marien aus den Hän— 
den ihrer Feinde zu reißen. Er hatte Gründe, die ihn 
abhielten; denn fürs erſte mußte er ſich des Ungarlan⸗ 
des verſichern, ehe er mit voller Kraft zu handeln ver— 
mochte, und fürs zweite glaubte er Mariens Leben zuge: 
fährden, wenn er mit Gewalt fie aus den Händen ihrer 


Wächter befreien wollte. Er ſuchte lieber gütliche Ver- 
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handlungen wegen ihrer Löſung anzuknüpfen, denn mit 
Gewalt durfte er nichts von ihren Verräthern erwarten, 
denen nach dieſer Wendung nichts mehr zu hoffen, nichts 
mehr zu fürchten übrig blieb. 

Schon am zweiten Tage verſammelten ſich die Stän⸗ 
de zu Ofen, ſie erwählten, weil das herrenloſe Reich eines 
Oberhauptes bedurfte, Sigismunden zum Gubernator 
von Ungarn. 

Die Begeiſterung für die gefangene Königin wuchs 
mit jedem Tage mehr; von allen Seiten zogen freiwilli— 
ge Truppen herbei, und hätte Sigismunds Klugheit die 
Schwärmer nicht im Zaume gehalten, mancher wäre ohne 
Führer nach Dalmatien gegangen, ihren Kerker zu bre— 
chen. Auch die Stände boten Alles uf um geſchehenes 
Übel wieder gut zu machen. 

Da fie ſahen, daß der Titel eines Gubernators von 
Ungarn nicht hinreiche, Sigismunden alle Gewalt zu 
verſchaffen, deren er zu ſeinem Beſtreben bedurfte, ſo 
drangen ſie ſo lange in ihn, bis er ſich zu Stuhlwei⸗ 
ßenburg förmlich zum Könige von Ungern krönen ließ. 
Kaum war dies geſchehen, ſo hoben auch alle Städte 
ihre Fahnen, und das ganze Königreich glich einem 
einzigen Lager, in dem ſich Alles zum heiligen Kampfe 
rüſtete. 

Beſonders zu Fünfkirchen war die Begeiſterung für 
die gefangene Maria auf das Höchſte geſtiegen. Die Stu: 
denten der Akademie, die Ludwig, Mariens Vater, ge— 
gründet hatte, waren die erſten, die ſich als die Befreier 
der Königin erhoben. Mit flatternden Fahnen zogen ſie 
durch die Stadt und mitten auf dem Haupfplage ſtand 
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der alte Rektor Ferenzi vor einem Tiſche, der, mit alten 
Waffen umgeben, unter dem Blätterdache einer hundert— 

jährigen Eiche aufgeſchlagen war, die Jugend des Lan— 
des in die heilige Schaar, wie er ſie nannte, aufzuneh⸗ 

men. — Cimbeln und. Sadpfeifen klangen in fröhlichen 
Weiſen und muntere Dirnen hüpften im magyariſchen 
Tanze zu dem luſtigen Getön und führten ſelbſt ihre Bur⸗ 
ſche au Dei hindi ugen Greiſe, daß er ſie einreihe in 
der Dias. war faſt 1 zu klein, überall drängten 
ſich die Angeworbenen, überall wurde gezecht und getanzt, 
der rothe Ungarwein, den. die, vornehmeren Bewohner 
in Fäſſern auf die Straße wälzen ließen, floß in Bä⸗ 
chen, die düſtere Stadt hatte ein ſo buntſcheckiges Anſe⸗ 
hen, als ob darin Kirchenfahrt wäre. Beſonders waren 
die Studenten thätig, ſie warfen ſich allenthalben zu 
Führern auf, und ſuchten durch begeiſterte Rede. Alt und 
Jung unter ihre Fahne zu bringen. „Was gibt es lange 
zu bedenken!“ rief unter ihnen ſo eben der feurige El⸗ 
hazy, ein Jüngling wie der. Gott des Krieges ſelbſt, 

einem Haufen zögernder Burſchen zu, »was gibt es zu 
bedenken, wenn es ſich um die Rettung Eurer Königin 
handelt? Ihr beſinnt Euch noch und zaudert, wenn 
fie nach Hilfe ruft. So flieht nach Euern ſchmutzigen 
Hütten,“ fuhr er, feinen breiten Säbel ſchwingend, fort, 
»verkriecht Euch mit Eurer Schande zu den Hunden, die 
muthiger und beſſer find, denn Ihr. Auch ohne Eure 
Hand werden ſie Ungarns Söhne befreien; im Trium⸗ 
phe wird ſie ziehen von Stadt zu Stadt, überall wird 
man ihr entgegentreten mit freiem, offenen Auge und 
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die Mütter werden ſich ſelig preiſen, daß ihnen Gott 
Kinder gab, denen ſie ſolchen Tag der Freude und Frei⸗ 
heit verdanken. Eure Mütter aber werden weinen, Eure 
Väter ſich ausraufen das graue Haar, weil ihre Söhne 
o canes silvis! lieber bei der ſchmorenden Speckkeule 
daheim hockten, als auszogen, um ne an Vaterlan⸗ 
des Mutter zu kämpfen.“ 

Kaum hatten die Bauern. dus Ende der Rede er⸗ 
wartet, aufgeſtachelt von den Worten des befeuerten 
Redners zu Alles aufopferndem Ehrgeize, drängten fie: 
ſich im Kreiſe um ihn her, und traten mit dem Ausrufe: 
„Für Maria Blut und Leben!“ unter ſeine Fahne. Ein 
lautes Hurrahgefchrei’ erdeöhnte, in das ſich ein ſpotten⸗ 
des Gelächter miſchte. 

Zwei Fremde, die mitten unter der Menge ſtanden, 
und auf den erſten Blick erkennen ließen, daß ſie dem 
Ungarlande nicht fo ganz angehörten, als ihre Gewän⸗ 
der manchen glauben machten, waren fo unvorſichtig 
oder vielmehr ſo kühn, Elhazy 8 Aufruf zu verſpotten! 
— Allein mit einem Blicke hatte der Jüngling die Frev⸗ 
ler gefunden, und war mit funkelndem Auge vor ſie ge⸗ 
treten. 

„Was findet Ihr Herren denn gar ſo Gier an 
meiner Rede?“ fragte er zornglühend. Doch die Frem⸗ 
den kehrten ihm den Rücken, und thaten, als ob die 
Frage gar nicht an ſie gerichtet ſein könne. Da über: 
mannte Elhazy der Zorn, mit einem Griffe hatte er Bei⸗ 
de gedreht, und indem er ſie mit durchbohrendem Blicke 
betrachtete, forſchte er noch einmal um die urſache ihres 
Lachens. 
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„Warum follen wir nicht lachen, wenn uns Stoff 
dazu gegeben Bu 28 verſetzte ne in einer fremd⸗ 
artigen Mundart. f 

„Was perihedigſt du dich gegen! a Studiosus! 
Verſetzte verächtlich der andere. „Er ſoll mit dieſen Tol⸗ 
peln rechten, nicht mit uns“ 

„Was, Ihr trotzt, Ihr wollt noch hähnem 25 kreiſchte 
Elhazy mit wuthſchäumenden Lippen, indem er mit Rie— 
ſenkraft die Fremden zu Boden riß, den einen mit dem 
Fuße niederhielt, während er dem andern den ſchnell gezo- 
genen Dolch zu entwinden ſuchte, mit dem dieſer nach 
ihm ſtoßen wollte. Da machte ſich Ferenezy Bahn durch 
das Gedränge der Herbeiſtrömenden, um des Tumultes 
Urſache zu erkunden. Mit Ehrfurcht heiſchender Miene 
gebot er Ruhe, und wendete fi ſich daun mit ee an 
den Jüngling 

„Was habt Ihr mit dieſen Männern 2e fragte er, 

„was gefährdet Ihr ee im 9 Lande der Ma⸗ 
. Ka BEE I 

Elhazy erzählte, fortwährend von dem Einſprechen 
der Andern unterbrochen und verwirrt, den Hergang des 
ganzen Vorfalles. Da richtete ſich der Greis mit glühen- 
dem Geſicht hoch auf. „Ihr habt das Gaſtrecht verhöhnt, 
nicht dieſer, Ihr habt unſer Heiligſtes verſpottet, den 
Feuereifer für die Rettung unſerer unglücklichen Köni⸗ 
gin. Ihr ſeid Verräther und reif zur gefänglichen Gewahr. 
Führt ſie fort nach dem Stadthauſe, daß man ihnen ab⸗ 
frage, weß Landes fte u. und welcher Zweck fie hie: 
ber geführt.“ 
Da warf ſich der eine Gefangene, der plötzlich den 
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Muth verloren zu haben ſchien, dem Rektor zu Füßen 
und flehte um Erbarmen und Freiheit, indem er zugleich 
bekannte, er ſei, von dem Ban gedungen, in das Land 
gekommen, um den Stand der Dinge auszuforſchen. 
Ein Dolchſtoß des Andern ſollte die Zunge des Verrä⸗ 
thers lähmen, allein Ferenezy fing den Stoß mit kräf⸗ 
tigem Arme auf — aber raſend verlangte das Volk den 
Tod der fremden Kundſchafter, und nur der äußerſten 
Anſtrengung Ferenczys gelang es, die Gefährdeten feiner. 
Wuth zu entziehen. Doch die Studenten hatten die Be⸗ 
ſchimpfung der Fremden nicht ſo ſchnell vergeſſen. Als fie 
der hereinbrechende Abend beim vollen Pokale verſam⸗ 
melte, tranken ſie hundertfach Marias-Geſundheit und 
beſchloſſen einſtimmig, mit den Gefen einen eis 
auszuführen. 

Lange noch, bis tief Ka Mitternacht, Alpen, die 
Becher in muthigen Kriegesweiſen zum Ruhm der Kö⸗ 
nigin, von der alle, und beſonders jene, die ſie von Auge 
zu Auge geſehen, wie von ihrem Liebchen ſprachen. End⸗ 
lich brach der Morgen an, an dem die neuen Heereshau— 
fen ausziehen und zu Sigismunds Schaaren ſtoßen ſoll⸗ 
ten. Mit dem erſten Lichte des jungen Tages wogten die 
Männer, theils mit Piken, theils mit Säbeln bewaff⸗ 
net, aus den Thoren der Stadt, ein äuſche ern Sram, 
über das Gefilde. 

Aber als die Sonne aufging und 915 Aussenden 
beleuchtete, da brachen faſt alle in helles Lachen aus. 
Denn zur Seite des Zuges ritten mit Blumen umwun⸗ 
denen Ketten die gefangenen Kundſchafter auf fettgemä— 
ſteten Schweinen, die man an Stricken führte, und 
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machten zu den ſchnurrigen Liedern, welche die Studen- 
ten zum Klange der Stockpfeifen ſangen, ſo trübe Ge— 
ſichter, daß ſelbſt die Ernſteſten ſchmunzeln mußten. 
Sigmund nahm die Vornehmſten überaus gütig auf, 
dankte ihnen tiefgerührt für ihre Treue für Maria, und 
war nicht wenig erſtaunt, als man ihm die Gefangenen 
vorführte. Zitternd ſtanden ſie vor Sigismund, in jeder 
ſeiner Mienen Verderben ahnend. Allein Sigismund 
handelte großmüthig. „Ich ſchenke Euch Leben und Frei⸗ 
heit, zieht heim zu dem, der Euch ſandte. Was Ihr er⸗ 
kunden ſolltet, habt Ihr bereits erfahren; allein ſagt 
Euerm Gebieter, er ſolle ſich ſputen, meine Gnade an: 
zuflehen und zu ſeiner Fürbitterin mir Niemand andern 
entgegenfenden als Maria, meine Gemahlin, denn nur 
ihr dürfte es ee das: RE aus meiner 
pre“ * winden.“ Koe ges! 188 N 
1 si i bi zien ichne sang ul b 

„Wenn dll mir noch einmal die Dirne in dcs Schloß 
bl fo mache dich gefaßt, Mutter!“ zankte eines Mor⸗ 
gens der alte Thorwart Backo von Aurana mit ſeiner 
Ehehälfte Lisbeth, und warf das von ihr geöffnete Sei⸗ 
tenpförtlein in feine Riegel daß die alte ſchwarze Fel⸗ 
ſenburg, mit dem ſchauerlichen Kloftes im zuge 
(alte roger OR NO SB 

„ n biſt heute wieder einmal ar und bär⸗ 
beißig zum Tollwerden! 165 belferte Lisbeth entgegen und 
zog den mürriſchen Gatten, der vor Galle wohl ſchon zehn⸗ 
mal den grauen Schnurbart durch die Finger gezogen hatte, 
am Arme näher., „Was ine vu Han ee gegen das 
Mädchen?? 
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„Nichts!“ verſetzte Batko „ „gar chte als daß es 
ein Weib iſt!“ non 
„Ei, ei, du Weiberfeind e White das Müttterchen 
„Seht doch einmal, weil es ein Weib it —und kneipt — 
wenn ich es nicht ſelbſt mit angeſehen hätte, — geſtern noch, 
es war zum Tollwerden, die ſchlanke, ſchwarzäugige 
Dirne des Vogtes in die rothen Backen n — der Weis 
berfeindean d none 
„Hat das der Satan auch wieder aeiehdar ae 
Backo für ſich in den Bart, und fuhr etwas herabgeſtimmt 
fort, „daß ich die Dirne in die Wangen kneipte, je nun, 
das 9 175 du ee aber warum ee: gelchah⸗ das muß 


„Ganz gewiß weil du die hubſchen Ernie wit 
leiden kannſt,“ verſetzte ſpitzig Frau Lisbetha sin su; 
„Gerade deshalb, ja nur deshalb, behauptete der 
Thorwart. „Aus purem Haß kneipte ich fie wie ein Meer: 
krebs und ich möchte Euch alle kneipen, weil alles, was 
Ihr an Euch habt, nichts iſt als Lug und Teng, und Ver⸗ 
ſtellung. 5 a 
„Ei du ungewaſchenes Maul!“ ſcholt das Mütter⸗ 
chen leidenſchaftlich. „Du. beſchreibſt unſer Geſchlecht zum 
Getränken — Verſtellung — Lug und Trug alles, was 
wir haben, o du Philiſtäer, du Amoniter, beüche ein⸗ 
mal mein Geſicht — und ſieh — “ 

„Dein Geſicht?“ ſiel Backo faſt. lächelnd der ee 
nenden in die Rede, „ach, ich wollte, das wär! eitel Lug 
und Trug, und du könnteſt dich, verwandeln wie dieſer 
Hagedorn, der einmal wieder Röslein trägt auf ſeinen 
dornigen Zweigen. Traurig genug, daß ich dir diesmal 
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Recht laſſen muß.“ Die Eitelkeit der Frau Lisbeth, obwohl 
ſie bereits ihre ſechzig Jahre zählte, war durch eine ſol— 
che Rede gar mächtig angegriffen worden. Mit komiſchem 
Ernſte faßte ſie ihren Alten an der Schulter und ſchüt⸗ 
telte ihn gar gewaltig, indem ſie rief: „Vor fünfzig 
Jahren hätteſt du ſo was auch nicht geſagt, als du mich 
wie des Schloßvogtes Dirne in die Wangen zwickteſt, 
und jetzt glaubſt du mich damit zu kränken, nun ich dein 
Weib bin. — Daß du es nur weißt, ich bin noch 
Herrin, und zur Strafe ſoll mir jetzt gerade die Dirne 
in das Schloß.“ Mit dieſen Worten hatte ſie die Klinke 
ergriffen, und das außen harrende Mädchen, die mit 
Herzklopfen dieſem Zwiegeſpräch zugehört, eingelaſſen. 
Allein Backo, auf ſein Hausrecht ſtolz, mit dem er ſchon 
durch dreißig Jahre die Thorpforte öffnete, riß zorner— 
glüht die alte Hausehre zurück und ſchleuderte fie ingrims 
mig in die Arme des von dem Streite aufmerkſam gemach— 
ten und herbeieilenden Vogtes. 
„He, he! Was gibt es denn da, Kinder!“ rief 
Herr Peter Zawotzky, indem er Lisbeth umfing. „Ich 
will doch nicht hoffen, daß Ihr noch on treibt in 
Euern alten Tagen!“ 
»Eine ſchöne Kurzweil, bei der man Arm und Bein 
brechen könnte,“ kreiſchte das Mütterchen und wand ſich 
von dem Vogte los. 
vGeſtrenger Herr!“ rief Backo, indem er mit fun⸗ 
kelnden Blicken näher trat, „das Weib iſt ein Sa: 
drach —“ 

„Ein Philiſtäer biſt du 14 unterbrach 880 lh, ien gu 
rückdrängend, indem der Schloßvogt mit kaum verhalte⸗ 
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nem Lachen die Hände Beider ergriff „Ich glaube nicht, 

daß Ihr mit einander zankk, ſprach er, „das wür⸗ 
de den ſtrengen Meiſter beſtimmen, was ſchon längft 
im Antrage liegt, wahr zu machen, und alle Weltlichkeit 
aus dem Schloſſe weiſen, bis auf mich mit meinen Kriegs⸗ 
knechten. Denn der ſtrenge Orden St. Johannis nimmt 
Argerniß daran, daß Weibervolk hier lebt unter den 
Rittern — und nur, weil Ihr ſo lange gedient auf Aura⸗ 
na, mögt Ihr bis zu Euerm Sterbeftündfein- Thorwalt 
bleiben. Darum haltet hübſch Ordnung und Ruhe, und 
ſagt mir, was die Urſache Eures Zwiſtes. Ihr mögt 
reden, Lisbeth, denn den Frauen gebührt der Vorzug! 8 

„Nun ſo hört denn), was meinen Alten ſo bärbeißig 
macht;“ erzählte das Mütterchen, nicht wenig geſchmei⸗ 
chelt von der Vogtes Auszeichnung. „Eine ſchmucke Dir⸗ 
ne mit Wangen und Augen, gerade ſo, wie ich ſie vor 
fünfzig Jahre haben mochte, kömmt faſt täglich an unſer 

Thor, mit allerlei Lebensnothdurft, Geflügel und Brot 
und grüner Frucht, und gibt Alles wohl um die Hälfte 
billiger zum Verkauf als anderes Landvolk. Das aber 
wurmt den Alten da, daß ſie ihm nicht auch ſchön thut, 
und „lieber Herr Backo“ fagt, und ihm die Hand küßt 
oder den Bart kraut Wund da wilt er 5 ie mehr ein⸗ 

laſſen.“ 

„Das iſt eine N Lüge gestrigen Herr 
Schloßvogt!“ unterbrach Backo hitzig. Allein Herr Zawotz⸗ 
ky gebot Schweigen. „Wenn die Dirne wiederkömmt,“ 
befahl er, „ſo werdet Ihr fie einlaſſen und zu mir füh—⸗ 
ren, des wohlfeilen Geflügels wegen, denn meine Frau 
klagt ohnedies über das ſchwere Geld, das alle Lebens⸗ 
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nothdurft hier koſtet.“ — „Das kann gleich geſchehen, 
mein wohlweiſer Herr Vogt,“ verſetzte Asbeth ſchmun⸗ 
zelnd, ihrem Manne einmal durch den Sinn zu fahren. 
„Die Dirne harrt ſo eben wieder vor dem Pförklein: f 
Befehlt nur dem alten Brummbär da zu öffnen und Ihr 
werdet gleich ſehen von Angeſicht, was ich Euch geſagt. * 

Zawotzky winkte Backo, und dieſer mußte, fo hart er auch 
daran ging, öffnen. Er that es mit ſolchem Unwillen und 
mit ſolcher Ungeſchicklichkeit, die an das Lächerliche grenz⸗ 
te, und froh des unerwarteten Mittlers hüpfte Minka, 
ein niedliches Dalmatinerkind, mit ihrem Korbe unter 
den eee nr Back ee eee den Flügel 
mer 

Mit Wichrtge Kenneraugen beachtete gawotre die 
Kleine und murmelte dem Mütterchen vergnügt in das 
Ohr: „Hört, wenn Ihr vordem ſo 5 ſo möchte 
ich wohl Backo geweſen ſein.“ 

Indeß die Alte nach einer dankbaren Verneigung zu 
ihrem Haustyrannen trat, und ihn durch allerlei Künſte 
zu verſöhnen ſuchte , hatte Hr. Zawotzky die ſchöne Dirne 
um ihre Verhältniſſe gefragt, und als er vernommen, 
daß ſie eine Waiſe ſei, ſich entſchloſſen, fie mit dem Ein⸗ 
verſtändniſſe feiner zwar guten, jedoch ſtreng auf Sitt⸗ 
lichkeit ſehenden Gattin in ſein Haus zu nehmen. Die 
Dirne küßte freudig dankbar die Hand des großmüthi⸗ 

gen Beſchützers, und folgte ihm von Lisbeths Glückswün⸗ 
ſchen und Backos freundlichen Blicken 1 zur Ge⸗ 
bieterin. 

Backo aber trat, mit ſeiner ice Ehehälf⸗ 
te verſöhnt, wieder in ſeine Thorſtube, und lugte, wie 
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es ſeines Amtes war, fleißig hinaus durch das Gitter— 
fenſter auf das blaue Meer und über die felſige Küſte 
hin, ob nichts Feindliches ſich zeige, denn obgleich Aura⸗ 
na wohlbefeſtigt auf ſeinem Felſenabhange lag und 
des Ordens tapferſte Ritter das Schloß beſetzten, das 
ihnen der verblichene König Ludwig geſchenkt, ſo war 
doch dem Komthur die gefangene Königin ein zu koſtbarer 
Schatz, als daß er nicht alle Vorſicht aufbieten ſollte, 
um jeder Liſt zu begegnen, die ihm Maria aus den Hän⸗ 
den führen könnte. 

Minka war von der Gemahlin, des Schloß vogtes, 
die an ihrem kindlichen offenen Betragen viel Behagen 
gefunden hatte, in ihrem Hauſe aufgenommen und gern 
hatte Johann, der ſonſt ſo ſtrenge und argwöhniſche Kom— 
thur dem treuen Kaſtellan hiezu die Erlaubniß ertheilt. 
Schon waren acht Tage verfloſſen, ſeit das liebliche Mäd— 
chen in den düſtern Mauern emſig ſchaltend, die Liebe 
aller gewonnen hatte, denen fie fih durch ihre ſtille Ge— 
ſchäftigkeit, durch ihren frommen Sinn und durch ihre 
ſanfte Schwermuth, die auf ihrem Antlitze lag, und die man 
ihrer Lage als Waiſe zuſchrieb, bemerkbar machte. Ihre Ge: 
noſſinnen liebten ſie der ſchönen Lieder wegen, die ſie ihnen 
bei ihrer Arbeit vorſang und wegen der Bereitwilligkeit, 
mit der ſie ſelbſt in ihren Feierſtunden ihnen bei ihrer 
Arbeit half. Die Gemahlin des Vogtes ſchenkte ihr das 
Vertrauen einer Mutter, und ſelbſt der alte Zawotzky 
konnte ſich, als ihm die Dankbare einſt einen künſtlich 
gewundenen Blumenſtrauß verehrte, nicht enthalten, dem 
Komthur von der Dirne alles Gute zu erzählen. Wegen 
ihrer Liebe zu den Blumen erlaubte er ihr, in dem an der 
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Burg anſtoßenden Garten fich öfters zu ergehen, um 
Kränze für die Kirche des Kloſters zu winden, und an 
den Beeten zu ordnen, wenn die Rissen, gerade ihre An⸗ 
dacht in den Zellen hielte. ies nie 
So geſchahnes auch aber daß die gefangen, Kö⸗ 
nigin Maria, von dem Vogte begleitet, denn nie durfte fie 
ihre wohlverwahrten Gemächer allein verlaſſen, in den Gar⸗ 
ten kam und Minka erblickte, wie fie eben einige blütenbela⸗ 
dene Roſenbüſche an Stäben befeftigter Es that ihr fo wohl, 
einmal außer der alten Dienerin, die ihr der Prior, Johann 
Horwathy, mehr zur Wächterin gegeben, ein weibliches We⸗ 
ſen in ihrer Nähe zu finden, das mit ihr faſt in gleichem Alter 
war, und unwiderſtehlich fühlte ſie ſich zu ihr hingezogen. Za⸗ 
wotzky lobte das Mädchen, das er mit Stolz feine Pfle⸗ 
getochter nannte, der Fürſtin, und befahl, als ſich Mar 
ria nach der Lieblingsſtelle des Gartens begab, von der 
ſie über die ſchwarzen Mauern und über die öde Küſte 
hinaus die blauen Berge des geliebten Heimatlandes 
ſehen konnte, der Arbeitenden, die auf die Nähe der Ge⸗ 
fangenen gar nicht zu achten ſchien, den ſchönſten Strauß 
zu. ordnen und ihn der unglücklichen Herrin zu über⸗ 
reichen. Er ſelbſt kroch in den Hecken umher, um die 
ſchönſten Blumen zu ſuchen, und Minkas Arbeit zu bes 
flügeln, damit Maria die kleine Gabe noch erhielte, ehe 
fie wegen Ankunft der Ritter, welche des Abends ge— 
wöhnlich im Garten luſtwandelten, nach ihrer dunkeln 
Zelle zurückkehren müſſe. Allein Minka bedurfte ſeiner 
Hilfe nicht, denn ſchon hatte fie den Strauß vollendet, 
und war, ehe es der Vogt bemerkt hatte, zu der Gefan⸗ 
genen geeilt, ihr kniend die einfache Spende zu überrei⸗ 
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chen. Ein leiſer, ſchnell gedämpfter Schrei entfuhr der 
Fürſtin, als“ ſie der ‚See in das BR Aire uni in 
ihr ⸗Thekech erkannte di um, eee a e 
Um Himmelswillen, verrathel Euchuldamich ichtt⸗ 
bat dieſe ängſtlich, „nur wenn ich verborgen bleibe, darf 
ich Euch nahe ſein, um oft Gelegenheit zu finden, Euch 
Nachricht von dem Vaterlande zu bringen. Hier in dem 


Strauße findet Ihr, was m a jest er en 


Gehabt Euch wohl!“ 

Mit dieſen Worten küßte ie Ahre stetige Marias 
Hand und eilte dem Schloßvogte entgegen, der eben her⸗ 
aufſtieg. „Was Donner ls rief er, als er Minka erblick⸗ 
te und den Strauß / den die Königin bereits an den Bu⸗ 
ſen geſteckt, „habe; da auch mein Schärflein beitragen wol⸗ 
len mit dieſen rener was ſoll ich letzt damit mas 
chen? 2 98630 7 5 Daegnui 10219 

Gebt fie mir, Kaas Herr,“ verſetzte Minka 
freundlich, „ich binde daraus ein Sträußlein für Euer 
eheliches Gemahl. Frau Helena wird ſich fenen wenn 
ſte einmal wieder von Euch ein Geſchenk erhält.“ 

„Du haſt recht, Mädchen!“ entgegnete der Alte lie 
chelnd und eilte, nachdem er Minka Rai! ſchmeüchelund 
die Wange gedrückt, zur Gefangenen. ns nau nach! 

Von Neugier und Überraſchung nalen drängte 
pie ſchon nach kurzem Spaziergang zur Heimkehr. Sie 
zitkerte vor Begierde, die Nachricht ihrer theuren Thekla 
zu leſen, und bebte zuſammen, wenn ſie die Größe des 
Wageſtückes erwog, das ‚fie: aus Anhänglichkeit an ihre 
Herrin unternommen hatte. Mit ängſtlicher Ungeduld 
ſuchte fie die alte Zofe aus ihrem Zimmer zu entfernen, 
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bei jedem Tritte der Wachen, die in der düſtern Vorhalle 
mürriſch auf und nieder gingen, ſchrak ſie zuſammen, doch 
endlich faßte ſie ein Herz, zog das, Er werborgene 
Blatt aus dem Strauße und lass nnu 

„Meine überaus unglückliche 8 Endlich iſt 
es mir gelungen, unter der Geſtalt einer anſcheinloſen 
Bauerndirne in das Schloß zu kommen. Ich bin glück⸗ 
lich, mit Euch unter einem Dache zu wohnen, wiewohl 
ich nur als Magd im Hauſe des Kaſtellan diene. Doch 
ich trage Alles gerne für Euch, meine Herrin, denn nur 
ſo war es mir möglich, meinen Plan auszuführen. — 
Ich habe Eure Nähe hauptſächlich deshalb geſucht, um 
Euch zu verkünden, daß Euer edler Gemahl, den das 
Land während Eurer Haft zum Könige ausgerufen, be: 
reits zu Eurer Rettung naht, und ſchon mit ſeinem Heere 
die Grenzen von Kroatien überſchritten hat. Der Ban 
aber hat beſchloſſen, Euch der Republik Venedig zu über⸗ 
geben, die Euch ſodann nach Neapel führen ſoll, zur Nache 
dürſtenden Witwe Karls, Zittert deshalb nicht — vertraut 
auf Gott — Eure Netter nahen gewiß. Vernichtet das 
Blatt und verſchafft mir Gelegenheit, auf dem nämlichen 
Wege wie Henke, uch en berichten was ich erkunden 
kann: N Thekla!“ 
Maria N in Shränen, aus, 155 Liebe des gute n 
5 Mädchens hatte ſie tief ergriffen, allein. doppelt ſchwer 
drückte ſie jetzt ihre rathloſe Lage nieder. Von allem, was 
ihr die Erinnerung theuer machen konnte, hatte man ſie 
getrennt, die jugendlich unerfahrene Fürſtin ganz auf ſich 
ſelbſt beſchränkt, Niemanden ihr gelaſſen, der ſie tröſten, 
der den ſinkenden Muth ihr erheben konnte; denn Kani⸗ 
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IL und jene, die noch mit ihr gefangen waren, und de⸗ 
nen man das Leben geſchenkt, lägen in dem Felſengewöl⸗ 
be des Schlöſſes erdrückt von Elend und Verzweiflung ‚ 
eben ſo, wie von der Eiſenlaſt, mit der man fie beladen. 
Doch wie auch ihrer Zukunft Himmel überall mit Wol⸗ 
ken umlagert war, ſo erhob ſich dennoch ihr Gemüth 
durch Theklas Nähe, denn die Treue hatte es durch ihre 
Schlauheit dahin zu bringen gewußt, daß ſie ihre Kö⸗ 
nigin faſt käglich ſah, und nicht Selten? beſonders wenn 
der Schloßvogt die Gefangene begleitete, der unglückli⸗ 
chen Fürſtin Troſt zuſprach. — So lebten ſie eine gerau⸗ 
me Zeit; mit jedem neuen Morgen nelle Hoffnungen der 
Freiheit nährend, die ſie mit ee eee ener wi 
1 1 ee in e ene ee nyrdbun Eng? 
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Das te Flühkoch sech eines ede die Fel⸗ 
ran von Aurana und goß hellen Schimmer aus 
über den grünen Spiegel des adriatiſchen Meeres, als 
Hätte‘ ein ftiſcher een, Rofenblätter ansgejtseit 
über die grünende Trift! d um eee e ee 

Da ſchreckte ein wirres Gelärtze in den weit hallen⸗ 
den Gängen des Kloſters die Gefangene aus dem Schlum⸗ 
mer, der vor wenig Stunden ihr bekümmerkes Herz in 


träumendes Vergeſſen gewiegt. Harniſche raſſelten in den 


weiten Hallen, Gemurmel trug ſich vom Schloſſe her⸗ 
über und von Augſtſemporgerüttelt, flog Maria an das 
Fenſter ihrer Zelle, um die Urſache des ſo ſeltenen Tu⸗ 
multes zu erkunden. — Im Hofraume ſchaarten ſich die 
Ordensritter, angethan mit ihren 1 den Helm 
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auf das Haupt gedrückt, und verhüllt in die langen 
ſchwarzen Mäntel, mit dem weißen Kreuze des Ordens; 
von dem Thurm des Schloſſes aber wehte die Flagge 
des heiligen Johannes luſtig im Morgenwinde. Maria 
wußte nicht, was das alles bedeuten folte allein eine 
Ahnung ſagte ihr, daß ihr Schickſal einer Wendung nahe 
ſei, und mit Zagen erwartete ſie die Gewißheit aus dem 
Munde ihrer Wächter. Da klirrten ſchwere Tritte über 
den Steinboden der Halle, die Thüre öffnete ſich und 
Johann der Komthur trat ganz gerüſtet ein. f 

Nan „Wißt Maria!“ ſprach er, „daß die Kepubfit Be⸗ 
nedig eine Flotte geſendet vor unſere Mauern, um Euch 
abzuholen aus diefer Haft, und Euch in ihrer Inſelſtadt 
zu verwahren. Ihr werdet nicht widerſtreben, und von 
den Dienern des Ordens geleitet, mir folgen nach dem 
Schiffe des Kapitäns Barbadigo, denn ich glaube, es 
wird Euch ſelbſt fra ven, die düſtern Mauern verlaſſen, 
und fürder in einem Pallaſte der prächtigen Venezia in 
königlicher Haft leben zu können, bis der Himmel Eure 
Sache entſcheidet in dem Lande der Magyaren. n 

Maria erblaßte. So nahe hatte ſie die längſt ge⸗ 
fürchtete Stunde ihrer Auslieferung nicht erwartet. Doch 
faßte fie ſich und trat groß dem Komthur entgegen. — 
„Schweigt, und läſtert nicht durch eine Lüge mein Un⸗ 
glück!“ rief fie, als ſte endlich ihre Sprache wieder fand. 
„Die venediſche Flotte iſt wohl gekommen, mich zu über⸗ 
f Nehmen aber nicht, wie Ihr Euren Frevel beſchönigend 
ſagt, um mich in ihre Infekſtadt zu führen, bis zur Wen⸗ 
dung meines Unglücks, ſondern um mich auf Euren An⸗ 
trieb auszuliefern an Karls Witwe, damit ſie Rache neh⸗ 
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me an mir unschuldigen. Opfer für den Tod ihres Ge⸗ 
mahles. 5 
5 Betroffen trat Johann ie und. ſenkte beſchämt 
den Blick zur Erde. Marig aber, fuhr mit Stolz fort: 
„Zittert, wenn; Euch dieſer Frevel gelingt c an einem ſchwa⸗ 
chen, wehrloſen, Weibe, der Ihr; einſt als Eurer Köni⸗ 
nigin, gehuldigt, und an der Ihr Ludwigs, meines Va⸗ 
ters Wohlthaten, mit Undank, mit Verbrechen läſtert. 
Zittert, denn mit Heeresmacht, zieht mein Gemahl her⸗ 
an, in Ungarn, haben fie. das Schwert wieder ergriffen 
für mich, gegen Euch und Euren Anhangz tödtet mich, 
liefert, mich aus den, Todfeinden zur Rache, aber mein 
Gemahl wird, Euch ſchlagen mit dem Schwerte ſeines 
Zornes, zur Sühne für meine unverſchuldeten Leiden.“ 
Johann hatte betroffen und faſt zermalmt die Rede 
der gemißhandelten Fürſtin vernommen, die ihm ein un⸗ 
erklärbares Näthfel dünkte. Wie kam Maria in ſo enger 
Gewahrſam, zu der Kunde von ſeinen geheimſten Plä⸗ 
nen, wie zur Nachricht von Sigismunds Anzuge und 
von dem Rückfalle der Ungarn an den Vertheidiger der 
gefangenen Königin. Das Eintreten eines Bruders, der 
W gebietenden; Obern die Ankunft der venediſchen Ab⸗ 
enge und mit ganz anderen Gefühlen, als er gekom⸗ 
men war, verließ er die Königin, um die Forderung 
Barbadigos, der die Flotte geführt, zu vernehmen. Ma⸗ 
ria aber warf ſich vor dem Ehriſtusbilde nieder, von 
dem ſie ſo oft in ihren trübſten Stunden Troſt erlangt 
in ihrem ſtillen Gebete, und flehte unter Thränen um 
Kraft und Stärke zu frommer Ergebung in ſeinen Willen. 
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Und der Himmel, der ihre Thränen geſehen, ihre Seuf— 
zer gezählt in den trüben Tagen ihres Unglücks, lächelte 
gnädig der gläubigen Beterin zu, und anders geſtal— 
teten ſich die Dinge, die zu ertragen ſo eben Maria um 
Kraft und Muth gefleht. 

Die Republik Venedig hatte, ſtolz auf ihren alten, 
unbeſteckten Ruhm, den Antrag der Rebellen verworfen, 
und hielt es für ihre heiligſte Pflicht, ihr Anſehen zu 
vermehren, und Retterin einer verfolgten Königin zu 
werden. Nicht um Maria nach dem Antrage ihrer Fein⸗ 
de nach Neapel auszuliefern, war ſie gekommen, ſondern 
um ſie mit der Gewalt der Waffen in Freiheit zu ſetzen, 
wenn Johann ihren Unterhandlungen nicht entſprechen 
wolle. Der Komthur und der ganze verſammelte Kon— 
vent war von dieſem Antrage des Abgeordneten Barba— 
digos wie vernichtet. Hartnäckig und faſt bebend vor 
Wuth, verweigerte er Marias Auslieferung. 

„So macht Euch gefaßt, den Sturm unſerer Söld— 
ner abzuſchlagen, wenn Ihr es vermögt,“ erwiederte 
der Geſandte. „Barbadigo weicht nicht von dieſer Küſte 
— es ſei denn mit der Ungarn Königin.“ 

„Sp mag er ſtürmen!“ verſetzte Johann mit glü— 
hendem Blicke, „und wenn ein Gelübde ihn bindet, ver— 
zagen; denn er wird es nie erfüllen, ſo lange ich mich 
Marias Freiheit entgegenſtelle. Denn wißt, in dem Augen⸗ 
blicke, als Gewalt dieſes Schloſſes Thore ſprengt, ſtür— 
ze ich mit der Gefangenen von dem höchſten Felſen in 
den Abgrund.“ 

Der Abgeordnete ſchied mit dem feſten Beſcheide, 
daß Barbadigo mit dem kommenden Morgen die Feind— 
12 
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ſeligkeiten beginne. — Große Bewegung herrſchte indeß 
in dem Konvente der Nitter, denn viele riethen, dem 
Wunſche der Republik zu entſprechen, den Ruhm des Or— 
dens zu ſchonen, und dadurch allein der Hinwegnahme 
des Schloſſes vorzubeugen. Allein unbeweglich blieb Jo— 
hann, deſſen ganzer Haß gegen Gara und Eliſabeth ſich 
jetzt gegen Maria entflammte. Schnell beſetzte er die 
Wälle mit den Rittern und mit den Söldnern des Klo— 
ſters, gab dem Vogte die ſtrengſten Aufträge der Wachſam— 
keit, und ſchon in der nächſten Stunde flogen Eilboten 
hinab, um den Ban und ſeine Angehörigen zum Ent⸗ 
ſatze herbeizurufen. Allein ſie kamen nicht. Barbadigo 
hatte in kluger Vorſicht noch in der Nacht ſeiner Landung 
die Söldner der Republik ausgeſchifft und Aurana an 
allen Seiten umzingelt. Von den Gebüſchen gedeckt, la— 
gerten ſeine Krieger und nahmen Jeden gefangen, der 
ſich aus dem Schloſſe wagte. Auch jede Zufuhr war ab— 
geſchnitten, denn auf der Seeſeite hatte Barbadigo ſeine 
Flotte ſo vertheilt, daß unbemerkt ſich kein Schiff dem 
Kloſter hilfreich nahen konnte. 

Da wankte Johann in ſeinem ſtörrigen Entſchluſſe, 
doch nur einen Augenblick, denn ſchnell hatte ſein küh⸗ 
ner Geiſt die Furcht beſiegt, und nur um ſo feſter beharr— 
te er auf dem Vorſatze, Aurana bis auf d Mann 
zu eth digen, 

In den Morgenſtunden des andern Tages Haage 
die Söldner der Republik auf der Morgenſeite des Schloſ— 
ſes, die, am wenigſten ſteil und mit dichten Gehegen bewach— 
ſen, unentdeckten Zugang bis zu den Mauern gewährte, den 
Sturm. In gedrängten Maſſen rückten die Muthigen an 
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und trotz der raſenden Gegenwehr der kühnen Ritter, hat: 
ten bald einige von ihnen den Wall erſtiegen. Sie wurden 
zwar zurückgeworfen, allein ſie hatten dem übermüthigen 
Komthur durch ihr Wagniß gezeigt, was er von ihnen für 
die Folge zu fürchten habe, und mit welchem 1 er in 
die Schranken getreten war. 

Johann hatte einen großen Theil feiner: Hosted 
Kühnheit verloren und mit Bangen ſah er einem weit 
grimmigeren Feinde entgegen — dem Hunger, der 
langſam die Beſatzung aufzureiben drohte. Seinen Ent: 
ſchluß, Hand an das Leben der Königin zu legen, hatte 
die Klugheit verworfen, denn von der Rache der Repu— 
blik und Sigismunds hatte er Alles zu fürchten, und 
die Brüder des Ordens, die theilnehmend der Königin 
Schickſal bemitleideten, drohten, ſich gewaltthätig jedem 
ſolchen, den Orden entehrenden Schritte, zu widerſetzen. 
Mit jedem Tage wuchs die Noth in Aurana, denn man 
hatte von den Venetianern nichts weniger als eine Bela: 
gerung erwartet, und ſich deshalb auch gar nicht mit 
Mundvorrath verſehen. An eine Zufuhr war gar nicht zu 
denken, denn immer dichter umſchloſſen die Feinde das 
Schloß. Nur höchſtens auf Tage mehr konnte die Be— 
ſatzung es aushalten. Allein Johann wollte Alles gethan 
haben, um vor ſeinem Anhange ſeine Ehre zu retten und 
ſeine Gefangene nicht eher 1 bis b äußer⸗ 
ſte Noth ihn dazu zwänge. 

So waren bereits wieder ſechs Tage verfloſſen, eine 
Ewigkeit für Maria, die in entſetzlicher Ungewißheit ver— 
ging. Man hatte ſie enger verwahrt, und dreifache Wa— 
chen verwehrten jedem den Eingang zu der gefangenen 
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Fürſtin, um ſie ſicherer gegen Verrath und Entführung, 
und vor Johanns verzweifelnden Entſchlüſſen zu bewah⸗ 
ren. Nur einen Sturm wagten mehr die Feinde, und 
es gelang ihrem Muthe, die Flagge von Venedig auf 
die Mauern zu pflanzen, und ſogar einen Gefangenen 
von den Wällen mit in ihr Lager zu bringen, durch den 
Barbadigo die Lage des Schloſſes erfuhr. 

Barbadigo dachte zu groß, um ohne Noth die harte 
Bedrängniß der Belagerten zu benützen, und wollte lie⸗ 
ber durch gütliche Verhandlungen den Zweck ſeiner Sen— 
dung, der nicht Eroberung der, einem ſonſt befreunde⸗ 
ten Orden gehörenden Burg, ſondern die Freiheit Ma⸗ 
rias war, erreichen. Mit Anbruch des ſiebenten Tages 
ſandte er daher, von vier edlen Venetianern begleitet, 
den früheren Abgeordneten in das Schloß mit dem Auf⸗ 
trage: „Der Komthur ſolle ihm in der nächſten Stunde 
zur friedlichen Unterhandlung auf einer Felſenplatte be⸗ 
gegnen, die unter dem Schloſſe weit hinausrage über 
das Meer, und die beide von ihren Kriegern ſchied, da— 
mit Keiner Gefahr von dem Andern befürchten dürfe.“ 

Lange verweigerte Johann unentſchloſſen und miß: 
trauend die Gewährung, allein als ſich die vier edlen 
Venetianer erboten, einſtweilen als Geiſel in dem Schloſſe 
zu bleiben, und des Abgeordneten hinreißende Beredſam— 
keit ihm die Vortheile eines gütlichen Vergleiches aus einan— 
der ſetzte, als ſelbſt einige aus dem Konvente ſich erhoben, 
und zur Unterhandlung riethen, da gab der Unbeugſame 
nach und ſchritt, nur von einem Ritter begleitet, mit 
dem Gefandten hinab zu dem Felſenabhange, nachdem ſich 
bald Barbadigo verfügte. 
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Er war ohne Waffen, nur ein Wappenrock von ro⸗ 
ther Seide, reich mit Silber geſtickt, umhüllte feine edle 
Geſtalt, und ein leichtes Barett bedeckte ſeine glänzend 
ſchwarzen Locken, während der Komthur im ganzen Waf- 
fenſchmucke feines Ordens ihm entgegen trat. Beide nah⸗ 
men auf einer Felſenbank Platz, die oft der Komthur 
in früheren Tagen luſtwandelnd beſucht hatte, weil man 
von hier aus eine entzückende Ausſicht auf das Meer und 
die fernſten Küſten genoß. Auf den Wällen des Schloſſes, 
unten im Lager der Venetianer, harrten indeß die Krie— 
ger, und ſahen in ängſtlich neugieriger Erwartung hin 
auf die unterhandelnden Gebieter. Lange währte die Un: 
terredung und mancher zweifelte ſchon an dem erwünſch⸗ 
ten Erfolge der Vereinigung, da erhoben ſich endlich bei⸗ 
de und ſrürzten einander wie Brüder in die Arme. Von 
oben herab aber und unten im Thale hallte ein ren 
Jauchzen, die Eintracht der Helden tin 8% 

Jeder kehrte zu den Seinen zurück, die Thore von 
Aurana blieben offen, und wie ſich früher die Gebieter 
umarmt, ſo lagen auch bald die Ritter und die Söldner 
friedlich an der Bruſt der venediſchen Tapfern. 

Thekla eilte faſt wahnſinnig vor Freude nach der 
Pforte des Kloſters, als ſie die Nachricht von Marias 
Befreiung erfahren hatte, um die Erſte zu ſein, welche 
von dem Volke der Ungarn ihre Königin begrüßte. Un⸗ 
aufhaltſam, das Abwehren der Ritter nicht achtend, eilte ſie 
durch die düſteren Gänge der Kerkerzelle Marias zu, 
nach der ſich eben der n mit dem Konvent ver⸗ 
fügt hatte. 

„Ihr ſeid frei, Königin! 1 ſprach er, nden er ein 
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Knie vor der Überraſchten beugte, die faſt ohnmächtig 
zurückwankte: da ſtürzte Thekla durch die Reihen der 
Ritter weinend an den Hals der Gebieterin, in ihrem 
fröhlichen Wahnſinne die Königin in ihr vergeſſend, 
dann ſank ſie auf ihre Knie nieder und umklammerte 
ſprachlos Marias Füße. Dieſe aber hob ſie liebend em⸗ 
por an ihre Bruſt, und bedeckte ihre Stirn mit Küſſen. 
Thränen netzten die Augen Aller, obwohl Keiner die Be⸗ 
deutung dieſes Augenblickes verſtand und Staunen Alle 
ergriff, daß eine Magd an dem Herzen der Fürſtin lag. 
Aber lautes Lob ſcholl aus jedem Munde dem treuen 
Mädchen entgegen, als Maria in wenigen rührenden 
Worten Theklas kühnes Wageſtück erzählte. Auch die Ge⸗ 
fangenen wurden aus ihren Kerkern entlaſſen und ſchon 
in der nächſten Stunde trat Maria an der Hand des ve⸗ 
netianiſchen Abgeordneten aus dem Kloſter, um mit ihm 
nach Barbadigos Zelte zu eilen. Thekla begleitete ſte. Da 
drang ein herzzerreißender Schrei durch die Luft, als ſie 
den Burghof betraten, und bewußtlos ſank Thekla zu 
Boden, denn von langgetragenen Leiden abgewelkt, bleich 
wie eine Leiche, mit bebendem Schritte war eine Kum⸗ 
mergeſtalt an der Spitze anderer Jemmerbilder der Her⸗ 
rin entgegengewankt. Es war Kaniſa. 

Wie manches Mal hatte ihm ein Engel: in dem dü⸗ 
ſteren Felſengewölbe, in dem er ſchmachtete, eine Er— 
quickung geſpendet, ohne daß er geahnt, es ſei Thekla, 
die jeden Abend ſich an dem engvergitterten Fenſter ein⸗ 
fand, ſeiner Klage lauſchte, und dem Unglücklichen ſpen⸗ 
dete, was fie ſich ſelbſt entzog. Es war ein ſelig ſchmerz⸗ 
licher Augenblick des Wiederſehens, eine rührende, Ge: 
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müth erſchütternde Szene, als die Ohnmächtige in feinen 
Armen erwachte, und kein Herz war ſo erſtarrt, daß es 
nicht innig mitgefühlt. 

Faſt im Triumphe zog Maria mit den Ihren aus den 
Mauern von Aurana, ſelbſt jene jubelten, die vor Kur— 
zem noch die Gefangenen bewahrt mit finſterer Strenge, 
und unter dem Jauchzen Aller beſtieg ſie das Boot, das 
ſie nach Barbadigos Flotte bringen ſollte, auf der man 
ſchon alles zur Feier ihrer Befreiung bereitete. Bewun⸗ 
dernd ſahen die Bewohner des Felſenſchloſſes bei anbre— 
chender Nacht die Schiffe von tauſend und tauſend bunten 
Lichtern erhellt, mit ſchwellenden Segeln ſich zum Auf— 
bruche richten und bald flammten auch auf den Mauern 
von Aurana luſtige Freudenfeuer, und das fröhliche Ju— 
beln von den Schiffen miſchte ſich in hunderfachem Wie— 
derhalle mit dem Jubel der Beſatzung des Schloſſes. 

Maria warf noch einen Blick nach dem allmälig 
entſchwindenden Felſenſchloſſe, das weit hinausleuchtete 
durch die ſtille Nacht über das ruhende Meer. Die Erin⸗ 
nerung an die Tage ihrer Leiden zog noch einmal vor— 
über an ihrer Seele und weinend im heiligen Gebete warf 
ſie ſich auf ihre Knie nieder, dem Beſchirmer der Un— 
ſchuld für ihre Rettung zu danken. Und hell ſtrahlend, 
wie der Blick der Gnade, tauchte der Mond aus den Flu— 
ten auf, ein friſcherer Weſtwind ſpielte luſtig mit dem 
Tauwerke und blies kräftiger in die Segel, den Lauf 
der Schiffe beflügelnd, und bald war Aurana ver— 
a. aus den Augen des zurüdgrüßenden Schiffs- 
volkes. 

Barbadigo führte die Königin zuerſt nach Zeng, be: 
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gleitete fie von hier zu Lande bis nach Agram, wohin 
ihr Sigismund, durch Eilboten benachrichtigt, entgegen— 
geeilt war. 

Das Wiederſehen nach ſo vielen unſäglichen Leiden 
wage ich nicht zu ſchildern, die Sprache hat keine Worte, 
die Kunſt kein Bild für Gefühle eines ſolchen Augenbli— 
des, ich füge nur noch bei, daß die Freuden des fürſt⸗ 
lichen Paares nichts trübte, als die Kunde von dem Tode 
der Königin Eliſabeth. Sie war aus Gram in dem 
Schloſſe Nowigrod geſtorben.— 


— 


Dörfliche Lieder. 


de 


Herz! wenn du wirklich fühlſt die Pein, 
Nun ſo vergiß ſie nimmer! 

Und kannſt du einmal fröhlich ſein, 
Warum kannſt du's nicht immer? 


Es iſt nur das alte Weh der Bruſt, 
Ich habe kein neu's erlitten. 

So iſt mir auch kein Glück bewußt, 
Das ich jetzt hätt' erſtritten. 


2. 


Ach ein Nam', ein neuer, 
Sonſt bedeutungslos dem Ohr, 

Iſt mir wieder worden theuer, 

Kommt mir wie ein. Zauber vor. 


Wo ihn Liebe raunet En 
Leif in's Ohr, das Herz erſchrickt 
Und das Auge ſtaunet, 
Wo's geſchriesen ihn erblickt. 
Friedr. Rückert. 
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Der Beſuch im Walde. 


Ballade. 


Jin finſtern Wald am Rabenftein 
Da züngelt ein rothes Feuerlein, 
Da ſitzen und zechen ihrer Drei, 
Und wiſpern und zählen Geld dabei. 


Sie trinken und zählen in guter Ruh, 

Da tritt aus dem Buſch ein Vierter hinzu. 
Gleich raffen ſich die empor aus dem Moos, 
Und reißen vom Gürtel die Meſſer los. 


Der Fremde ſpricht: „Ihr Herren mit Gunſt, 
„Ich habe gewittert den Bratendunſt, 

„und gönnet ihr mir ein Schlückchen Wein, 

„So lad' ich mich heute zum Nachtmal ein!“ 


Der Eine brummt: „Erſt komm an das Licht! 
„Was haſt du denn hier du lumpiger Wicht, 
„Für einen Flecken, roth wie die Glut?“ 
Der lächelt: „Ein wenig Menſchenblut!“ 


„Hoho! Geſell! ſo ſteht es mit dir? 
Willkommen bei Galgen und Rabenſtein hier. 
Da trinke Genoſſ'! und erzähl uns geſchwind 
Von deinen Affairen bei Nacht und bei Wind.“ 
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„Ihr Herren! ich ſag' Euch höflichen Dank! 
„Das iſt ein Feuer in dieſem Trank! 

„Doch was ich erfahren bei Nacht und Wind, 
„Iſt leider nicht viel und erzählt ſich geſchwind.“ 


„Erdroſſelt hab' ich nur dreimal Drei, 

„An Zehen hieb ich die Gurgel entzwei — 
„Geſpießt — fürwahr ich ſchäme mich ſchier — 
„Hab' ich bisher nicht mehr als Vier.“ 


„Brav Burſche! da nimm den Krug und fauf! 
Mit Zeit und Weile geht's höher hinauf. 
Nun reich uns die Hand und ſchlage ein! 
Wir müſſen nun Kameraden ſein.“ 


„Ich bin ſchon hinaus zu Strick und Rad 
„Mit manchem gewandelt den ſchlimmen Pfad, 
„Blieb Mancher hangen zu Ekel und Hohn, 
„Ich aber, Gott Lob, kam immer davon.“ 


„Beim Henker, du treibſt die ſchwarze Kunſt! 
Herzliebſter Bruder! erzeug uns die Gunſt, 
Du mußt nun unſer Hauptmann 3 

Wir ſind mit Haut und Haaren dein.“ 


Da grinſ't der Fremde mit ſchlauem Geſcht 
Bejahet und verneinet nicht, 

Und eh' ſich beim Becher die Drei es verſeh'n, 
Iſt fort der Vierte wie Nebelweh'n. 8 


Sie ſaßen und zählten am Rabenſtein 
Noch manche Nacht bei dem Feuerlein, 
Und klügelten über Monat und Jahr — 
Wer wohl der ſeltſame Fremde war? 
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Einſt aber, als früh vor Tageslicht 


Gar bleich ſie wankten zum Hochgericht, 


Erblickten ſie unter dem Schergengeleit 
Den Fremden wieder nach langer Zeit. 


Er ſtieg einher im rothen Rock 
Und führte ſie an den Räderblock: 
„Ihr Herren!“ ſprach er, und neigte ſich fein, 
„Nun ſeid ihr mit Haut und Haaren mein!“ 
E. G. Ritter von Leitner, 


Stumme Liebe. 
Meine Liebe zu verkünden, 555 
Meinen treuen zarten Sinn 
Wollt' ich ſüßen Wohllaut finden; 
Doch die Hoffnung ſchwand dahin, 
Seh’ ich doch, wie mit Gekooeceef 
Zephyrs Hauch die Blüten pflück, 
Leicht entblättert fiel die Roſ e, 
Die mich täuſchend jüngſt e 


Könnt' ich, ſüß wie Nachtigaen⸗ . 
Könnt' ich, ſanft wie Zephyrsweh'n, 

Leiſe, wie der Quellen Lallen, 
Meine Liebe dir geſtehn. 

Dennoch würd' ich 3 nimmer wagen 
Würde ſtets mein höchſtes Gut 

Im verſchwieg'nen Buſen tragen, 
Meiner Liebe ſüße Glut. 0 


Denn das leiſeſte Berühren 
Schwächt der zarten Blume Glanz, 
Und ein Blättchen zu verlieren 
Aus den hellgewund'nen Kranz, 
Ach! es würde mich vernichten, 
Was ich habe, was ich bin, 
All mein Denken und mein Dichten 
Sänk' in dumpfe Nacht dahin. 


In mein tiefſtes Sein verwebet 
Hat ſich dein geliebtes Bild, 
Und das Wunderbare lebet 
In mir rein und engelmild. 
Was ich Zartes je geſungen, 
Hat die Liebe mich gelehrt, 
Was vom Schönen mir gelungen, 
Nur von Ihr ward mir's gewährt. 


Und die reine Quelle trüben 

Sollt' ich mit verwegnem Wort? 
Nein, ich will dich ſchweigend lieben, 

Schweigend lieben fort und fort, 
Bis ſich klar, auch ohne Töne 

Dir mein treues Herz gezeigt, 
Deine Wang’ in ſüßer Schöne 

Sich von ſelbſt zum Kuſſe neigt. 
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5 Albin Adrian. 
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Lieder. 
1. 5 


Blumen und Lieder. 


Sieht der Wand’rer auf dem Wege 
Blumen blüh'n am grünen Rain, 
Pflückt er dieſe vom Gehege, 
Sammelt ſie als Spielwerk ein. 


Doch zu bald nur ſind die armen 
Blumen alle welk und fahl, 
Und es wirft ſie ohn' Erbarmen 
Hin der Wand'rer allzumal. 


und die erſt fo lieblich glühten, 
Hüllt der Staub des Weg's nun ein; 


Lieder, meines Herzens Blüten, 
Euer Loos auch wird dies fein, 


2. 
Dreifache Bitte. 


Laß nur, o Herr, meinem Auge das Licht, 
Nicht, daß es ſehe der Menſchen Geſicht, 
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Laß es mir wegen der Blumen, 
Daß es noch freudig die Kleinen erſchaut, 
Wie ſie der Himmel mit Thränen bethaut, 
Wie fie die Bienlein umſummen. 


Laß mir, o Herr, des Gehöres Gewalt, 
Nicht um der menſchlichen Rede Gehalt, 
Nicht um der Liebe Geſchwätze; 

Laß es mir, daß es die Lerche vernimmt, 
Wie ſie mit Jubel den Himmel erklimmt, 
Daß es am Lied ſich ergötze. 


Laß mir, o Herr, meines Herzens Gefühl, 
Nicht daß es ſchwelge in Sinnengewühl, 
Schwimmend auf irdiſchen Fluten; 

Laß es mir, daß es das Schöne erfreut, 
Das du ſo reich in das Leben geſtreut, 
Und ſich verklär' in den Gluten. 


3: 
Abendgang. 


Die kleinen Blumen auf dem Feld, die ſüßen, 
Die find mit mir in gar vertrautem Bund, 
Und nahe ich, von ferne ſchon ſie grüßen, 
Und jede ſpricht und gibt mir Neues kund. 


Steinnelke ſagt: „Hab lang auf dich geharret!“ 
Kornblümchen ſpricht: „Sieh doch mein neues Kleid,“ 
Feldröschen: „Hab' den Duft für dich geſparet!“ 
Kleinveilchen: „Ach, bald iſt's zum Scheiden Zeit!“ 
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Und ſtreck' ich mich in's Gras zu ihnen nieder, 
Und ſumme mir die kleinen Lieder vor, 

Da nicken ſie, und nicken immer wieder, 

Da lauſchen alle mit geſpanntem Ohr. 


Und geh' ich dann, ſo flüſtern ſie noch lange 
Die Lieder nach mit ſtill verſchwieg'nem Sinn, 
Drum freut es mich nach jedem ſolchen Gange 
Wohl gar ie ſehr, daß ich ein eee bin. 

f N. Won 


Mein Vaterland. 


Die Erde iſt mein Vaterland; 
Mein Herd, wo's gaſtlich brennt, 
Wo Recht und Glaube und Verſtand 
Von jedem Zwang ſich trennt. 


Ich nenne mich des Landes Sohn, 
Wo mild die Sonne lacht; 

Wo kein Tyrann auf ſeinem Thron 
Aus Bürgern Knechte macht. 


Dort öffnet ſich mein Vaterhaus, 
Wo mir die Liebe winkt; 

Wo ſelbſt mein Feind im Jubelbraus 
Den finſtern Groll vertrinkt. 


Und Bürger bin ich von dem Land, 
Wo man den Sänger liebt; f 
Wo nicht nur Stern und Ordensband 
Allein den Vorzug gibt. 


Drum fragt ihr, wenn ich a Fee bin: — 


Wo war fein Vaterland? — 
So ſag' euch dieſer Worte Sinn — 
Wo er das Edle fand! 


193 


Pannaſch. 


Johann der Luxrenburger, 


König von Wa. 


e der Böhmenkönig, war 
Ein ächter Paladin. 
Gab's irgend Drangfal, Noth, Gefahr, 
Und fiel'n die Fürſten ſich in's Ans 
Da rief man hurtig ihn. 5 
Vermochte Keiner was zu richten, 
So konnt's der Luxenburger ſchlichten. 


Zwar ſank ihm Blindheit auf's Geſicht; 
Doch war's auch um ihn Nacht: 
In ihm verblieb es klar und licht, 
Er that, wie früher, jede Pflicht, 
Und zog, wie ſonſt, zur Schlacht. 
Er hat, wie ſonſt in hellen Tagen, 
Als Blinder auch den Feind geſchlagen. — 


England belud mit ſchwerem Krieg 

Einſt Frankreich, und gewann 

Im erſten Treffen gleich den Sieg. 

Und weil die Noth des Franken ſtieg, 

Rief er: „Zu Hilf! Johann!“ — 5 
Der kam auch flugs, wie Pfeil vom Bogen, 
Mit ſeinen Böhmen hergeflogen. 

13 
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Bei Creſſi harrten ſtolz im bern n 

Die Heere, kampfbereit. 

Die Böhmen woll'n die Erſten ſein, 

Doch Frankreichs Marſchall rufet: „Nein! 

„Mein Volk beginnt den Streit!“ — 
Der Schlachtſturm brauſ't. — Die leichten Franken, 
Zu hitzig anfangs, weh, — ſie wanken! — 


Der Marſchall flucht; es wurmt ihn tief; 

Er ſprengt bald hier bald dort. 

Doch wie der Tapf're trieb und rief, 25 

Vergeblich war's; denn Alles lief 

Und riß ſelbſt ihn mit fort. — — 
Verlaſſen, müſſen auch die Böhmen 
Zum Weichen endlich ſich beate pr N 


Johann, ihr blinder König, ſteht 
Krampfhaft, das Ohr geſpannt. 
Er hört, wie ſchlimm das Glück ſich dreh't, 
Hört, daß man ihm zum Rückzug räth; 
Da ruft er zornentbrannt: 
„Und ſtürzte rings die Welt in Trümmer, 
Der Böhmenkönig fliehet nimmer!!“ — 


„Herbei mein Roß! Mein Spieß und Schwert!!“ 
Brüllt er mit Löwenmacht. 
Wie Blitz geſchieht, was er begehrt. 
Zu Noſſe ſitzt er hoch, verklärt, 
Ein alter Gott der Schlacht. 
„Zum ſchönſten Tode darf ich eilen! 
„Wer will mein Ehrenbette theilen?!“ 
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Und Alle weh't Begeiſt'rung an f 7 
Bei ſolchem Flammenwort, a > & 158 
Sie ſtell'n fih eifern Mann zur Mann, 
Sie jauchzen laut und wettern dann 
In's Schlachtgetümmel fort. D te 
Durchſchmettern ſie des Feindes Glieder; 
So raſen Schlaglawinen nieder; — 


Und links und rechts, wie Wekterglut, 

Das Schwert des Königs blinkt; 

Aus tiefen Wunden ſtrömt ſein Blut, 

Er achtet's nicht und mäh't voll . ‚MH 

Bis er zu Boden ſinkt. — 51 908 
Die Seinen reih'n ſich um die erich, - 
Die Rache kräftigt ihre Streiche. — 


Umflutet ſteht von Englands Heer 

Der Böhmen kleine Zahl. 

Doch ſteh'n ſie feſt, wie Fels im Meer. 

Die Feinde ſchmelzen rundumher, 

Wie Eis im Sonnenſtrahl. 
Sie ſteh'n gleich einem eh'rnen Walle, 
Doch endlich — ſtürzen alle — — alle! — 


Der Abend ſtreut vom Himmelszelt' 
Sein Gold auf's Mordgefild'. — 
Der König liegt, der greiſe Held, 
Ein edler Leu im rothen Feld', 
Wie Böhmens Wappenſchild. 
Die Seinen, um die blut'ge Stätte, 
Formiren eine Ordenskette. — 
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Der Herrſcher nun von Engelad anne Sul 
Ritt über's Schlachtfeld her. EINER mochlof jr 
Und als er unfern König fand, sea d Ban nen: 
Hob er ihn auf, mit eig nern Handy an tun echt SE 
Und gab ihm Preis und Ehr. ir intiispthn®B 22 

Nicht thät er ſich der Thräne ener Nn 

Sie ſchmücket ihn und eu ER ne 5 


Dem König’, der im wilden Streit! n 
Den Heldentod errang; 1 Nille 258 238 131 SH 
Den Treuen, die voll Tapferkeit 80 00 Kann? nr su 
Im Kampfe fielen, ihm zur Seit'; in nu win Zinn 19 
Gebührt ein Lobgeſang! — — Nun nac uz 28 
Der Feind, der edel ſich eemiefen ar 4193. nens 91 
Der edle Feind fer ag pdib fan i 20 N 291 SIG 
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Die Verwechslungen. de 


Sabin von C. . Ro ch. 


1. % 


Urgerape:w um Die Mittageſtunde rollte vortges Jahr 
eine mit Staub überdeckte Chaiſe in das gaſtlich offene 
Thor zum Erzherzog Karl in der Kärnknerſtraße. Zwei 
junge Männer, Doktoren aus Heidelberg, ſtiegen aus, 
und begaben ſich, ohne weiter viel zu reden, nach den für 
ſie beſtimmten Zimmern. — „Ich gehe heute noch nicht 
zur Tante Seebald,“ begann Heinrich, als ſte den Reife: 
ſchmutz von den Sohlen geſchüttelt und ſich umgekleidet 
hatten. „Käme ich ſo unerwartet meinem harrenden 
Bräutchen zu Geſichte,« fuhr er fort, „To gäb' es Spek⸗ 
takel die Menge. Es iſt daher beſſer, der Tante ein kleines 
Stelldichein im Prater zu geben, um ſie mit Vorſicht 
über die wunderhübſch gewordene Marie und ihren Ge⸗ 
ſchmack ausholen zu können.“ 

„Wozu dieſe Umſtände ?« verſetzte Karl. „Mein Va⸗ 
ter, der als Vormund ſo treu und redlich für dich ge— 
ſorgt, hat bereits alles wegen deiner Verbindung mit 
Marien in Ordnung gebracht. Du haſt einmal die Zu: 
ſtimmung der Tante, und die Briefe deines Bräutchens 
ſagen dir ja auch klar genug, daß ſte einer Verbin⸗ 
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dung mit dir nicht abhold if. — Was willſt du 
weiter?“ 

„Ein bischen mehr Schönheit,“ erwiederte Heinrich, 
indem er auf ſein von den Blattern entſtelltes Geſicht 
zeigte. „Siehſt du,“ fuhr er launig fort, „wenn ich ſo vor 
meine Braut hintrete,“ er machte einige Pas, „was wür⸗ 
de das arme Kind ſagen, das mich in ſeiner Sehnſucht ſchon 
zu einem Antinous erhoben hat, der bekanntlich nebſt 
dem Apollo Muſagetes die ſchönſte aufgefundene Män⸗ 
nerſtatue war. Sie könnte höchſtens glauben, ich wollte 
ihr Fabel erzählen, und ihre projectirte Heirath erh 
fin Aſop fei ſelbſt eine äſopiſche Fabel... 

„Du biſt närriſch,“ fiel Karl verdrüßlich dem Zwete 
felnden in das Wort, „was kümmert ſich heut zu Tage 
ein Mädchen um das Geſicht ihres Mannes, wenn er nur 
Geld hat, und gie Mebenspürdiger Eigenschaften en on 
wie du.“ 

| ‚Wirklich? 26 fragte e ſchalkhaft, a will mir 
zuletzt noch weiß machen, daß unſern Mädchen aus bloßer 
Liebe zu Seltenheiten ein Mann meines Schlages lieber 
iſt als ein anderer: dann würde es mich wundern, daß 
unſere girrenden Seladone nicht die eifrigſten Gegner der 
Kuhpockenimpfung ſind. Nein, nein, mein herziger Karl, 
es iſt unmöglich, daß mich ein junges, ſchönes Mädchen 
zum Gatten wählen kann. Ich habe einen Korb zu er⸗ 
warten, und den möchte ich mir gerne erſparen. Darum 
ſoll die Tante zuerſt mich ſehen und die ganze Geſchichte 
nach ihrem Gutdünken einleiten, denn ich bin überzeugt, 
wenn ſie mit ihrer Tochter von Allem geſprochen, von 
meinem Geſichte hat ſie gewiß geſchwiegen. Als Gargon 
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kümmern mich die paar Pockennarben wenig — ich habe 
Geld und gute Laune im Überfluſſe und finde wohl hie 
und da zum Liebeln ein Mädchen, das es nicht ſo 
genau mit ihren Anbetern nimmt — allein als Bräuti— 
gam iſt es ganz anders — ich möchte um keinen Preis 
Urſache ſein, daß man meine Frau auslacht, oder in 
ihren Geſchmack einen Zweifel ſetzt. Eben ſo wenig bin ich 
ein Freund von gewiſſen Haup tſachen, und ſage mir auf: 
richtig, hätte ich dieſe nicht im Überfluſſe zu erwarten, 
wenn mich meine Gattin ohne Liebe, und nur um mei: 
nes Geldes willen geheirathet? Für eine ſolche Barm— 
herzigkeit bin ich ſehr verbunden, und deshalb bleibts da— 
bei, — die Tante, Mariens Mutter, iſt eine kluge Frau, 
fie wird meine Gründe in Erwägung ziehen, und uns 
dann wie zufällig zuſammenführen. Ohne vorläufige Ne: 
kognoszirung erſcheine ich durchaus nicht als Bräutigam.“ 

Karl hatte die beſonnene Tirade ſeines Freundes nicht 
ohne beifälliges Lächeln angehört. Er ſah wohl ein, daß 
Heinrich in gewiſſer Hinſicht Recht hatte, doch ſein Zart— 
gefühl erlaubte ihm nicht, ihm Recht zu laſſen und ſeine 
zweifelnde Angſtlichkeit zu unterſtützen. Er ſelbſt war ein 
blühender junger Mann, auf den fo men me 
das m. voll Sehnſucht warf. 

Im Hauſe ſeines Vaters, des Profeſſor Hiller in 
Heidelberg, der, als Heinrichs Vater geſtorben war, den 
Knaben von Wien zu ſich kommen ließ, entwickelten ſich 
die erſten Gefühle ihrer Freundſchaft, die mit jedem Jah⸗ 
re inniger wurde und unzertrennlich ſchien. Vor zwei 
Jahren hatte er nach beendigten Studien eine Reiſe zur 
Tante Seebald nach Wien unternommen, wo er Emilien, 
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ihre ältere Tochter, kennen lernte und bald ihr Herz zu 
gewinnen wußte. Marie, die jüngere Tochter, befand ſich 
damals noch in einem benachbarten Penſtonate, und lern— 
te den ſchönen Couſin nicht kennen. Frau von Seebald 
hatte ſpäter, da ſie das Verhältniß zwiſchen Emilien und 
Karl wußte und billigte, auch Marien durch eine Ver— 
bindung mit Heinrich, den ſie als Knaben lieb gewon— 
nen, zu verſorgen gewünſcht, denn er, als der Erbe eines 
bedeutenden Vermögens, konnte ihrer Tochter die ange— 
nehmſte Zukunft bereiten. Dem alten Hiller, den eine 
ſolche Vereinigung ſchon wegen ſeinem eigenen Sohne 
wünſchenswerth ſein mußte, war es gelungen, ſeinen 
Neffen und Mündel Heinrich dafür zu ſtimmen, und zu 
veranlaſſen, mit Marien einen Briefwechſel anzuknüpfen, 
aus dem gar bald eee e Neigung zu entneh⸗ 
men wa. 

Karl ließ, als er die Unentſchloſſenheit ſeines Freun⸗ 
des bemerkte, demſelben ſeinen Willen, weil er fürchte— 
te, ihn durch ein längeres Entgegnen nur hartnäckiger zu 
machen. f 

Der Nachmittag war bald herangerückt, die Freun⸗ 
de eilten in einem Miethwagen nach dem Prater, wohin 
Heinrich in einem heimlich zugeſtellten Billet die Tante oh⸗ 
ne alle Begleitung beſchieden hatte. „Sie werden mir die 
kleine Sonderbarkeit ſchon vergeben, daß mein Bewill⸗ 
kommungskompliment ein ſchriftliches, und die Einla— 
dung zu einem Stelldichein iſt,“ ſo ſchloß der Brief. „Al 
lein Sie werden finden, daß ich recht habe, wenn ich mei— 
ner Braut eine Überraſchung erſparen will, die Alles bei 
ihr verderben könnte.“ War die gute Frau mit ſeltenen 
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Erwartungen der Einladung ihres Neffen gefolgt, io 
war ſie nicht wenig überraſcht, als ſie dieſen von Ange— 
ſicht zu Angeſicht erblickte. Sie hatte ſich den guten Cou— 
fin ganz anders gedacht, als er ſich jetzt in Perſona prä— 
ſentirte, und vergebens bemühte ſie ſich, einen Zug von 
allen den Liebenswürdigkeiten an ihm herauszufinden, 
mit welchen ihn ihre Güte, in der Rückerinnerung an 
ſeine Kindheit, ſo reichlich ausgeſtattet hatte. Doch die 
Überraſchung verlor ſich, je mehr Heinrich durch fein Be— 
nehmen zu glänzen vermochte, je mehr ſeine joviale Lau— 
ne für ihn einnahm, und immer gleichgiltiger wurde ihr, 
je mehr ſie ihn kennen lernte, die Enttäuſchung. Hein⸗ 
richs plötzliche Frage: „Nicht wahr, liebe Tante, ſo 
häßlich haben Sie ſich Ihren Neffen nicht vorgeſtellt?“ 
ſetzte ſie in neue Verlegenheit. Doch der Gutmüthige 
rettete ſie bald aus derſelben, indem er ſcherzend hinzu— 
fügte: „Das Schickſal hat es ſchon recht gemacht, daß 
es meinem Übermuthe einen kleinen Zügel anlegte, denn 
wäre ich bei meinem Reichthum ſo hübſch als mein Freund 
Karl, da gäbe es Unheil an allen Enden.“ Immer hei— 
terer wurde das Geſpräch, immer mehr wurde die Tante 
dem jungen Manne gewogen, der mit den Vorzügen ſei— 
nes Geiſtes die Mängel des Äußern verdeckte, und all 
mälig brachte Heinrich auch das Geſpräch auf ſeine 
Braut. Zwar ſtellte ihm die Tante das Unnöthige ſei— 
ner Bedenklichkeiten vor, da ſie es für eine Unmöglich— 
keit hielt, daß Maria den Erkornen nach einigen Stun⸗ 
den freundlicher Zwieſprache nicht eben fo angenehm finz 
den ſollte. Allein Heinrich wußte mit ſo vielen Gründen 
feinen Entſchluß zu rechtfertigen, daß die Gutherzige end⸗ 
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lich nachgab. „Morgen Abend ift großes Blumenfeſt bei 
der Birn auf der Landſtraße, dort ſollen Sie Ihre Braut 
ſehen,“ beſtimmte fie, und Heinrich nahm mit Vergnü— 
gen den Vorſchlag an, denn an einem öffentlichen Orte 
konnte er ſich unerkannt dem Mädchen nähern und den 
Eindruck beobachten, den er auf fie machen würde., Ich 
will mich recht herausputzen,“ ſagte er, „und mich zuſam⸗ 
mennehmen. Sie ſollen ſehen, daß ich auch graziös ſein 
kann. Darf man maskirt erſcheinen?“ Die Tante ver- 
neinte. — „Das iſt Schade,“ fuhr Heinrich fort. „Ich 
bin zwar in meinem Leben kein Freund von Mumme⸗ 
reien geweſen, doch diesmal wäre eine Maskerade ganz 
am Platze, mit der Larve würde es mir vielleicht eher ge: 
lingen, mich bei ihr einzuſchmeicheln, als mit dieſem Ge: 
ſichte, das mir die Natur als ein Ideal der Pockennar⸗ 
ben verliehen zu haben ſcheint.“ 5 
Unter Lachen und Scherzen ſchieden fie endlich, 155 
des von andern Gefühlen erfüllt; Heinrich voll Span: 
nung, Karl verdrüßlich über die vielen Umſtändlichkei⸗ 
ten, die ſein Freund machte, und Tante Seebald etwas 
verlegen, wenn ſie Mariens Geſchmack in Berückſichti— 
gung zog. Denn das mußte fie ſich geſtehen, daß der gu— 
te Neffe ſeiner Perſönlichkeit nach eben nicht geeignet war, 
den Eindruck zu rechtfertigen, den er durch ſeine Briefe 
auf ihre Tochter gemacht hatte, und dennoch war er für 
das Mädchen eine Partie, die nicht beſſer ſein konnte. 
Sein Vermögen gewährte ihr die beſte Verſorgung, ſo 
wie ſeine Gutmüthigkeit und das Anſprechende in ſei— 
nem Benehmen ihr eine angenehme Zukunft ſicherte. 


„ ZER 
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Der fußbegeiſternde Strauß, der den tanzluſtigen 
Wienern ſchon ſo manches Sträußlein ſeiner dreiviertel— 
taktigen Muſe geboten, beflügelte bereits in dem heller; 
leuchteten Saale zur Birn ſo manches Mädchenherz zu 
ſchnelleren Schlägen. Der weite Garten glich einem Feen⸗ 
haine, denn buntfarbige Lampen ergoſſen ihren magiſchen 
Schimmer über die dunkeln Baumpartien und gewährten, 
zum Bogengange gereiht, beſonders in der Hauptallee 
einen maleriſchen Anblick. Überall drängte ſich die feſtlich 
geſchmückte Menge, hier eine künſtlich nachgebildete Eiſen⸗ 
bahn bewundernd, dort am Baſſin einen von Lampen 
umgebenen Schleifer belauſchend, der feine Arbeit fo poſ⸗ 
ſierlich, ja faſt ſatyriſch verrichtete; und mitten durch die 
Fröhlichen, die an den Tiſchen ringsum ſich gütlich tha⸗ 
ten bei Speiſe und Trank, flogen die Kellner, als hätte 
man ſie von Armbrüſten geſchoſſen, und rechneten fo par— 
foreirt, daß kein Menſch klug daraus werden konnte. 
Umſichtige Mütter und vorſichtige Väter, denen der Him⸗ 
mel ein paar mannfähige Töchter beſchert, hatten ſich 
mit den ſehnenden Hoffnungsblüten der Hauptpaſſage 
nahe placirt, um die Reize der Heirathsluſtigen in das 
rechte Licht zu ſetzen. Manches Mädchen, das bereits den 
Kulminationspunkt der Jugend überſchritten, wanderte 
an dem Arme einer alten Duenna, die für gute Worte 
und ein noch beſſeres Abendeſſen dieſes Amt übernom— 
men hatte, unter den auf ritterlichen Irrfahrten begriffe 
nen Männern und manövrirte künſtlich mit Lorgnette und 
Fächer, um den erſehnten Erlöſer herbeizuzaubern, und 
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die jungen Helden mit ſchnur- und zwickelbärtlicher 
Ritterlichkeit rauſchten auf und rauſchten nieder, und 
beäugelten die Mädchenflora, die wie ein Tulpenbeet in 
der Sonne mit tauſend Farben prangte und nach dem 
Himmelsthaue des erſten Brautkuſſes lechzte. Altliche 
Herren und Ballanſtandsperſonen, denen überhauptnichts 
anſtand, und die an Allem Anſtand nahmen, kokettirten 
mit den Flaſchen auf ihrem Tiſche, und drehten gemüth— 
liche Daumenmühlen, oder kommandirten Karliſten und 
Chriſtinos, und thaten mit dem Schickſale der Welt ſo 
vertraut, als hätten fie 20 Jahre im Bureau der Schick⸗ 
ſalsgöttin Adreſſen kopirt; junge Rezenſenten, die ihre 
kritiſchen Anſichten mit den Reſten ihrer Gratistafel und 
den ſeligen Erinnerungen an die wohlfeilen Herrlichkeiten 
ihres freibilletlichen Daſeins in den Journalen wieders 
käuen mußten, krochen allenthalben herum, jetzt mit hoch⸗ 
wichtiger Miene dem gewaltigen Strauß Rede bietend, 
hier den Gruß eines Bekannten überſehend, deſſen ſchnei⸗ 
derliche Weſenheit ſie an die Nichtigkeit ihres Erdenruh— 
mes erinnerte, dort mit ein Paar Damen ſcherzend, denen 
ihre witzthümlichen Elogen alles Rouge von den Wangen 
ſcheuchten; — kurz, es war ein Bild voll froher Bewe— 
gung im heiterſten Genuſſe, das durch das Knattern und 
Ziſchen eines eben abbrennenden Feuerwerkes plötzlich eine 
neue Geſtalt erhielt. War das Gedränge früher unerträg— 
lich geweſen, fo überſchritt es jetzt alle Grenzen des Aus: 
haltbaren. Alles hatte ſeine Plätze verlaſſen, um die Feuer: 
bouquette anzuſtaunen, die diſchend em porquollen zum 
dunklen Himmel. 

Auch Heinrich und Karl befanden ſich unter dem 
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Gewühle, vergebens bemüht bei dem grellen Lichte des 
Brillantfeuers Tante Seebald mit ihren Töchtern zu er— 
blicken; und beſchloſſen, als das Feuerwerk zu Ende 
war, ſich zu trennen, um in den verſchiedenen Be 
des Gartens die Vermißten aufzufudhen: " 

„Fundus!“ rief Karl, den das Schickſal, mehr be⸗ 
günſtigte, als er endlich die Tante und Marie in Geſell⸗ 
ſchaft eines alten Herrn, an einem Tiſchchen erblickte, 
und trat, obwohl befremdet, daß er Emilien nicht ſah, 
den Plaudernden näher. Marie, die von ihrer Mutter 
ſchon vorbereitet war, daß ſie heute den Bräutigam, der 
vor einigen Stunden angekommen ſei, ſehen werde, er⸗ 
blaßte bei ſeinem traulichen Gruße bis an die Lippen, 
allein bald erheiterte ſich ihr Blick, denn der junge Fremde 
entſprach in ſeinem Außern ſo ganz dem Bilde, das ſie 
ſich von ihrem Heinrich entworfen. Auch die Tante, die 
ſchon lange mit Ungeduld die Ankunft ihres Neffen er— 
wartet hatte, empfing den Angekommenen mit froher 
Herzlichkeit, und ſtellte ihn Marien als ihren Couſin 
vor, die lächelnd ſich vom Stuhle erhob und mit ſicht— 
barem Entzücken die Hand des jungen Mannes ergriff. 
„Endlich!“ ſprach ſie, und ihre Stimme verrieth die 
frohe Bewegung ihres Herzens, „endlich find einmal 
meine Wünſche erfüllt. Ich konnte kaum die Stunde er: 
warten, die Sie nach Wien bringen ſollte.“ Und mit ei⸗ 
nem zärtlichen Blicke, in ſeinen ſchwarzen Augen le⸗ 
ſend, fügte ſie hold erröthend hinzu: „Doch warum das 
kalte „Sie,“ wir nennen uns ja ſchon ſeit einem Jahre 
in unſern Briefen Du — warum ſollen wir es nicht 
auch jetzt? Alſo ſei mir willkommen, lieber Heinrich!“ 
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Karl war wie aus den Wolken gefallen, ders alte 
Herr, ein weitläufiger Anverwandter, ſah aus, wie ein 
lebendiges Fragezeichen, und Tante Seebald hatte ſo 
alle Faſſung verloren, daß ſie gar keine Worte finden 
konnte, den Irrthum aufzuklären. Der Zufall, daß Karl 
ſie früher gefunden, hatte ihr da einen ganz argen Streich 
geſpielt, und alle ihre Spekulationen mit einem Male 
über den Haufen geworfen. Es war eine ganz fatale 
Verwechslung, aus der ſich eben nicht die froheſten Aus⸗ 
ſichten für Heinrich folgern ließen; denn wie ſollte jetzt 
das Mädchen, das den Bräutigam ihrer Schweſter für 
den eigenen hielt, und in ihrer Täuſchung ſich ſo ſelig 
fühlte, bei dem Anblicke des eben nicht einnehmenden 
Heinrich die Überzeugung ertragen, daß der anziehende 
Karl für ſie verloren ſei! Doch bald hatte fie ſich ges 
ſammelt, * ſchnell en Rs das Work. »Du hahe wie 
ich ſehe 503 
„Ein wenig frei wilt du ſagen Mienen gc 
fiel ihr Marie in das Wort. „Du kennſt mich ja — ich 
liebe die langen Umſtände nicht, und Heinrich iſt ja 
mein Bräutigam. Nicht wahr, mein Du iſt dir lieber, 
— es ſpricht ſich ja viel offener und herzlicher.“ 

„Wer redet denn von deinem Du,“ entgegnete die 
Mutter. „Ich will dir nur aufklären, daß ... 

Vom Saale herüber tönte der Anfang eines Wal— 
zers. Alles erhob ſich von den Tiſchen, und ein junger 
Mann, der ſchon früher von Marien das Verſprechen 
zum nächſten Tanze erhalten hatte, trat jetzt ehrerbietig 
näher und wiederholte ſeine Bitte. Ihm einen Korb zu 
geben, war nicht mehr möglich, und wäre auch Marie 
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weniger eine Freundin des Tanzes geweſen. Sie ent- 
ſchuldigte ſich daher bei ihrem vermeinten Heinrich, ver⸗ 
ſprach die ganze Nacht nicht mehr zu tanzen außer mit 
ihm, und folgte dem jungen Fremden in den Saal. 

„Ein ſchönes Mißverſtändniß,“ begann Karl, als 
fie, allein waren, mit ganz bedenklicher Stirne. 

„Das wir ſogleich heben müſſen, ſobald Marie zu: 
zückkehrt,“ ergänzte die Mutter, während das Fragezei⸗ 
chen kopfſchüttelnd ein Glas leerte. 

„Wo iſt Emilie?“ fragte Karl.“ Ihre Gegenwart 
hätte vielleicht die ganze Verkennungsſzene erſpart.“ 

„Natürlich,“ erwiederte die Tante, „ſie wäre Ihnen 
entgegengeflogen, und Marie hätte ſogleich gewußt, 
woran ſie ſei. Allein heftiges Kopfweh hält ſie zu Hauſe, 
wie ungern ſie auch die Freuden des Blumenfeſtes, das 
Ihr Wiederſehen erhöhen ſollte, entbehrt.“ 

Heinrich hatte indeß auch die Geſellſchaft gefunden, 
und brach in lautes Lachen aus, als er von der Tante 
das ganze Mißverſtändniß erfuhr. „Der Zufall,“ ſprach 
er, „hat unter ſeinen vielen dummen Streichen, die er 
mir ſchon geſpielt, jetzt einmal einen klugen gemacht, und 
mir eine Beſchämung erſpart, denn ſo wie dich, mein 
bildhübſcher Herzensbruder, hätte mich meine Braut ge— 
wiß nicht aufgenommen. Darum dürfen wir ſie auch heute 
auf keinen Fall enttäuſchen,“ fuhr er nach einiger Über: 
legung fort. „Du bleibſt alſo für heute Heinrich, ich 
werde mich in den Karl ſchon zu finden wiſſen.“ 

„Was wird aber meine Emilie zu der Verwechslung 
ſagen, wenn fie morgen alles erfährt?“ fragte Karl 
beſorgt. 
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„Mit der will ich Schon fertig werden,“ entgegnete 
Heinrich. „Ich werde ſie recht ſchön bitten, dich ein paar 
Tage in meiner Nolle zu laſſen, und abſchlagen wird ſie 
mir die kleine Gefälligkeit gewiß nicht, beſonders wenn 
ich mich erbiete, dich einſtweilen bey ihr zu vertreten.“ 

„Wohin ſoll aber die ganze Komödie führen?“ 
fragte die Tante verlegen. 

„Zu einem guten Ausgang, verſetzte Heinrich. 
„Meine Braut gewöhnt ſich indeß an meine Perſon, 
und fällt dann wenigſtens nicht vom Stuhle, wenn ſie 
hört, wer ich zu ſein die Ehre habe. Vielleicht gelingt 
es mir in der Zwiſchenzeit, mich dem guten Kinde auf 
irgend eine Weiſe angenehm zu machen,“ fügte er gut⸗ 
müthig hinzu „daß ihr die Enttäuſchung ji Br fo 
ſchmerzlich fällt.“ 

Dieſer Grund fand Gehör Bei: der Tante, imd 
weil ſte ihre Tochter wirklich liebte, und dann weil ſie 
auch um ſo eher auf dieſe Art ihr Heirathsprojekt aus⸗ 
führen zu können glaubte. Daß Heinrich durch fein ein: 
nehmendes Betragen im Umgange bald den unangeneh⸗ 
men Eindruck verwiſchen werde, den ſein Außeres auf 
Marien machen mußte, das war ihr gewiß, und ſo gab 
ſie ſich deshalb alle Mühe Karln für ſeine Rolle geneigt 
zu machen, die ihm bei einem ſo hübſchen Mädchen als 
Marie eben nicht ſchwer gefallen ſein würde, hätte er 
fie nur nicht feiner eigenen Braut gegenüber ſpielen müſ⸗ 
ſen. Indeß mußte er ſich in die Umſtände fügen, und 
that es gerne, um ſich Tante und Couſin, und, wie er 
mit Necht glauben durfte, auch in der Folge die Hel— 
din des kleinen Familiendramas zu verbinden, denn 
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Heinrich war ja, feine Außerlichkeit abgerechnet, ein 
Mann wie er ſein mußte, um liebenswürdig gefunden 
zu werden. 

Die Verbündeten beſiegelten jetzt noch einmal mit 
einem warmen Händedruck ihr Schutz- und Trutzbünd— 
niß, und Karl eilte mit Heinrich hinüber in den Saal. 
Heinrich brannte vor Begierde, das Mädchen zu ſehen, 
das ihm das Schickſal als ſeine künftige Lebensgefährtin 
auf ſo diplomatiſchem Wege ausgemittelt. Seine Lage 
war wirklich ſonderbar, und einzig in ihrer Art, und 
die Erkennungsſzenen mußten von eigener Wirkung ſein. 
Daß ihn Marie liebte, davon hatte er die ſchriftlichen 
Beweiſe in den Händen, denn ihre Briefe ſprachen ja 
alle das glühendſte Sehnen aus, mit dem Schalk Amor 
das Herz zu erfüllen pflegt, ihre Sprache war oft ſogar 
melancholiſch — und das bewies erſt die rechte Intenſi— 
tät des Gefühls. 

Er war alſo heilig überzeugt, daß Marie verliebt 
ſei, allein in ihre eigenen Träume von dem Geliebten, in 
ein Fantaſiebild, das er nun mit feiner trockenen Wirk— 
lichkeit vernichten ſollte. Was ſie von ihm gedacht, das 
hatte er mit einem Male erfahren, ehe ſie noch ſein Auge 
erblickt, und er jubelte mit ſchmerzlich berührtem Herzen 
über den guten Geſchmack, durch den ſie Karln mit ihm 

verwechſelt. Doch auch für ihn war eine Überraſchung 

aufbewahrt. — Gar bald hatte Karl Marien, oder viel— 

mehr ſie ihn gefunden. Sie glühte im Frühlingsſtrahle 

der erſten heiligen Liebe, wie eine junge Roſe, die eben 

aus der Knoſpe bricht, — und Heinrich fühlte ſich zum 

erſten Male verletzt — denn wenn er dieſen Engel wegen 
14 
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feiner Häßlichkeit verlieren ſollte, dann wäre er doch der 
lieben Mutter Natur, die gar ſo wenig für feine äußer⸗ 
liche Menſchheit gethan, ein bischen gram geworden. 
„Du biſt doch nicht böſe, daß ich dich in dem Augenbli— 
cke unſeres erſten Zuſammentreffens verlaſſen habe?“ 
fragte Marie den Pſeudo- Bräutigam, aid fie in der 
Nähe der beiden Freunde hielt. a a 

„Gewiß nicht,“ entgegnete Karl in auf Heins 
rich blickend, der in der Selbſtüberzeugung von dem ob— 
waltenden Mißverſtändniß doch etwas unangenehm er⸗ 
griffen, eine kleine Anfechtung von Eiferſucht nicht unter- 
drücken konnte; doch bald hatte er ſich geſammelt und 
präſentirte ſich mit dem fröhlichſten Humor als der 
zweite Couſin, den der verliebte Freund aufzuführen ver— 
geſſen habe, und zugleich, wenn ihn anders die Götter 
nicht gar zu häßlich fänden, als Emitſens e 
Gemahl. 

Jetzt erſt lenkte Marie ihre Blicke von u dem vermein⸗ 
ten Heinrich auf den ächten, und man las in allen ihren 
Zügen die Verwunderung, daß Emilie, die ihren Bräu⸗ 
tigam doch kannte, trotz ſeiner Häßlichkeit an dieſem ſo 
innig hing. Sie muſterte ihn ſo bedeutungsvoll, und ſo 
wiederholt, daß der arme Heinrich fein Urtheil ſchon 
im Voraus wußte. „Für einen Adonis hält ſie mich 
gewiß nicht,“ flüſterte er Karln in das Ohr, als der 
Tanz Marien wieder entführte. „Ich hingegen halte ſie 
für einen Engel, und möchte platzen vor Neid, Ae ſie 
dich für mich gehalten.“ 

Ein Engel war aber auch Marie im vollen Sine 
des Wortes. Ihre ätheriſche Geſtalt ſchwebte ja ſo leicht 
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dahin, auf den Wellen des Tanzes, wie einſt die neu⸗ 
geborne Cynthia auf den ſtaunenden Wogen gegen die 
Blumenküſte des cypriſchen Strandes; das ſchöne Auge 
ruhte fo treu, fo bedeutungsvoll, ſo insig auf dem, den 
ſie betrachtete, ihre Wangen glühten, wie die Morgen⸗ 
wolke, wenn fie ſanft erröthet vor dem Nahen des Strah- 
lengottes; — der ſchöne Nacken ſchien aus carrarſchem 
Marmor geformt, und mit Roſenthau durchflutet; — fie 
hätte ohne Anſtand mit der paphiſchen Göttin in die 
Schranken treten können. Heinrich war ganz in An⸗ 
ſchauung und Bezauberung verloren. „Da ſieht man es, 
was Wien für herrliche Mädchen hat,“ rief er ein über 
das andere Mal, „und der ungezwungene Anſtand, die 
ungekünſtelte Baer — eh — ze es ift ein Wun⸗ 
derkind ! n 
Marie ſchwebte ern in 1 ihre Nähe, und unter⸗ 

brach die begeiſterte Rede des Überſeligen. Sie ſchien 
das Ende des Tanzes nicht erwarten zu können, und 
hatte nur Aug und Ohr für den glücklichen Verkannten. 
Endlich ſchlug die Stunde der Erlöſung. Freundlich 
dankte ſie dem beſcheidenen Tänzer, der, ihre Wünſche 
en fie gefällig an die Freunde abtrat.- b 

An Karls Arme ging ſte harmlos plaudernd durch 
den Saal, ohne ſich weſentlich um Heinrich zu beküm⸗ 
mern, der ganz trübſelig nebenherſchlich, und ſprach, 
während dieſer die Zukunft überlegte, von nichts ande— 
rem, als von den zärtlichen Briefen und Gedichten, die 
fie erhalten, daß Karl nicht wenig über die Menge 
von Liebesſchwüren und Glühſonneten, die er geſchrie— 
ben haben ſollte, erſtaunt war, und ernſtlich beſorgt 

* 


212 

um den verkannten Heinrich wurde, den er ſich bei ſei⸗ 
nem ſonſtigen Übermuthe nie ſo feurig und ltebeskranf 
gedacht hätte. 

Auch Heinrich fühlte ſich ganz endete ee er 
0786 Schwärmereien einem Dritten unterſchieben hörte, 
ungefähr ſo, wie ein ungedruckter Schriftſteller, der 
die geheimſten Gedanken ſeines Schreibepultes in einem 
neuen Journale wiederfindet, in das ſie ſich ohne ſein 
Wiſſen verirrt, und dankte dem Himmel, als es dem 
ſchnäbelnden Taubenpaar gefiel, die gute Tante im Gar⸗ 
ten wieder aufzuſuchen. Freilich war dadurch die Span⸗ 
nung noch immer nicht gehoben, allein an der kleinen 
Tafel, die er jetzt auftragen ließ, hatte er auch freie⸗ 
ren Spielraum, und Marie mußte ihn beachten, wenn 
fie ihn vorher auch nur als einen Gedankenſtrich in ih— 
rer Konverſation mit Karl angeſehen hatte. Champag⸗ 
ner, ächter und unächter, die Kellner vergriffen ſich zu⸗ 
weilen, machte bald die Runde und belebte den kleinen 
Kreis zur ungebundenſten Freude. Heinrich entfaltete 
ſeinen beſten Humor, und Marie beachtete ihn ſichtlich 
mit jedem Augenblick mehr, denn es ſprach ſich in je— 
dem feiner Worte fein durchdringender Geiſt, tändelnder 
Witz und die unbeſtegbarſte Laune, die nur das Eigenthum 
eines ſchönen Gemüthes ſein kann, aus. Endlich ſchlug 
die Stunde des Aufbruches. Ein wohlkonditionirter vier— 
ſitziger Fiaker brachte Mutter und Tochter nebſt den bei⸗ 
den Herrn Couſins in die Jägerzeile, indeß der ſchon 
längſt entſchlafene Herr Vetter in einer andern Karoſſe 
nach der Joſephſtadt, wo er reſidirte, gerädert wurde. 

Bis jetzt war Heinrich überaus tolerant gegen ſein 
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Pſeudo-Ich geweſen, allein als das Dunkel des Wa— 
gens ſie aufnahm, machte er ſeine Rechte geltend, und 
pflanzte ſich breit und lang, um in einem ganz kleinen 
Anfluge von Eiferſucht Karln das Wagenrecht zu entzie— 
hen, als Mariens Gegenüber auf den Rückſitzt Ihm war 
ſo ſelig um das Herz, als der herrliche roſige Athem jetzt 
ſeine Wangen umſpielte, ein geheimes Sehnen ſchwellte 
ſeine Bruſt, er konnte den Gedanken nicht denken, dieſen 
Engel verlieren zu müſſen, und wäre ſein Verſtand 
nicht ſtärker geweſen als ſein Herz, er hätte noch im 
Wagen den Schleier gelüftet, der ſeine Anſprüche in ein 
ſo mißliches Dunkel hüllte. Doch die Klugheit gebot ihm 
Selbſtbeherrſchung und die Hoffnung erhöhte den ſtillen 
Genuß, in den ihn feine tief verſchloſſene Sehnſucht 
wiegte. Gern hätte er in Mariens Nähe noch länger den 
ſchönen Traum fortgeträumt, allein die Fahrt war zu 
ſeinem Verdruſſe in wenig Augenblicken zu Ende. Er 
hatte den Abſchied gefürchtet, und das nicht ohne 
Grund, denn am Thore wurde das Mädchen ſo zärtlich 
mit Karl, daß er faſt die Glocke abriß, um den ſchlafſe— 
ligen Hausmeiſter aus den Federn zu läuten, und das 
Ende der herzbrechenden Szene herbeizuführen. Mit der 
Verſicherung morgen bei Tiſche zu erſcheinen, nahmen 
die beiden Couſins Abſchied, und kehrten verſtimmt, je- 
der aus einer andern Veranlaſſung, nach ihrem Gaſtho— 
fe zurück, wo Karl ſpät, Heinrich aber gar nicht die er⸗ 
a e Ruhe 3 


Noch umgdukelten füge: Träume das 0 der 
U ſchlummernden Marie, und zauberten ſchöne Bilder vor 
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die Seele der holden Schläferin. Ihre Mutter hatte ſchon 
früh das Lager verlaſſen, um Emilien die Vorfälle des 
vergangenen Abends zu erzählen, und ſie auf ihre Rolle 
vorzubereiten. Lange wollte dem guten Mädchen die 
Verwechslung der beiden wee Fee an in er 
Köpfbenn n shlwen u 

„Wenn ſich nun Karl. br Ende u in meine 
Schweſter verliebt“, entgegnete ſie den Gründen ihrer 
Mutter, „wenn aus 3 Daene knee voller 
Ernſt würde ?“ 4905 

Ah Du biſt eifersüchtig,“ ae; die Mutter, fonf 
würdeſt du dir ſo unnütze Sorge nicht machen“ 

„Gott, behüte,“ erwiederte Emilie, Feiſpeſtch⸗ 
tig bin ich nicht. Aber ſo, wie zu deiner Zeit, liebes 
Mütterchen, ſind die Männer nicht mehr. Vorſicht kann 
deshalb nicht ſchaden, denn ein Spaß dieſer Art iſt 
jetzt gefährlich,, beſonders da Marie viel ſchöner iſt als 
ich, und wie Sie ſagen, in ihrer romantiſchen Liebe Reel 
als ihrem Bräutigam entgegentömmt.“- : 

„Aber du ſiehſt, daß man deine Scheer unmög⸗ 

lich ſo ſchnell aus ihrem Wahne aßen anne eee 
die Mutte. 
„Nun, ae zu es re is a kt wagen /e 
entſchloß ſich Emilie endlich „zswenn es nur nicht zu 
lange dauert. Aber das behalte ich mir vor — ſobald 
ſich meine Furcht bewährt, falle ich aus der Nolle. e 

Die Mutter beruhigte ſie hierüber, ſo viel ſie konn⸗ 
te, ufd ſchied mit guten Hoffnungen. Schon nach 12 
Uhr fanden ſich die beiden heirgthsluſtigen Couſins, je: 
er in der verkehrten Rolle, zum Beſuche ein. Emilie 
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hätte beinahe alles verdorben, denn des Wiederſehens 
Überraſchung wirkte zu gewaltig auf ihr ſehnendes Herz. 


Sie eilte ihrem Karl entgegen, und würde durch ihre 


Umarmung alles verrathen haben, wäre ſie nicht durch 


Marie ſelbſt, die dem falſchen Bräutigam ebenfalls ent— 
gegenflog, auf ihre Rolle aufmerkſam gemacht worden. 
Marie küßte Karln und that ſo vertraut mit ihm, als ob 


ſie ſich ſchon ſeit zehn Jahren geliebt hätten. Heinrich 
half indeß der ganzen Geſchichte, die auf die Spitze ge— 
ſtellt ſchien, wieder in das rechte Geleiſe, denn wie Ma: 
rie mit Karl, ſo that auch er mit der ſich ſträubenden 


Emilie, die ſich endlich, durch die Winke der Mutter be— 


ſchwichtigt, in das herbeigeriſſene Verhältniß zu ſchicken 


anfing, und bald war die extemporirte Szene ſo im 


Gange, daß ſie jeder Uneingeweihte für vollen Ernſt 


Kunden hätte; 

Lange währte die fröhlichſte Unterhaltung, und im- 
mer ſeltener bedurfte Emilie des Souffleurs, wenn Karl 
einmal ſeinen Part etwas gar zu natürlich zu ſpielen 
anfing und ein Tröpfchen Galle ſich deshalb mit ihrem 
Taubenblute miſchte. Sie bedauerte wohl im Stillen ih- 
re Schweſter, ſo oft fie Heinrich betrachtete, allein den— 
noch und trotz ſeiner ſonſtigen Liebenswürdigkeit, würde 
ſie ſich nicht entſchloſſen haben, den en Karl an 
ſie abzutreten. J 

Marie machte endlich den Vorſchlag zu einer Pro— 


. menade um die Baſtei. Karl konnte es ihr eben nicht ab- 


ſchlagen, denn ſeine Rolle bedingte Galanterie und Auf— 
merkſamkeit. Marie wollte im Übermaße ihrer Seligkeit 
ſich mit dem Geliebten zeigen. Auch Emilie lud ſie mit 
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Heinrich zur Begleitung ein. Doch dieſe ſchützte ihre Un⸗ 
päßlichkeit vor, und ſuchte auch fie von dem Spaziergan— 
ge abzuhalten, da ihr der Gedanke unerträglich war, ihre 
Schweſter mit Karl allein zu wiſſen. Doch das war um: 
ſonſt. Marie eilte auf ihr Zimmer, ſich für die in An⸗ 
ſchlag gebrachte Promenade umzukleiden, und überließ 
die Verbundenen ihren ferneren Plänen. Die große 
Frage war jetzt, wie das unheilvolle qui pro quo, 
das in der Folge immer läſtiger werden mußte, auf 
die klügſte Weiſe zu heben ſei. Gewaltthätig dürfte 
nichts geſchehen, das begriffen alle — es mußte alſo 
eine Liſt erſonnen werden, eine Liſt, wie man Marie 
in ihrer Liebe zu Karl herabſtimmen, und für Heinrich 
geneigt machen ſollte, und wodurch ſie überzeugt werde, 
daß Schönheit nicht allein genüge um eine glückliche Ehe 
zu gründen. Nur auf ſolche Weiſe war es möglich ihr 
die Enttäuſchung erträglich, ja ſogar erwünſcht zu ma⸗ 
chen. Heinrichs Scharfſinn hatte das Mittel bald ge— 
funden. tt 

„In deine Hand, mein liebenswürdiger Rival 
wider Willen, lege ich die ganze Kataſtrophe dieſes 
Vorſpiels zu unſerem Ehedrama,“ ſprach er zu Karl, 
der ſeiner Emilie ſchon längſt an den Hals geflogen war. 
„Allein, du mußt auch ſo gefällig fein,“ fügte er ſchalk⸗ 
haft hinzu, „und hübſch in deiner Rolle bleiben, nicht, 
daß du mein Interimsbräutchen da und uns alle in Ver⸗ 
legenheit bringſt, wenn Marie uns überraſchen ſollte.“ 

Karl trennte ſich etwas unmuthig von ſeiner Emilie, 
die im Stillen den Zwang verwünſchte, den ihr das 
tragiſche Liebesſchickſal Heinrichs auferlegte, und dieſer 
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fuhr fort: „An dir liegt jetzt alles, wie wir Marie von 
ihrem Wahne heilen, und ihr den Gedanken, daß ſie für 
mich beſtimmt ſei, erträglich machen können.“ 

„Auf welche Art iſt es aber möglich?“ fragte Karl 
geſpannt. 

„Du mußt ſehen, daß 1 dir abgeneigt wird. “ ver⸗ 
ſetzte Heinrich leiſe. „Wenn du mit jedem ae koket⸗ 
tirſt, jeder Schürze nachläufſt — und . 

„Da werde ich depreziren,“ fiel Emilie ein. „Euch 
Herren wird ſo etwas gar bald zu übler Gewohnheit, 
die Ihr dann nicht mehr ablegen könnt. Nein, nein, 
lieber Couſin, dieſer Vorſchlag taugt durchaus nichts.“ 
Heinrich verwies mit aufgehobenen Händen zur Ruhe. 
„Ereifere dich nur nicht,“ bat er, „wenn Marie uns in 
ſolchen Parlamentsdebatten überraſchte, würden alle 
Pläne zu Waſſer,“ und zu Karl gewendet, fuhr er fort: 
„von heute an biſt du trotz deinem Doktorhute der aus— 
gemachteſte Heidelberger Burſche, ein Burſche, vor dem 
die ganze Philiſterwelt zittert, wenn ſie nur ein Stück 
von ſeinem Zwickelbart zu ſehen bekömmt. Du machſt 
Alles mit, was nur mitzumachen iſt, liebelſt mit allen 
Mädchen, die dir unterkommen, und damit meine gute 
Emilie einſtweilen, ſo lange ſie meine Braut vorſtellen 
muß, nicht zu kurz kömmt, auch mit ihr.“ — „Ich 
werde dabei zuletzt in Emiliens Augen verlieren,“ ver⸗ 
feste Karl bedenklich. —„O nein, nicht wahr, das macht 
ihm in deinen Augen gar keinen Eintrag, liebes Cou— 
ſinchen?“ fragte Heinrich, indem er liebkoſend mit ihren 
Händchen tändelte. „Du weißt ja, daß Alles nur Mas: 
ke iſt, und daß du dadurch mir ein Opfer bringſt, das 
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uns Allen nützen ſoll in dieſer fatalen Verlegenheit, in 
die uns wahrhaftiss nur dein Wegbkeiben vom 1 Wulle ver⸗ 
ſetzt hat.“ 
| „Vielleicht gibt es aber doch noch einen andern 
Weg,“ warf Emilie ein, die durchaus nicht mit der ge— 
fährlichen Partie einverſtanden war, die unge 5 0 
übertragen werden ſollte. N 

„O ja, noch einen Weg gibt es 10 verſetzte Heinrich 
halb unmuthig, halb ſcherzend. „Der kürzeſte iſt, es Ma: 
rien rund heraus zu ſagen, daß ich der für ſie beſtimm⸗ 
te Gatte ſei. Allein, wenn ſie dabei aus Scham über 
das, was geſchehen iſt, und aus Furcht vor dem, was 
noch geſchehen ſoll, in Ohnmacht fällt, oder uns gar 
krank wird, habe ich keine Verantwortung — das ab— 
gerechnet, aß ich mir eine Haiger Buch Den: Kopf face 
muß * rn 

Dieſe feſte Sprache Heivcichs⸗ wirkkez Karl und e 
gaben endlich nach, um ſo mehr, da Kies an Heinrich beide 
verpflichtet waren. Denn ſie hatten von ihm bereits früher 
ein Brautgeſchenk von 20,000 Thalern erhalten, das bei— 
de in ihrer beſchränkten Lage ſehr erhob. Es galt ja das 
Glück einer theuern Schweſter und eines lieben Freun⸗ 
des, der nichts Häßliches an ſich hatte, als ſein Geſicht, 
das aber längſt ſchon von der Glorie ſeines ee 
lichen Herzens überſtrahlt worden war. 12 

Marie trat in das Zimmer. Blendender ſtrahlten 
ihre Neize in dem einfachen Putze, den ſie zur Prome⸗ 
nade gewählt, und bereitwillig bot Karl ihr, mit einem 
bedeutenden Blicke auf Emilie, ſeinen Arm. Leicht wie 
die Horen ſchwebte ſie dahin an der Seite des Geliebten, 
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jede ihrer Bewegungen zeigte Luft und Leben, fie plau 
derte ſo ſüß, ſo herzig, ſo unbefangen, während dem 
ganzen Wege, und freute ſich ſchon wie ein Kind auf das 
Gewühle der Spazierenden, indem ſie mit ihrem Beglei⸗ 
ter zu glänzen hoffte. Doch ſchon nach einer Stunde wurde 
fie ſtiller und befangener, denn ihr Anbeter erſchien 
ihr auf einmal ganz anders, als ſie ihn bisher gefunden 
hatte. Statt ihr und nur ihr zu gehören, wie ſie nur ihm 
ganz gehörte, beſchäftigte er ſich mehr mit den andern 
Damen, die an ihnen vorüberwandelten, oder mit der 
reizenden Ausſicht vom Walle auf die umliegenden Vor: 
ſtädte. Er belorgnettirte jede, die nur einigermaßen hübſch 
war und überhörte dabei einige Male ihr immer ängſtlicher 
werdendes Geſpräch. Beſonders ſchien er es auf ein paar 
Mädchen abgeſehen zu haben, die ſeine Blicke mit ziem⸗ 
lich ſichtbarer Theilnahme erwiederten, und von andern 
honetten Männern wenig beachtet wurden. Er wurde im— 
mer einſylbiger und zerſtreuter, fo daß er es endlich gar 
nicht mehr zu bemerken ſchien, als ſie ihm zufällig ihren 
Arm entzogen hatte. Unmuthig und ſchmerzlich verletzt, 
drängte Marie jetzt zur Heimkehr, zu der Karl erſt dann 
einwilligte, als ſie Kopfweh vorſchützte, und bemerkte, 
daß die Mutter ſie mit dem Mahle erwarten werde. 
Alle waren erſtaunt, als ste eintraten, denn Ma: 
rie war nicht im Stande, ihre Bewegung zu:bemeifterin, 
das ſonſt nur dem Frohſinn offene Geſicht hatten einige 
Wölkchen überzogen, und Heinrich jubelte ſchon im Stil: 
len, denn offenbar hatte Karl bereits mit feinem. N 
inen einen glücklichen Anfang gemacht. ˖ 

Allein Mariens Heiterkeit kehrte bald wieder z im 
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engen Zimmer, wo er mit Niemand andern als mit ihr 
liebäugeln konnte, war ſie gar bald mit dem ſchönen 
Manne verſöhnt, den wahrſcheinlich die Damen auf 
der Baſtei nur er feinen Dorint ſo e ee 
hatten. 

Die Tafel war bald beendet. Der wirkliche Helurich 
hatte während derſelben wieder den reichen Schacht ſeines 
Humors entfaltet, und war mit Emilien, ſeiner einſtweili⸗ 
gen Braut, ſo zart, ſo zuvorkommend umgegangen, daß es 
Marien auffallen mußte, beſonders da ihr Verehrer nur 
für ſeinen Teller zu leben ſchien, entweder einſylbig war, 
oder mit der Tante über die gleichgiltigſten Gegen— 
ſtände plauderte, den Wein ſtets ungewäſſert trank, 
während der andere bloß Waſſer genoß, und alles, was 
er ſprach und that, nur für Emilie zu reden und zu thun 
ſchien, ohne die übrige Geſellſchaft l zu 8 
läſſigen. 

Nach aufgehobener Tafel ſchlug Karl Marien eine 
Spazierfahrt nach Hietzing vor. „Abends beſuchen wir 
dann den Volksgarten,“ ſetzte er aufgeweckt hinzu, „es 
ſoll ja dort ſo herrliche Muſik geben, und die ſchöne Welt 
läßt ſich zu ſolchen Vergnügungen nicht vergebens locken.“ 
Marie willigte für die Spazierfahrt ein, doch von dem 
Volksgarten wollte ſie nichts wiſſen, die Erinnerung an 
die Promenade auf der Baſtei beunruhigte noch immer 
ihr Herz. 

Zwei Miethwägen brachten die Familie aus aber 
Stadt. Am Roſenhügel unweit Hietzing wurde Kaffeh ge⸗ 
nommen. Die Tochter des Hauſes, ein recht blühendes 
kräftiges Mädchen mit feurigem Auge, ſchien Herr Karl 


| 


221 


nicht unintereſſant zu finden. Wie es nur anging, verließ 
er die Geſellſchaft, und wenn Marie ihn ungeduldig ſu— 
chen wollte, fand ſie ihn jedesmal mit der ländlichen 
Schönen ſcherzend. Das beunruhigte nun beide Schwe— 
ſtern aus gleichen Gründen, denn in ihre Herzen hatte 
die Eiferſucht ihren ſchmerzvollen Stachel gedrückt und 
beinahe hätte Emilie ihren Vorbehalt giltig gemacht und 
wäre aus ihrer Rolle gefallen, denn Karl ſpielte die 
ſeine auch gar zu natürlich. Beide Mädchen waren froh, 
als endlich die Mutter zum Aufbruche mahnte. Die kleine 
Karavane befahl den Kutſchern langſam nachzufahren, 
und ſpazierte an Malfattis Garten hinab nach Hietzing, 
wo Karl aller Widerrede zum Trotz bei Dommayer ein— 
ſprach, und den Wagenlenkern ſo viel zu trinken geben 
ließ, daß ſie beinahe trunken die Familie nach Hauſe 
brachten. Für heute war es freilich mit dem Volksgarten 
nichts mehr, denn die beiden Mädchen waren wirklich, 
die Tante und Heinrich hingegen ſchienen zu ſehr ver— 
ſtimmt, als daß ſie Karls Laune noch länger nachgegeben 
hätten. Doch dieſer kündigte, als ſie kaum zu Hauſe an⸗ 
gelangt, für morgen eine Beſichtigung des Waſſer— 
glacis und einen Beſuch im Leopoldſtädter Theater an. 
Noch lange, als die beiden Couſins ſich empfohlen 
hatten, ſaßen Mutter und Töchter beiſammen, das Ver— 
gangene mit ſtummen Unmuthe überlegend. Karl hatte 


von Marien auf eine Weiſe Abſchied genommen, die zu. 
deutlich zeigte, daß er vom Weine aufgeregt ſei, indeß 


ſich der beſcheidene Heinrich trotz ſeiner Häßlichkeit ſo 
ſanft, ſo liebenswürdig von Emilien empfahl, daß es 
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Marie um ſo mehr verletzte, da Karl auch n nee 
von Der Mutter wee e WEN 160 

e acht Tage auf⸗gleiche Weiſe vergangen. 
Marie hatte Karl ganz anders gefunden, als ſie ihn nach 
ſeinen Briefen erwartet hatte. Er jagte von Luſtbarkeit 
zu Luſtbarkeit, unbegnügt mit dem häuslichen Glücke 
der Liebe, er überhäufte ſie mit Geſchenken, die, ſo reich, 
ſo verſchwenderiſch ſie geboten wurden, ihr doch bei ſeiner 
übrigen Handlungsweiſe keine Freude machen konnten. 
Er zeigte ſich eigenſinnig und aufbrauſend, und hatte gar 
bald eine Menge bekannter junger Männer aus Heidel⸗ 
berg, Jena und Leipzig ins Haus gebracht, die ihn erſt 
recht zu allen Genüſſen verleiteten, und ihr faſt gar keine 
Zeit ließen, ihn deshalb zur Rede zu ſtellen. 

Oft weinte Marie, wenn ſie ſich unbeachtet ſah, über 
die ſchmerzvolle Enttäuſchung. Sie hatte ihren Bräuti⸗ 
gam ſo innig geliebt, fie war ſo' glücklich geweſen, als er 
endlich angekommen, ſie hatte geglaubt, daß er nur für 
ſie leben werde, allein, wie ganz anders fand ſie ihn jetzt, 
da war kein Zug aus ſeinen Briefen in ſeinem ganzen Beneh⸗ 
men wiederzufinden; wie verſchwanden mit jedem Tage 
mehr die ſchönen Träume von häuslicher Glückſeligkeit, von 
einer heitern Zukunft, die ſie ſich lange ſchon ſo roſig gemalt. 
Wie ganz anders hingegen erſchien ihr der häßliche Couſin, 
der bei ſeinem erſten Erſcheinen auf ſie einen ſo unan⸗ 
genehmen Eindruck gemacht. Welches Zartgefühl, welche 
Beſcheidenheit lag in ſeinem ganzen Weſen, welche feine 
Bildung, welch' vollendeter Charakter ſprach ſich in feinem 
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Herzen gewinnenden Benehmen aus? Er ſingt wun⸗ 
derhübſch zum Klavier, daß man über ſeiner Stimme 
und der tiefen Snnigteit des Vortrages fein Äußeres 
vergißt. Er ſcheint nur für Emilien zu leben, macht die 
ſchmelzendſten Gedichte auf jeden einzelnen ihrer Vorzüge, 
er lieſt ihr vor mit einer Zartheit, die zur Bewunderung 
hinreißt, indeß ihr Bräutigam entweder nach Tiſche in 
das Kaffehhaus eilt oder in den Prater reitet, oder, 
wenn er ja zu Hauſe bleibt, die Zeit verſchläft, bis eine 
pikantere Zerſtreuung ihn wieder entführt. Geht er mit 
der Familie in das Theater, ſo läßt er ſie allein auf den 
Sperrſitzen, lorgnettirt in allen Logen herum, und kehrt 
nicht eher von den hintern Bänken des Parterres zurück, 
als bis der Vorhang gefallen iſt. 

Sichtbar welkte das bekümmerte Mädchen, mit je— 
dem Tage floh mehr das heitere Roth der Geſundheit 
und des Frohſinns von Mariens Wangen, immer läſ— 
ſiger betrieb ſie die Anſtalten zur Verlobung, die einſt 
mit Ungeduld erwartet, jetzt mit zu ſchnellen Schritten 
nahte. Ganz ihrem ſtillen Grame hingegeben, ſuchte ſie 
die einſamſten Plätze ihres Gartens und kehrte nicht ſel— 
ten mit rothgeweinten Augen zurück, während Emilie 
und ihr Bräutigam ſo zufrieden lebten, und auf der 
ganzen weiten . nur ſich allein genug zu ſein 
ſchienen. 

Diooch noch hatte Mariens getäuſchtes Herz nicht die 
härteſte Probe beſtanden; das Schwerſte, das Bitterſte 
war ihr noch aufbehalten. Sie hatte ſich eines Tages nach 
den entlegenſten Partien des Gartens begeben, umdſich 
einmal ungeſtört ihrem Schmerze und ihren Entwürfen 
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für die Zukunft überlaffen zu können. Nachdenkend ges 
langt ſie zu der Laube, in welcher ihre Schweſter ge— 
wöhnlich zu arbeiten pflegte; ein halblautes Geflüſter 
weckt hier ihre Aufmerkſamkeit — ſchon will fie weiter 
ſchreiten, um ihre ſo glückliche Schweſter mit ihrem Ge— 
liebten nicht zu ſtören — doch die Männerſtimme klingt 
ihr, obwohl ſie gedämpft war, nicht ſo wie von Emiliens 
Bräutigam, ſie horcht, biegt endlich die Zweige aus ein⸗ 
der und ſieht, — entſetzlicher Anblick für ſie, — ihren 
künftigen Gatten in Emiliens Armen, ſo vertraut, ſo 
zärtlich, wie er mit ihr noch nie geweſen. — Sie war 
zur Bildſäule verwandelt, ihre Knie wankten, alles Blut 
wich aus ihren Wangen und drängte ſich ungeſtüm nach 
dem Herzen zurück. Endlich wich die Erſtarrung, die ihren 
Fuß gelähmt, und unter einem Strom von Thränen 
wankte ſie fort von der unheimlichen Stelle! 

Karl und Emilie hatten Marien außer dem Hauſe 
geglaubt, und ſich nach langem drückenden Zwange der 
läſtigſten Verſtellung, dem Drange ihrer liebenden Her— 
zen überlaſſen. Der Zufall hatte Marie hieher geführt, 
und der Wendepunkt des ihnen aufgedrungenen Dramas 
war gekommen. 

Eine halbe Stunde mochte die Gekränkte mit blu⸗ 
tendem Herzen im Garten herumgeirrt ſein, als ſie auf 
Heinrich ſtößt, der eben im Begriffe iſt, von den ſchön— 
ſten Blumen einen Strauß zu binden. Mitleidsvoll, den 
eigenen Schmerz vergeſſend, betrachtet ſie den argloſen 
Verehrer ihrer Schweſter, der, während dieſe in den 
Armen eines Andern liegt, trotz der brennenden Son— 
nenhitze im Garten herumirrt, um ihr eine Blumenſpende 
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zu bieten. Sie wollte dem Getäuſchten ausweichen, denn 
ſie fürchtete, daß er in ihren rothgeweinten Augen und 
in ihren Zügen ihre innere Zerrüttung leſen würde; al⸗ 
lein er hatte fie: ſchon erblickt. Freundlich grüßend eilte 
er ihr entgegen und ſteckte ihr die ſchönſte Roſe aus ſei⸗ 
ner Sammlung mit ſo vieler Zartheit an die Bruſt, daß 
ihn Marie zum erſten Male recht aufmerkſam betrachtete 
und bei weitem nicht ſo häßlich fand, als ſte anfangs 
geglaubt. 

„Wohin gehen Sie ſo allein?“ fragte er, nach⸗ 
dem er ſeinen Strauß wieder geordnet. „Wo iſt Ihr Hein: 
rich?“ Lautes Schluchzen war Mariens Antwort. Hein⸗ 
richs Frage hatte alk ihren Schmerz wieder aufgeweckt. 
Sie hatte anfangs ihre Schweſter nicht beſchämen wol— 
len, die ſie ſich nur als verführt gedacht hatte, und des— 
halb war ſie nicht in die Laube getreten. Doch jetzt regte 
ſich jede Fiber wieder auf, und laut weinend ſank ſie 
auf eine Steinbank hin. 

„Was iſt Ihnen, gute Marie? Reden Sie doch — 
Sie machen mich beſorgt!“ rief Heinrich, und pries dieſe 
Stunde als die glücklichſte ſeines Lebens, denn etwas 
Wichtiges, vielleicht Entſcheidendes mußte vorgefallen 
ſein, was ſie ſo ſehr erſchüttert hatte. Endlich ermannte 
ſich das gefolterte Mädchen auf Heinrichs fovtgeſetztes 
Zureden. 

„Couſin,“ ſprach ſie mit gebrochener Stimme, „Sie 

beſitzen das Vertrauen meiner Mutter, und das mit 

Necht, auch das meine kann ich Ihnen nicht verſagen, 

denn jede Ihrer Handlungen nöthigt mich dazu. Des⸗ 

halb will ich mich in meinem Unglück an Sie wenden, 
15 
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und all den Kummer, der unbarmherzig mein unerfahre⸗ 
nes Herz zerreißt, vor Ihnen ausſchütten «e 

„Sie machen mich ſtaunen,“ verſetzte Heinrich 
„Sie wären unglücklich, Sie, die nur zum Glücke gebo⸗ 
ren zu ſein fenkinen reden Sie, wer iſt es, der Sie 
kraͤn kn: 5 

„Heinrich!“ verſetzte mit von Seußern erſicker 
Stimme Marie. 

„Heinrich, Ihr künftiger Gatte? 5 fragte Se Schlaue, 
der nun alles errieth, mit erkünſteltem Staunen. 

„Ja er,“ entgegnete Marie. — „Er iſt reich, und 
noch mehr, er iſt ſchön. Allein die Vorzüge, die mich 
anfangs ſo göttlich äche ſind 1 meine Re 
Dual,“ I 

„Wie ifo?“ ſorſchte 1 mit Begierde. 1 nel 
vIch bin betrogen, ſchändlich betrogen,“ jammerte 
Marie in einem Tone, der Heinrich alles befürchten ließ, 

„betrogen von einem weiblichen Weſen, das mir nach 
meiner Mutter am nächſten ſteht.“ 

„Nicht möglich!“ verſetzte jetzt der wirklich Übers 
raſchte, doch einlenkend fügte er hinzu: „Freilich — die 
Liebe überſchreitet ſo leicht die Grenzen — er ist schön 
und der Schönheit widerſteht die Schweſter, oft ſelbſt 
die Mutter nicht. Ich könnte Ihnen Beiſpiele aus ve 
Geſchichte geben.“ 

„Sie vernichten mich,“ entgegnete Marie gepreßt 
„Auf dieſe Art werde ich mit Heinrich nie glücklich, nie 
zufrieden leben. Ich würde nach meiner Vermählung 
mit allen meinen Freundinnen brechen müſſen.“ 

„Das kann nicht ſchaden,“ verſetzte Heinrich mit 
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wichtiger Miene und mit erzwungener Härte. „Höchſtens 
dürften Sie nur alten häßlichen Tanten den Zutritt in 
Ihrem Hauſe geſtatten, und das nicht ohne Auſſicht, 
denn die Liebe iſt zuweilen blind, total blind.“ 

„Kaum zwölf Tage hier,“ jammerte Marie, „und 

ge fo viele Geſchichten.“ 

| „Das macht, weil er ſchön iſt,“ entſchuldigte Hein⸗ 
rich voll Theilnahme. „Er kann im Grunde nichts da— 
für. Bei ſeinen Vorzügen fliegen ihm alle Herzen von 
ſelbſt entgegen, und er macht mehr Eroberungen in 
einem Tag, als ich in zehn Jahren. Ich habe ihn oft 
ſchon beneidet — allein, wenn ich mir es ja recht über⸗ 
lege, bin ich wieder froh, daß die gütige Mutter Natur 
mein Äußeres fo vernachläſſiget hat. Mit meinen Zügen 
komme ich nirgends in Verſuchung, ſie ſind ein Wächter, 
der mich überall bewahrt. Männer von meinem Schlage — 
glauben Sie jedoch nicht, daß ich mir ſelbſt eine Lobrede 
halten will — find immer die treueſten, fie ſehen nie nach 
einem andern Weibe, wenn ſie ſelbſt im Beſitze eines 
ſchönen Weibes ſind, ſie müſſen ſonſt fürchten, das ge⸗ 
wiſſe Schöne für das Ungewiſſſ zu verlieren. Auf 
einer andern Seite müſſen ſie wieder alles aufbieten, 
um das durch ihr Benehmen zu erſetzen, was ihnen die 
Natur im Äußeren nicht verliehen. Ein ſchöner Mann, 
der ſich blos zu zeigen braucht um zu gefallen, dem fällt 
es oft gar nicht ein, ſich Mühe zu geben, auch in ſeinem 
ſonſtigen Weſen liebenswürdig zu ſein — er iſt ja feines 
Sieges ohnedem gewiß. Der Häßliche aber iſt, ſo zu ſa⸗ 
gen, mit ſeiner Gattin in eins verſchmolzen, und es iſt 
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keine Kleinigkeit die Gebrechen des Körpers mit den 
Vorzügen des Geiſtes und Herzens zu verdecken.“ 

„Sie reden, wie ich ſchon längſt gedacht,“ ſprach 
jetzt Marie mit freundlicher werdenden Blicken. „Sie 
ſind ſo artig, ſo zuvorkommend, ſuchen jeden Wink zu 
erfüllen, jeder Wunſch iſt Ihnen Befehl — Sie bleiben zu 
Hauſe, ſuchen keine auswärtige Zerſtreuung, finden in Ih⸗ 
rem häuslichen Glücke Ihren Himmel, und doch lohnt 
man ſie mit ſchwarzem Undanke.“ 

„Was ſagen Sie?“ forſchte jetzt Heinrich 

„Ich wollte Ihnen nichts ſagen, theurer Couſin,“ 
erwiederte Marie. „Allein ich kann es nicht dulden, 
daß ein ſo edler Menſch „wie Sie g hintergangen 
Nie K sn 

„Ich hintergangen 2“ ſeante Heinrich mit erkünſtel 
ter Aufwallung. f 

Ja, hintergangen, und noch dazu von einem We⸗ 
fen; das Sie anbeten,“ verſetzte Marie, „von meiner 
Schweſter!“ — 

„Von Emilie?“ rief Heinrich, und warf i auf 
die Bank neben Marie nieder. 

Eine lange Pauſe folgte — = endlich verſuchte Marie, 
die ſelbſt des Troſtes Bedürftige, den Armen zu tröſten — 
ſie ergriff ſeine Hand, und ſprach mit hinreißender Be⸗ 
redſamkeit, er legte ſein Haupt auf ihre Schulter, führ⸗ 
te ihre Hand an ſeine Lippen und ſeufzte: „Himmel! 
warum haſt du mir dieſes Engelsweſen nicht zur Ge⸗ 
fährtin meines Lebens beſtimmt? Die Hälfte meines 
Daſeins wollte ich geben für ihren Beſitz. Doch jetzt iſt 
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alles zu ſpät, mir bleibt nichts übrig, als nach dem. 
Vergeſſen dieſer Stunde in der Ferne zu ringen.“ 

Marie ſuchte den Zerknirſchten zu erheben, ſie be⸗ 
ſchwor ihn, nicht unüberlegt zu handeln, und ſich in 
das Unvermeidliche zu fügen, ſie tröſtete ihn mit der 
Hoffnung, daß noch Alles anders werden könne, und 
ſuchte in ihrer unendlichen Gutmüthigkeit ſelbſt ihre An⸗ 
klage zweifelhaft zu machen. | 

„Nun fo will ich noch hoffen,“ verſetzte Heinrich. 
„Mir iſt's nicht um meinetwillen, nur um deinetwillen, 
theures Mädchen. Du biſt der Stern, der mir in der 
Nacht des Grames leuchtet, der Hoffnung Genius, der 
mich führen ſoll durch die Irrgänge des Lebens. Um 
deinetwillen werde ich alles ertragen. Noch heute rede 
ich mit Heinrich!“ Marie horchte hoch auf. So glühend 
hatte fie ihn noch nie geſehen — jedes feiner Worte war 
eine Erinnerung an die Briefe ihres Verlobten, ſo — 
ganz fo, hatte er aus Heidelberg geſchrieben, wie Hein— 
rich jetzt ſprach. 

Unwillkürlich hatte fie feine Hand ergriffen und an 
ihre Bruſt gedrückt, ein Gefühl, für das ſie keinen Na⸗ 
men wußte, erfüllte ihre Seele, und ſie verſprach auch 
ihm, mit ihrer Schweſter zu reden, und fie zur Treue 
zu beſchwören, denn ihr Glück gelte ihr ja auch nichts, 
wenn ſie ihn nicht glücklich ſehe. 
| Unter ſolchen Geſprächen, deren Inhalt immer in: 

niger, immer wärmer wurde, hatten ſie den Garten 
einige Mal durchwandelt. Marie vermied es abſichtlich, 
in die Nähe der Laube zu kommen, es that ihr ſo wohl, 
mit dem Manne, der ein Muſter von Bildung und zar⸗ 
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ter Aufmerkfamkeit war, fo zwanglos reden zu können, 
und beinahe hätte ſie über dem herzlichen Geſpräche die 
Urſache ihres Schmerzes vergeſſen. Sie fühlte den ge⸗ 
waltigen Unterſchied zwiſchen den beiden Freunden, und 
überzeugte ſich immer mehr, daß herzloſe Schönheit der 
Häßlichkeit bei Geiſt und Gefühl weichen müſſe, und 
daß ein ſchöner Mann, mit Empfänglichkeit für alle 
Reize, wo er ſie findet, durchaus nicht glücklich mache. 

Der Abend war bereits angebrochen, ohne daß es 
die Redſeligen gewahrten. Marie zitterte, mit ihrem i 
Verlobten heute noch zuſammen zu kommen — endlich 
entſchloß ſie ſich, ihn für den Abend nicht mehr zu ſehen, 
denn er hatte allzutief ihr Herz verwundet. 

Deſto freudiger wurde ſie überraſcht, als ſie bei ih⸗ 
rer Zurückkunft erfuhr, Heinrich ſei mit einigen ſeiner 
Freunde nach dem Tivoli gefahren, und werde nicht 
eher zurückkehren, als morgen Abends, zum Feſte der 
Verlobung. 

„Zur Verlobung? ſchon morgen?“ fragte ſte, und 
Thränen traten in ihr Auge. Die Stunde, nach der 
ſie ſich einſt ſo ſehr geſehnt, erfüllte ſie jetzt mit Zagen. 
Sie hätte dieſen entſcheidenden Moment noch auf ein 
Jahr hinausgewünſcht, ſo ſehr hatte ſie dieſe Szene in 
der Laube aus all' ihren Himmeln herabgeſtürzt. 


N 5. 

In dem Hauſe der Frau von Seebald herrſchte am 
andern Tage das geſchäftigſte Treiben. Allenthalben 
wurde geputzt und geſcheuert — in der Küche loderte das 
Feuer, als ſollte eine Königstafel bereitet werden, wo 
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man hinſah, gab es Opfer der Kochkunſt, unter den Hän⸗ 
den rühriger Köchinnen, über die Emilie die Aufſicht 
führte, und ſelbſt beſchäftiget war, die ausgeſuchteſten 
Leckerbiſſen zum Verlobungsſchmaus zu bereiten. 

Der wirkliche Heinrich hatte in dem geſtrigen Ge⸗ 
ſpräche mit Marien im Garten genung Grund gefunden 
das Feſt zu beſchleunigen, und die Löſung aller bisheri⸗ 
gen Spannungen herbeizuführen. Wenn er auch ſeine Un⸗ 
geduld gerne bezähmt hätte, ſo bemitleidete er doch Marien, 
die unter dem einmal angefangenen Poſſenſpiele unbe⸗ 
ſchreiblich litt; deshalb wünſchte er es zu beenden, und 
auch die Tante, was auch Karl und Emilie ihm vor⸗ 
ſtellten, daß ein ſolcher Schritt doch immer noch zu ge⸗ 
wagt ſei, daß mam auf eine vom Schmerz erpreßte Auße⸗ 
rung Mariens keine Schlöſſer bauen dürfte; er blieb 
unbeweglich und ſollte er auch Gefahr laufen, Marien 
durch dieſen raſchen Schritt nur um ſo gewiſſer zu ver: 
lieren. „Sie leidet zu viel bei dieſer Täuſchung, daß ihr 
die Enttäuſchung nicht ſo ſchmerzlich fallen kann, auch 
wenn 5 dabei den künftigen Gatten verlieren ſollte,“ 
volle Feſt. Mit Karl hatte er befonders noch eine lange 
Unterredung gehabt, auf welche diefer, ohne daß Marie 
es wußte, das Haus verließ. 

Marie ſaß indeß düſter und muthlos in ihrem Zim⸗ 
mer und beſtimmte ihren Anzug. Sie fand diesmal kei⸗ 
ne Freude an dem Putz, der die Überfülle ihrer Reize 
noch erhöhen ſollte. Sie war der Spielball ihrer Unent⸗ 
ſchloſſenheit, tauſend Zweifel erfüllten ihre Bruſt. 

Sie wollte Heinrich aufgeben — ſchon hatte ſie einen 
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Brief an ihn geſchrieben, den ſie jedoch beim Siegeln 
wieder zerriß. Der erſte Eindruck, den der überaus 
ſchöne Mann auf ie gemacht, war in ihrem Herzen noch 
immer nicht verwiſcht. Allein ſie dachte dabei unwillkür⸗ 
lich an den Verehrer ihrer Schweſter, und Thränen roll⸗ 
ten über ihre Wangen. Sie bedauerte Emilien, daß ſie 
den Schmeicheleien und der Schönheit des Andern un⸗ 
terlegen ſei, bereute es aber auch in der Aufwallung 
des Gemüthes, den ſanften, ſo theilnehmenden Freund 
davon unterrichtet zu haben. Mit ihrer Ruhe war ja 
auch die Ruhe des Armen dahin, den die Natur ohne⸗ 
dies ſo feindſelig behandelt hatte. Doch ihre Grenzen 
hat jede Spannung des Gemüthes. Auch in Mariens 
Herzen legte ſich das Ungeſtüme der Gefühle, und die Hoff⸗ 
nung ſchwang ſiegend den gewaltigen Zauberſtab. 
Sie wurde ruhiger, denn ſie glaubte noch, daß 
Heinrich ſich ändern könne, Fe wollte ihn daher auf ih⸗ 
rem Zimmer auf einen ſo wichtigen Schritt aufmerkſam 
machen, und aus ſeinen Außerungen entnehmen, was 
ſie für die Zukunf ft won ihm zu erwarten habe. N 
„Doch wie erſtaunte fie, als man ihr ſagte, daß 
Heinrich noch nicht zurückgekehrt ſei. Es war ſchon Mit⸗ 
tag — auch der Nachmittag verging — er erſchien noch 
nicht. Die Verlobung ſollte in der achten Abendſtunde 
vor ſich gehen, allein die Glocke rief ſchon 7 Uhr, und 
der Erwartete war noch nicht zurück. Ein unbeſchreibli⸗ 
ches Bangen überfiel jetzt das Mädchen — ſie dachte 
nichts anders, als den unſtäten Heinrich habe ſein Ans 
trag gereut, er werde vielleicht gar nicht zum Feſte er⸗ 
ſcheinen; und ſie vor den geladenen Gäſten der Beſchä⸗ 
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mung preisgeben — fie dachte an ihre Schweſter, die fie, 
außer am Mittagstiſche, noch nicht geſehen hatte, und 
der entſetzliche Gedanke drängte ſich ihrem Herzen auf, 
daß dieſe vielleicht an allem Schuld ſei. Jetzt erſchien der 
vermeintliche Karl, er war verſtimmt, doch keineswegs 
traurig, in feinem Benehmen lag eine bewunderungs— 
würdige Faſſung, durch die manchesmal ein Funke ſei⸗ 
ner Laune ſchlug. Allein ſichtbar vermied er es mit Ma⸗ 
rien über ihre Beſorgniß zu ſprechen, und nur einmal 
warf er gleichgiltig ſeine Meinung hin, daß der Bräuti⸗ 
gam gewiß zur beſtimmten Stunde erſcheinen werde. 
Marie fühlte ſich etwas beruhigt, und konnte nicht auf: 
hören ihn zu betrachten, als er ſich jetzt an den Flügel 
ſetzte, und in einer Phantaſie das ganze Gefühl ſeines 
Herzens ausſprach. Die Taſten ſchienen unter feinen Fin- 
gern reden zu wollen — und fie wurde von feinem Spie- 
le fo ergriffen, daß ihre Bruſt vor Wehmuth wogte. 
Endlich ergoß ſich ſeine ſchöne Stimme in einem ſeiner 
Lieder, deſſen Refrain folgende Worte enthielt: 


a Verzage nicht, die Welt iſt groß — 
Ergreif' den Wanderſtabz 
Zum Sterben wird dir überall 

Ein ein ſam ſtilles Grab. 


Marie war bis in die Tiefen ihrer Seele gerührt; 
mit einem Blicke, in dem ſich ihr ganzes Herz ausſprach, 
ſah ſie nach dem Sänger, denn er hatte mit ſeinem Lie⸗ 
de auch ihr Schwanenlied geſungen. Wie gerne wäre 
auch fie hinausgegangen in die Welt um ihre Ruhe wie⸗ 
der zu ſuchen, die ein einziger Augenblick vielleicht für 
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immer vernichtet Habe part 5 fie hier ſchwweigen und 
leiden ſollte. gl. 

Die hinzutretende Mutter war nicht wenig über: 
richt ; die Braut noch in Hauskleidern zu finden, und 
ermahnte ſie zur Eile in ihrer Toilette, während ſie zu⸗ 
gleich Heinrich bat, einſtweilen die Geladenen zu un⸗ 
kerhalten, die ſich ſchon eingefunden hatten, und beſon⸗ 
ders erſtaunt waren, daß der Brautwerber noch nicht er⸗ 
ſchienen ſei. 

Endlich ſchlug die achte Stunde, da rollte ein Wa⸗ 
gen vor das Haus, und der Bräutigam ſtürzte mit dreien 
ſeiner Freunde die Treppe herauf. Faſt ohne die ſchon 
verſammelte Geſellſchaft zu begrüßeu, fragte er nach Ma⸗ 
rien, und als er hörte, daß ſie fi eben ankleide, eilte er 
auf ihr Zimmer. 

„Hier bin ich,“ ſprach er mit einem Tone, dem 
man es anhörte, daß er getrunken habe, und ſtellte ſich 
dicht vor die Zitternde hin. „Ich habe zwar ein wenig 
auf mich warten laſſen, allein das thut nichts. Du ver⸗ 
zeiheſt mir, das wußte ich im Voraus, und den Gela⸗ 
denen muß es recht ſein“ 

Marie war erſtarrt; doch ohne es zu bemerken fuhr 
der Taumelnde fort, indem er unſicher nach ihren Hän: 
den langte. „Stelle dir vor, ich war mit einigen guten 
Freunden beim Sperl — wir haben dort vortrefflich ge⸗ 
ſpeiſt, und noch vortrefflicher getrunken.“ 

»Das ſehe ich,“ bemerkte Marie mit bepreßter 
Stimme. 0 

„Wir waren acht Perſonen, plauderte jener four; 

„Acht Bonvivants im ſtrengſten Sinne des Wortes, wir 
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tranken nicht mehr als hoͤchſtens dreißig Bouteillen Moit, 
und ſangen die köſtlichſten Lieder. Alles habe ich gezahlt, 
denn ich dachte mir, heute iſt für dich ein froher Abend, 
du machſt deshalb auch deinen Freunden einen guten Tag. 
Aber Kindchen, du ſiehſt ja ganz verdutzt aus — du biſt 
doch nicht etwa pikirt? — Sieh einmal, ich konnte nicht 
anders — man wird gebeten, nun, und da gibt es Rück⸗ 
ſichten.“ — 

„Rückſichten ?“ fragte Marie. sie Andere haſt du 
ſie, allein nicht für mich. Alles wartete — endlich me 
du, in einem Zuſtande“ — 

„Keine Vorwürfe,“ drohte der Aufgeregte, und ſei⸗ 
ne Augen funkelten — „Ton“ — er wendete ſich nach 
der Thür. 

Marie hielt ihn zurück, „Heinrich!le ſprach ſie mil⸗ 
der, „Alles hätte ich dir vergeben — ſelbſt den Zuſtand, 
in dem ich dich jetzt erblicke — allein daß du mich be: 
trügſt, und ſelbſt bei meiner Schweſter mich nicht ſchonſt, 
das iſt bitter.“ 

„Was Teufel, wer hat da wieder geplaudert?“ — 
murmelte Karl vor ſich hin, doch ſo, daß Marie es hören 
mußte. „Sei nicht kindiſch,“ fuhr er nach einer Weile zu: 
traulich fort. zee Mann würde dich ja auch hin— 
tergehen, doch ürde es klüger anſtellen, als ich. 
Ich kann nichts dafür, daß ſich die Weiber alle in mich 
verlieben. Glaube mir, es iſt mir läſtig genug!“ 

8 „Abſcheulicher Menſch! das wagſt du mir ſo un— 
umwunden zu ſagen!“ jammerte Marie. 

„Warum denn nicht. — Aufrichtigkeit iſt meine 
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Haupttugend. Ich werde es jedes Mal ſagen, wenn ich 
eine Untreue begehe.“ 

„Nimmermehr!“ rief Marie. Dieses Vertrauen 
würde mich tödten.“ 

„Das glaubſt du jetzt,“ lächelte Karl. „Doch es 
kömmt nur alles auf eine Gewohnheit an — du wirſt 
dich nach und nach ſchon hineinfügen, und recht glück— 
lich ſein. Glaube mir liebes Kind, ich weiß es aus Er— 
fahrung. Ich habe auch geglaubt, daß ich es nicht aus— 
halten könne, wenn mir hie und da meine Göttinnen vor 
der Naſe wegheiratheten, oder was noch ſchlimmer war, 
mit Andern ſo ſchön thaten, als mit mir — allein jetzt 
bin ich das ſo gewöhnt, daß ich ihnen auch dann noch 
den Hof mache. Darum kränke dich nicht. Im Grunde 
bete ich ja doch nur dich an, wenn ich anderer Schön: 
heit huldige.“ 

f „Verlaſſen Sie mich!“ rief jetzt erzürnt Marie. 
„Sie ſind der Mann nicht, dem ich mein Lebensglück 
vertrauen kann.“ 

„Warum nicht?“ lachte Heinrich faſt ſpottend. „Es 
iſt nirgends beſſer aufgehoben als bei mir. Ich kenne 
zum Theil deine Wünſche ſchon im Voraus, — eine 
Stube, ein Herz, ein Sinn ſo ungefähr, wie es unſer 
Couſin gerne hat. Ja, nicht wahr, d 35 wäre fo ein 
Mann nach deinem Willen?“ 

„O wenn Sie ihm glichen,“ verſetzte Marie wei⸗ 
nend, „ich wäre dann nicht gezwungen Ihnen meine 
Liebe und noch mehr meine Achtung zu entziehen. Was 
liegt mir an den Vorzügen, mit denen Sie prahlen? 
Wenn der Mann gut und treu iſt, kann man trügeriſche 
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Schönheit leicht entbehren, die ſonſt kein wahres Glück 
zu gründen vermag, wenn dieſe Tugenden ihr nicht zur 
Seite ſtehen. Ich weiß jetzt, was ich von Ihnen zu er— 
warten hätte. Unſer Couſin würde mich zu lieben wiſſen, 
und ich könnte ſtolz darauf ſein, daß ich der einzige Ge⸗ 
genſtand ſeiner Zärtlichkeit wäre. Ich hingegen würde 
ihm durch Liebe und Achtung beweiſen, daß mir die 
Vorzüge des Geiſtes mehr gelten, als die des Körpers.“ 
„Bravo,“ rief jetzt der Taumelnde. „Das iſt ja ein 

herrlicher Verlobungsſermon. Schade, daß mein Couſin 
ſeine Lobrede nicht ſelbſt hören konnte. Am Ende würdeſt 
du noch gar mit deiner Schweſter tauſchen?“ | 

„Ohne mich eine Minute zu bedenken,“ verſetzte ge⸗ 
faßt Marie. 

„Du würdeſt alſo meine Schönheit für jene Larv 
hingeben? Ei! ei!“ 

„Ohne Anſtand!“ erwiederte ſie mit Heftigkeit. 

„Nun gut — du ſollſt ihn haben,“ entgegnete der 
1 Bräutigam, in ganz anderem Tone, als dem 

bisherigen, und Marie wußte ſich nicht die plötzliche 
Veränderung zu erklären, als er feierlich fortfuhr. „Mit 
einem Zauberſchlage will ich das Erſtaunliche bewirken, 
und dir den Geprieſenen als Bräutigam zuführen.“ Er 
öffnete raſch die Thüre, und der wahre Heinrich lag zu 
ihren Füßen. Mutter und Schweſter und ein Theil der 
Verwandtenchatten ihn begleitet und umringten jetzt das 
ſtaunende Mädchen. Marie war unfähig ein Wort zu 
reden, doch hatte ſie Beſonnenheit und Kraft genug, den 
Knienden aufzuheben, der jetzt voll Zartheit ihre Hand 
ergriff, und ſie an ſein Herz und ſeine Lippen drückte. 
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„Unſer Drama iſt zu Ende,“ ſprach er, „und fo Gott 
will, ſoll es ſich heute in ein echt heiteres Luſtſpiel ver⸗ 
wandeln. 7 

„Was ſoll das alles 2 fragte jetzt Marie, als ſie 
allmälig ſich von ihrem Erſtaunen erholt hakte, und 
eine Ahnung dämmerte in ihrer Seele. „Sie ſind doch 
nicht“ .. .. „Der ächte, unverfälſchte Bräutigam,“ erwies 
derte Heinrich, und erklärte ihr mit wenigen Worten das 
Geſchehene. „Wie ſchwer wäre es geweſen,“ ſchloß er 
freundlich, „Ihnen das Bild mit einem Male aus 
dem Herzen zu reißen, das Sie ſich von mir entworfen, 
und in Karl vielleicht noch übertroffen gefunden haben? 
Die Klugheit gebot uns ſo zu handeln, und das kleine 
Intermezzo, zu dem Sie ſelbſt den Stoff gegeben, bis 
auf dieſen Augenblick fortzuſpielen. Doch jetzt entihei- 
den Sie — über mein ganzes Glück.“ 

Marie ſenkte ihre Blicke verlegen zu Boden. Scham 
hatte ſie mit ganzer Macht ergriffen, und hielt jede Frei⸗ 
heit ihrer Bewegungen gefeſſelt. Auch ihre weibliche Ei⸗ 
telkeit war verletzt. Ein Blick in den Spiegel ſagte ihr, 
daß ſie viel hübſcher ſei, als ihre Schweſter, und doch 
hatte ſie auf Karl keinen Eindruck gemacht, denn ſie 
hatte ihn ja in Emiliens Armen geſehen, zärtlich und 
liebkoſend als ihren treuen Verlobten — er hätte ja un⸗ 
möglich ſonſt ſeine Rolle ſo hartherzig durchführen kön⸗ 
nen. Sie wollte reden — wollte Heinrich, der noch immer 
harrend und mit geſenktem Auge vor ihr ſtand, den ſie 
im Herzen ſo ſehr verehrte, etwas Tröſtendes ſagen — 
allein die Zunge ſchien ihr gelähmt, vergebens ſuchte ſie 
nach Worten, während ihre Hand den Teppich des Ti⸗ 
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ſches zuſammenknitterte — in ihrem jungen empfänglis 
chen Herzen loderte ein Vulkan. 

Da trat Heinrich zum Flügel, und griff einige Ak— 
korde. Marie hob erſchrocken ihre Augen — und faſt 
athemlos ſtand fie „als. er, den Refrain ſeines Liedes 
wiederholend, fang: 


Verzage nicht, die Welt iſt groß — 
Ergreif den Wanderſtab; 

Zum Sterben wied dir überall 

Ein einſam ſtilles Grabs. 


Jetzt konnte ſie ſich nicht länger mehr ae mit 
Allgewalt hatte des Liedes Anklang die Bande geſprengt, 
die ſie gefangen hielten, ſie ſtürzte auf Heinrich zu, der 
ihr entgegentrat, ſchloß ihn in ihre Arme und rief: „Zer⸗ 
brich den Wanderſtab — ich bin fortan deine Welt!“ 

Ein lautes Vivatrufen der Umſtehenden übertäubte 
Heinrichs frohe Entgegnung bei der erſten bräutlichen 
Umarmung, und mit ſtillem Entzücken weideten ſich die 
Glückwünſchenden an den verklärten 9 der Wonne 
berauſchten. 5 2 2 
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Stibors To d. 
a altade 


Sn Betzko's erhabnem Fürſtenſchloß 

Tönt lauter Jubel der Zecher; 

Trompeten ſchmettern, die Luſt iſt groß; 
und im Kreiſe geht tönend der Becher, 
Mit Tokai's feurigem Traubengold R 
Fürſt Stibor Tribut der Freude zollt, 

Und lauter und immer lauter erſchallen 

Die frohen Toafte getreuer Vaſallen. 


Da plötzlich ſchweigt's in den jubelnden Reih'n 

Und die Wange des Fürſten erblaſſet, 
Denn heulend hinkt mit zerſchmettertem Bein 

Der Leibhund des ſtrengen Woiwoden herein, 

Von grimmigen Schmerzen erfaſſet. 

Und der Hand des Fürſten entſinkt der Pokal, 

Aus dem Auge blitzet des Zornes Strahl: 

„Wer,“ ruft er, in wilder Rachluſt Entbrennen, 
„Wer von euch vermag mir den Thäter zu nennen?“ 


Ich will ihn ſtrafen für dieſe That, 
Will furchtbar am Frevler mich rächen, 
Hat er geſäet der Rache Saat, 

Soll blutige Frucht er nun brechen. 


U 


Zerſchmettern an Klippen will ich ſein Gebein, 
Des Hundes Schickſal ſoll ſeines auch ſein. 

Wer nennt den Verweg'nen? — ich frage wieder, 
Daß ich ihm zerbreche die frevelnden Glieder.“ 


Doch alles ſchweiget, ein jeder erbebt ; 

Vor des Fürften wild raſender Wuth; 

In dem Kreis, den vor Kurzem die Luſt noch belebt, 
Nun ſtarres Entſetzen herniederſchwebt; 

Nur den Fürſten erfüllet des Zornes Glut — 

Und wie Alles voll von Erwartung ſchaut, 

Da tritt ein Knecht, vom Alter ergraut, 

Keck hinein zu dem Herren ohn' Erbeben: 

„Hier, mächtiger Stibor, bring' ich mein Leben.“ 


„Zerriſſen von deines Rüden Zahn, 

„Gefoltert von grimmigen Schmerzen, 

„Ergriff mich der Rache blind tobender Wahn, 
„Ich vergalt dem Hunde das Scherzen. 

„Doch du, mein Fürſt, ſollſt mir gnädig ſein 
„Und was Noth entſchuldigt, mir gerne verzeih'n; 
„Du weißt wohl — ich rettete einſt dir das Leben, 
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„Drum magſt du die Schuld nun, als Lohn, mir vergeben.“ 


Doch finſter Fürſt Stibor die Brauen rollt, 
Und den Flehenden ſtößt er zurück: 


„Du mahnft mich, Verwegner, daß ſelbſt, wenn er grollt, - 


„Ein Zürft feinen Schwüren Erfüllung zollt. 
„Die Rache ift heilig, du weißt dein Geſchick, 
„Allein „ daß ich dir zahle mein Leben, wohlan! 
„Hier iſt Gold, damit kauf dir des Glückes Wahn, 
„Doch eh' eine Stunde mag ganz verſtreichen, 
„Soll dich meines Wortes Vollziehung erreichen.“ 


16 
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Vernichtet von des Grauſamen Hohn, 

Womit er den Treuen geſchmähet, 

Verläßt er den Saal; fromm flehet der Sohn, 
Die Vaſallen flehen, umſonſt; es gehet 

Vorüber die Stund' und ungerührt 

Sieht Stibor, wie man zum Tod' ihn führt, 
And labt ſich mit racheluſt'gem Ergötzen 

An dem, was die Andern füllt mit Entſetzen. 


Dort, wo die Klippe ihr Felſenhaupt 

Bis hoch in die Wolken erhebet, 172 
Steht, wie er auch an den Fürſten geglaubt, 
Der Greis mit Thränen im Blick und bebet; 
Das weite Gefild und Friedensglück, 

Zum letzten Mal ſieht es ſein ſterbender Blick, 
Indeß aus dem Thale zu ſeinen Füßen 
Erinn'rungen lächelnd den Sterbenden grüßen. 


Da faßt's ihn gewaltig im Herzen an, 

Die blaſſen Wangen erglüh'n; En 

Und heller fieht er im Seherwahn 

Vorüber die ferne Zukunft zieh'n, 

Und ruft: „Ich ſterbe durch deinen Spruch, 

„Fürſt Stibor, doch fürchte des Schickſals Fluch! 
„Denn eh' noch ein Jahr dir vorüber mag ſtreichen, 
„Wird dich die Vergeltung rächend erreichen.“ 


Er ſpricht's, und alles ſchweiget umher, 
Ein Schrei — dann leiſes Gewimmer, 7 — 
Der Arme athmet nimmermehr, 

Ihn zerſchellten die zackigen Trümmer. 


Heim kehren die Knechte zum jubelnden Mahl 
Und Stibor vernimmt beim vollen Pokal, 

Aus der Seinen bebend erzählendem Munde, 
Vom Mord wild lachend die ſchaurige Kunde. 


Ein Jahr war beinahe vorübergefloh'n, 
Da kreisten wieder die Becher 

In Betzko's Schloß um des Fürſten Thron, 
Denn einen Enkel gab heut' ihm der Sohn, 
Und ferne blieb ihm der Rächer. 

Der Tummler kreiste und froher Geſang 
Ertönte laut jubelnd zum Hörnerklang 

Und lullte in tiefes Vergeſſen die Kunde 
Von der entflohenen blutigen Stunde. 


Da rafft' im Taumel des Weins und der Luft - 


Fürſt Stibor ſich auf von dem Mahle, 

Ihm glüht es wie Flammen in tiefer Bruſt 
Und Kühlung ſucht er im Thale. 

Wo aus dem Felſen, ſo klar und hell, 
Erfriſchend ſprudelt der kühle Quell, 

Da läßt er im Graſe, lechzend, ſich nieder, 
Im Thau zu erfriſchen die brennenden Glieder. 


Und leiſe kriechet und langſam und ſacht, 

Eine Natter mit glänzendem Felle, f 
Schön prangend in bunter Farbenpracht, 

Aus des Bächleins murmelnder Welle. 

Und ringelt am Schläfer ſich leiſe hinan, 

Und ſchlägt ihm in's Auge den tödtenden Zahn, 
Mit der wachen Hölle grimmigen Biſſen, 4 
Des Giftes Quell in fein Leben zu gießen. 
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Blind, heulend und raſend in wüthendem eaten 1 
Rafft Stibor ſich auf von der Erde, Mitte 10 di dal 
Verzweiflung erfüllet gräßlich fein Hertz 
Vergebens will er entfliehen dem Schmerz, er 
Doch wer zeigt dem Blinden die Fährte? 

Laut heulend klimmt er den Fels hinan, 

Und Blut bezeichnet des Klimmenden Bahn, 
Und taumelnd ſteht er an jenem Orte, 1 4 
Wo der Knecht geſregcten des Fluches wee 


Ein Schritt noch 95 heftiger wird der Biß, 
Die Rache erfaßt ihn behende — 
Und zieht den Frevler in's dunkle Verließ, 
Daß, wie er gelebt, er ſchrecklich vollende, 
Ein Schritt noch — und wankend am Abgrunds Rand 
Steht er, von dem gräßlichen Schmerze gebannt, 
Ein Schritt — und von der ſchwindelnden Klippe 
Stürzt Stibor — und ſtirbt auf des Knechtes Gerippe. 
= X. Told. 


Dies und Das. 


Was kümmern mich Dieſe und Jene? 
Was ſchert mich Dies und Das? 

Ich ſitze bei Lieſe und Lene, 

Bei Wurſt und vollem Glas. 


Poeten meinen ae ih in 
Die Weltkugel fei kein Faß, 
Und Dies und Das ſei heilig; 

Was kümmert mich Dies und Das? 
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In Reimen iſt's hübſch zu leſen, 
Iſt aber nur Phantaſterei, 

Und Dies und Das iſt geweſen, 
Und bleibt — ein Hahnenei. 


Drum hab' ich zu guter Stunde 
Dies feine Lied gemacht, 

Und meine Weisheit zur Kunde 
Des lieben Nächſten gebracht 


Nun hör' ich, in Styl und Gedanken 
Sei Dies und Jenes gemein, a 
Doch Manchen, die drüber zanken, 
Fällt's doch im Leden nie ein. 
E. G. Ritter v. Leitner. 


Titus Duglovich. 
Belgrad zittert unterm Sturme, 
Zittert wie die treue Maid, 

Die ſich vor des fremden Mannes 
Gieriger Umarmung ſcheut. 
Kaiſer hilft das Herz bewahrte 
Dir die Jungfrau feſt und treu, 
Hilf! daß nicht die Unentweihte 
Ihres Drängers Beute ſei! 


Kaiſer hilf! du trauter Buhle, 
Laß die Liebſte nicht im Stich, 
Will der Türke ſie gewinnen, 

Doch die Treue liebt nur dich! 
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Weh! der Kaiſer kann nicht helfen 
Dir, o Jungfrau, friſch und roth, 
Denn er iſt von allen Seiten 
Wie ein edles Wild bedroht! 


Jungfrau! mußt dich ſelber ſchützen; 
Wenn ihm auch das Herz zerbricht, 
Wie er gern dich retten möchte — 
Aber helfen kann er nicht! 


Ha! wie wirbt mit Rieſenperlen 
Doch der Türk um deine Hand! 
Perlen grau und zentnerlaſtig 
Aus Geſchützen dir geſandt! 


Singet zarte Liebeslieder 
Buhlend dir bei Tag und Nacht, 
Daß beim Klange der Geſänge 
Tauſendfach das Scho kracht! 


Sendet ſeine Liebesbriefchen f 
Flammend, heiß, im rothen Schein — 
Sollen des entbrannten Herzens 
Sinnbild dieſe Bomben ſein? 


Doch umſonſt! ſie läßt ihn werben 

Das getreue Ungarmweib, N 
Schützt mit kräftig ſtarken Händen 
Ihren unberührten Leib! N 


Am Morgen ſteigt die Sonne herauf im gold'nen Glanz, 

Die Janitſcharenmuſik ſpielt auf zum tollen Tanz, 

Die rothe Fahne flattert — im funkelnd hellem Schimmer 
Scheut ſelbſt den Sonnenaufgang der Mond der kecke nimmer! 


Ein Kreis von ſchwarzen Rieſen iſt um die Stadt gezogen, 
Die ſpeien Glut und Feuer — im kühngeſchweiften Bogen, 
In die zerſchoſſ'nen Mauern dringt Ball auf Ball hinein, 
Das wird die letzte Stunde der wackern Veſte ſein! 


Und wie zum Sturme nahen die Türken Mann an Mann, 
Da füllen auch die Trümmer ſich dicht mit Helden an, 
Wenn auch die Wälle nimmer die treue Stadt bewahren, 
Steh'n ein lebend'ger Wall noch des Kaiſers e baaren! 


Mit Todten füllt der Graben bis oben ſich, und drüber 

Auf einer Menſchenbrücke ſtrömt nun der Feind hinüber, 
Zum Pfeiler fügen Leichen ſich dicht wie Stamm an Stamm, 
Die eig’ nen Spieße halten als 3 ſie zuſamm'. — 


Da ſchwingt ſich auf die Maur € ein Derwiſch, Flüche wetternd, 
Mit ſeiner Keule Alles vor ſich zu Boden ſchmetternd, 

Er hat die Bahn gebrochen — die Andern hinter drein, 
Und in die Mauerlücke rammt er den Halbmond ein! 8 


Die Feſtung iſt verloren — der Weg, den einer fand, 

Iſt breit für hunderttauſend, die letzte Hoffnung ſchwand, 
Da ſinkt der blanke Halbmond, der Derwiſch fällt vom Walle 
Und reißt zur Erde ſtürzend mit ſich die Seinen alle! 
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Auf's Neue ſchließen wacker die Ungarn ihre Reih'n 

Nach Belgrad kam nicht einer vom Türkenheer hinein, 
Der Sturm wird abgeſchlagen, die Drängerhorden wichen 
Lautheulend in das Lager mit grimmig tollen Flüchen. 


Und der den Derwiſch nieder vom Wall in's Grab gezwungen, 
Indem er mit den Armen des Kühnen Leib umſchlungen, 
Und auf die nächſten Feinde herabgeſchleudert ſich — 

War wohl ein wack'rer Böhme — war Titus Duglovich! 
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Seichhofserfaeinung 


Wie gern ſchleich ich bei Ritter Nacht, 
Hab' ich mein Tagewerk vollbracht, 
Hinaus in meines Herrn Natur 
Zum RN auf der Todtenſtur. 


Wie wird es mir um 8 Herz ſo weh 
Und wohl, wenn ich die Gräber ſeh', 
Kann bei den lieben Todten ſein, 

Und ſchlummern auf dem Leichenſtein. 


Da ſteh' ich oft vor mancher Bahr' 

Und denke, was wohl dieſer war; 

Bind manches unbedeckte Bein, 

Und ſprech: „es kann vom Fürſten fein.“ 


Wind' bei des Mondes Silberglanz 

So manchen Rosmarinenkranz, 
Beginn', durchweht von Schmerzgefühl, 
Mein wehmuthsvolles Saitenſpiel. 


Und alsbald naht mit Glas und Hipp' 
Ganz ſacht ein klappernd Beingeripp', 
Setzt ſich, und horchet ſtill und lang 
Dem Sänger und der Leier Klang. 


„Was klagſt du,“ fängt es plötzlich an, 
„Du leichenblaſſer Leiermann, 

„Wirſt du vom Singen nimmer müd?“ 
„„Ach Freund, ich fing’ mein Todtenlied 
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„Hör wie die Klänge zitternd weh'n: 
„„Das iſt mein Sterbelied ſo ſchön; 
„»Das iſt des Schmerzes Saltenſpiel, 
vy Iſt 5 des Todes „ 
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RR 3 wei ka m v f. 
Erzählung von Franz X. Told. 


Es war ein ſtiller Sonntagsnachmittag — der klare 
blaue Himmel grüßte lächelnd durch das zerriſſene Herbſt⸗ 
gewölke, in dem ſich die Strahlen der tiefer geſunkenen 
Sonne mit ſeltſam grellem Widerſcheine brachen, zur 
Erde nieder, und lud die Bewohner der Hauptſtadt noch 
einmal hinaus in das Freie, des Spätjahres letzte Son⸗ 
nenblicke auf den falberen Fluren der Umgebung zu ge⸗ 
nießen. Nur in die niedere Dachſtube, die Hollmann 
mit ſeiner Familie in gänzlicher Abgeſchiedenheit be— 
wohnte, drang die heitere Mahnung nicht, und wenn 
auch des Himmels Bläue freundlich zwiſchen grauen 
Giebeln hereinblickte, durch die kleinen mit Papier ver⸗ 
klebten Fenſter — ſie konnte doch keine Freude bringen, 
und keinen ene e in die Wohnung des bitterſten 
Elends. 

Hollmann war ent ein glücklicher, faſt beneidens⸗ 
werther Mann geweſen. In einem der angeſehenſten 
Handelshäuſer als erſter Buchhalter angeſtellt, hatte er 
mit ſeiner treuen Margarethe, der Tochter eines ziem⸗ 
lich bemittelten Seidenfabrikanten, die glücklichſten Tage 
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in jener ſtillen häuslichen Zurückgezogenheit verlebt, für 
die ihn ſein ſchlichter einfacher Sinn ſo ſehr einnahm. 
Sein größtes Vergnügen hatte er in dem Umgange mit 
den Seinen, und in der Erziehung ſeiner Kinder gefun⸗ 
den. Bei ſeiner genügſamen Lebensweiſe hatte er ſich 
ſchon eine anſehnliche Summe für künftige Tage erſpart, 
und in dem Geſchäfte ſeines Principals niedergelegt, als 
dieſer durch verſchiedene Unglücksfälle hart getroffen, fal⸗ 
lirte. Wie ſehr auch Hollmann ſich bemühte, das harte 

Schickſal ſeines Herrn zu mildern, und einen Theil des 
Vermögens zu retten, wie uneigennützig und ſelbſtauf⸗ 
opfernd er dabei ſogar ſein eigenes Vermögen aus den 
Augen ließ, um das ſinkende Haus noch aufrecht zu er⸗ 
halten, es war umſonſt — nichts war zu retten — die 
Firma erloſch, und Hollmann, der nicht die geringſte 
Schuld an den verunglückten Spekulationen ſeines Ge⸗ 
bieters trug, hatte durch den Sturz des 3 ſein Ver⸗ 
mögen und ſein Brot verloren. 

Über ein Jahr hatte er verfucht i in einem Handlungs⸗ 
hauſe ein Unterkommen zu finden, — allein vergebens. 
Verarmt an allem, verließ er jetzt ſeine größere Woh⸗ 
nung, und bezog mit ſeiner Familie und den letzten Re⸗ 
ſten ſeiner früheren glücklichen Lage, deren Erhaltung 
nur ſeiner größten Sparſamkeit und Einſchränkung mög⸗ 
lich geworden war, dieſe wohlfeilere Dachkammer in dem 
Hauſe eines franzöſiſchen Auswanderers zu Mariahilf. 
Die Erhaltung ſeiner Familie erfüllte ihn nun mit dem 
größten Kummer, denn das geringe Einkommen, das 
ihm ſeine Schreibereien für Kaufleute ſeiner früheren 
Bekanutſchaft verſchafften, langte kaum zur Beſtreitung 
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der nothwendigſten Bedürfniſſe für Weib und Kinder 
aus. So kam es denn, daß auch von dem Entbehrlich⸗ 
ſten im Hausweſen ein Stück nach dem andern zu Gelde 
gemacht werden mußte, um auf kurze Zeit dem ſtets 
wachſenden Mangel abzuhelfen, den eine Malene 
Krankheit Hollmanus noch mehr erhöhte. 

Zwar arbeiteten auch Margarethe und ihre Tochter 
Sabine mit raſtloſem Eifer, allein zu gering war ſtets 
das Erworbene, um davon ein Erſparniß für andere 
Fälle machen zu können. Schon vor einem Jahre hat⸗ 
ten ſie die letzten beſſeren Stücke des Hausrathes verkau⸗ 
fen müſſen, um das Fehlende zur Miethe zu erſchwin⸗ 
gen — jetzt hatten ſie gar nichts mehr, als einen alten 
ſchlechten Tiſch, der in früheren Zeiten in der Küche ge— 
dient, ein paar halbzerriſſene Lederſtühle, und einen von 
Alter gebräunten Kaſten, in dem ſie die wenige Wäſche 
und die ärmliche Kleidung aufbewahrten. Elend waren 
die Betten, auf denen die gänzlich Verarmten des Tages 
laſtende Sorge im erquickenden Schlummer vergeſſen ſoll⸗ 
ten — der achtjährige Knabe Karl lag ſchon ſeit Mona⸗ 
ten auf einem Strohpolſter, Sabine theilte ihr ärmliches 
Lager mit der Mutter, und nur dem noch kränkelnden 
Vater war im Nebenſtübchen ein beſſeres Bett bereitet 
worden, auf das, in frommer, ſtill duldender Liebe zu 
dem Tiefgebeugten, Weib und Kinder gern verzichteten. 
Schon war Hollmann durch mehrere Termine dem Haus⸗ 
herrn die Miethe ſchuldig geblieben, und mit Zittern 
dachte er an die Möglichkeit, daß der harte Benois, das 
war der Name des Franzoſen, einſt ſeiner Bitten um 
Nachſicht überdrüſſig werden, und ihm das Aſyl entzie⸗ 
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hen möchte, das ihm, fo elend es auch war, dennoch als 
das einzige, in ſeiner bedrängten Lage lieb ſein mußte. 
Benois hatte auch ſchon oft im Sinne gehabt, die 
läſtige liederliche Bettlerfamilie, wie er die Verunglück⸗ 
ten im ſtolzen, auf feinen Reichthum pochenden Übermu⸗ 
the nannte, aus dem Hauſe zu jagen. Allein ein Gedanke 
an Sabinen, ein Begegnen des lieblichen anziehenden 
Mädchens war hinreichend, ihn von ſeinem Entſchluß ab⸗ 
zubringen, und ſein lüſternes Herz zwar nicht zum Mit⸗ 
leid, doch zur Nachſicht zu ſtimmen, weil er dadurch im⸗ 
mer mehr Vortheil über den freien Willen ſeines erko⸗ 
renen Opfers, und über die Tugendſtrenge des Vaters 
zu erhalten hoffte. Sabine war aber auch ein Mädchen, 
das wohl noch andere Herzen, als das des üppigen Fran⸗ 
zoſen, feſſeln konnte. Der ſinnige Blick ihres ſanften Au⸗ 
ges ſprach von ſo viel argloſer Unſchuld, der faſt ſchwer⸗ 
müthige Zug um den feinen Purpurmund von ſo inniger 
Gemüthlichkeit — die edle zarte Haltung des ſchönge— 
formten Körpers von ſo viel feiner äußerer Bildung, daß 
mancher Jüngling ſehnſuchtsvoll nach der Lieblichen ſah, 
wenn fie des Morgens, ihr Gebetbuch in der Hand, die 
Frühmeſſe beſuchte. Und wer ſie erſt ſah in ihrem ſtillen 
häuslichen Walten, wie fie alles ordnete, und der bes 
kümmerten Mutter an die Hand ging, wo ſie nur konnte; 
wer ſie ſah, wenn ſie noch um Mitternacht bei der Ar⸗ 
beit ſaß, und die müden Augen durch den frohen Ges 
danken wach erhielt, daß jedes Erträgniß ihres Fleißes 
dem Mangel der Ihren wieder auf einige Tage abhel— 
fen werde; wer ſie ſah, wenn ſie von ihren Kunden heim⸗ 
kehrte, den kleinen Sammtbeutel gefüllt mit einigen Mün⸗ 


255 


zen, und wie ſie dann hintrat mit einem herzigen Kuſſe, 
dem guten Vater den kleinen Erwerb und außerdem noch 
ein Fläſchchen langenkbehrten Weines zu geben; wer 
dann in ihren Augen, im ihren Zügen, in dem ganzen 
Ausdrucke ihres Weſens las, der mußte ihr gut ſein, 
mußte ſie lieb gewinnen, und mehr noch, der mußte ſie 
achten und verehren, wie man ſolche Tugend ehrt. Holl⸗ 
mann und ſein Weib prieſen ſich glücklich ein ſolches Kind 
zu beſitzen, und leichter trugen ſie ihr herbes Mißge⸗ 
ſchick — nur wenn fie an Sabinens Zukunft 3 da 
füllte tiefe Wehmuth ihre Bruſt. 

Es war heute wieder recht traurig und infa in 
Hollmann Wohnung. In tiefer Niedergeſchlagenheit 
ſaß Margarethe am Fenſter, und ſah mit bethräntem 
Auge hinaus in das ziehende Gewölke, das langſam über 
die Giebel hinwogte in ſeltſamen Formen vom Winde ge⸗ 
ſtaltet. Hollmann ſchlief im Nebengemache, und träumte 
von dem Glücke der Vergangenheit, das leider wohl nim⸗ 
mer wiederkehren ſollte; Karl, Sabinens ſechsjähriger 

Bruder, blätterte in ſeiner alten zerriſſenen Bilderfibel, 
und un. über den RN und über dem ſchö⸗ 


der ihn schon Wider zu Wahnen egen nur das Picken 
der Wanduhr und das eintönige Geräuſch der Spitzen— 
klöppel, die Sabinens gewandte Finger zum feinen kunſt⸗ 
vollen Gewebe durch einander warfen, unterbrach die tiefe 
Stille, das harmvolle todte Schweigen. Die Noth der. 
Armen war auf das Höchſte geſtiegen, und mit dieſem 
Kummer ſah Margarethe dem Abende und dem kommen⸗ 
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den Morgen entgegen, die an neue, Amerſchwingbare 
Lebensbedürfniſſe mahnten. 13 

Bei all ihrer Sparſamkeit batte abe heutige Tag 
den letzten Groſchen aufgezehrt, die letzte Brotrinde hatte 
fie vor ein paar Stunden noch dem unwiderſtehlich bit⸗ 
tenden Knaben gegeben, was ſollte ſie jetzt beginnen? 
Und Nath mußte ſie ſchaffen, Rath in dieſer höchſten 
Noth. Wie war es ſonſt ganz anders im Hauſe geweſen, 
ehe des Unglücks ſchwere Hand ſie niederbeugte. Und 
doch hätte ſie gerne alles ertragen, hätte ſich gerne alles 
verſagt. Kein Wunſch nach einem Glück für ſie allein 
fand Raum in ihrem Herzen, nur der Gedanke an ihren 
leidenden Gatten, an ihre Kinder erfüülte mit tiefem 
Schmerke ihre Bruſt. 

Eben riefen die Glocken vom Ricchendguumg die La⸗ 
Be zum Gebete hinaus in die Luft, ihr Klang ſchien 
ein tröſtendes⸗ Himmelswort in ihre leidende Seele ge⸗ 
ſprochen, und von einem raſchen Eniſchhuſſe gedrängt. 
ahh ſie ſich von ihrem Sitze. sale 

„Ich verlaſſe euch auf kurze Zeit. ich f e 00 Sa⸗ 
bine gewendet, indem ſie ihr Tuch aus dem alten Ka⸗ 
ſten hervorſuchte. „Wenn der Vater vor meiner Heim⸗ 
kehr erwacht, ſo ſage nur, daß ich bald durückkommen 
werde. 

„Du willſt uns e taſſen 2e. Gagen 8 2gſtiche Se 
bine, und ſchob das Polfter; bei Seiten indem ſie von, 
ihrem Stuhle aufſprang. 

„Ich muß,“ erwiederte tiefſeußend Meggen 3 
Abend kömmt heran — du weißt, wir müſſen hungrig 
zu Bette gehen, wenn ich nicht ſehe, wie wir Brot be— 


257 
kommen. Bete indeß, daß mich der Himmel einen Men⸗ 
ſchen finden laſſe, der bei ſeinem Glücke auch Mitgefühl 
für unſer unverſchuldetes Elend im Herzen trägt.“ 

Sabinens Augen füllten ſich mit Thränen, und 
ſchluchzend hing ſie lange an dem Halſe der Mutter — 
auch Karl hatte betroffen ſeine Fibel weggelegt, und 
ſchmiegte ſich, mitfühlend das Elend, für das er noch 
keine klaren Begriffe hatte, an die Weinenden an. 

v5 Still, daß wir den Vater nicht wecken,“ mahnte 
Margarethe endlich geſammelt, und drängte die Kinder 
von ſich. „Ich komme bald wieder, und will's Gott mit, 
weniger Sorge, als ich gegangen bin.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten langte ſie nach dem Gebetbuche, und wankte die Stie⸗ 
ge hinab der Kirche zu. Mit frommen Vertrauen warf 
ſie ſich vor dem Gnadenbilde nieder, und flehte um Hilfe 
in ihrer höchſten irdiſchen Noth. Erkräftigt verließ ſie 
endlich nach beendetem Segen den geheiligten Ort, um 
einige Bekannte um Unterſtützung anzuſprechen. 

Mit verdoppeltem Eifer ſetzte indeß Sabine ihre Ar⸗ 
beit fort, nur ſelten den ſpielenden Bruder zur Ruhe 
mahnend, wenn er in kindiſcher Luſt lauter zu werden 
anfing, als es des ſchlummernden Vaters Nähe geſtat⸗ 
tete. Sie mußte heute noch die Garnitur ſchwarzer Spi⸗ 
tzen, die ſie vor ſich hatte, vollenden, denn die Sorge 
für den morgenden Tag 3 ſie der e en on 
allein überlaſſen. 

Da öffnete ſich leiſe ae Thüre, und ein gt ſchö⸗ N 
ner Mann, deſſen Äußeres auf den erſten Blick den ehe⸗ 
maligen Soldaten verrieth, trat mit einem freundlichen: 
„Guten Abend!“ in die Stube. Es war Eduard Falk, 
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ein Hausgenoſſe Hollmanns, der als Volontair im öfter: 
reichiſchen Succeſſionskriege gedient, und nach Beendi⸗ 
gung desſelben feine Entlaſſung genommen hatte. Hin⸗ 
länglich mit Glücksgütern geſegnet, überdies noch reich 
unterſtützt von ſeinen in Ungarn lebenden Anverwand⸗ 
ten, wohnte er jetzt in Benois Hauſe, als Sabinens 
Nachbar, tief ergriffen von der Armuth und ſtillen Tu⸗ 
gend des von ihm bewunderten Mädchens. Durch einige 
Schreibgeſchäfte hatte er ſich bald Eintritt bei Hollmann 
zu verſchaffen, und durch ſein gerades, doch einnehmen⸗ 
des Weſen die Achtung der Eltern zu erlangen gewußt. 
Auch auf Sabinen hatte der junge blühende Mann, deſ⸗ 
ſen Sprache ſo herzlich, deſſen Blick und Miene ſo zart 
und ſinnig war, und der durch ſein ganzes Benehmen 
ſeine Redlichkeit und feinen treuen, frommen Sinn be- 
kundete, einen tiefen Eindruck gemacht, den ſie, oft in 
verborgener Scham erglühend, kaum den lauteren Mah⸗ 
nungen des züchtigen Herzens zugeſtehen mochte. Daß 
Falk Sabinen wirklich liebte, das ſprach ſich in jedem, 
auch dem gleichgiltigſten ſeiner Worte, in jedem ſeiner 
„Blicke aus, wenn auch fein Zartgefühl kein offenes Ge⸗ 
ſtändniß zu wagen vermochte, wenn er auch im ſtets 
wachſenden Gefühle nur um ſo ſorgfältiger des Herzens 
Regungen ſelbſt vor Sabine zu verbergen trachtete. Ver⸗ 
gebens hatte er ſchon mehrmal verſucht, auf entfernte 
Weiſe der bekümmerten Familie ſeine Hilfe anzubieten, 
allein Sabine hatte ſtets ſeinen Willen errathen, und 
mit Strenge die Annahme jeder Unterſtützung von ſeiner 
Seite verweigert. Wie ſehr ſie ihm auch gewogen war, 
ſo wollte fie ſich doch auf keine Weiſe von dem reichen 
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jungen Manne verpflichten laſſen, den fein glückliches 
Loos ſo hoch über ihre Armuth erhob. So viel Vertrauen 
und Achtung fie ihm auch ſonſt erwies, fo benahm fie 
doch dem gutherzigen, ehrlichen Jünglinge jede Gelegen— 
heit, ihr und den Ihren wohlzuthun, und kargte ſich 
lieber doppelt ab, um nur einigermaßen ſeine Hilfe ent⸗ 
behren zu können. Eduard erkannte wohl die edlen Trieb: 
federn dieſes Benehmens, und fühlte ſich nicht mehr ge— 
kränkt, wenn ſie ſeinen hilfebietenden Plänen vereitelnd 
entgegentrat, vielmehr fühlte er ſich gerade dadurch noch 
inniger an das bei ihrer quälenden Armuth mit fo ed: 
lem Stolze ausgezeichnete Mädchen gefeſſelt. 

„Sie arbeiten auch an einem Sonntagnachmittage, 
an dem ſich doch Alles Ruhe gönnt, ſo eifrig?“ fragte er, 
indem er ſich an ihre Seite ſtellte, und mit ſtillem Wohl⸗ 
gefallen das wunderfeine Netz betrachtete, das ſich leicht 
und kunſtvoll unter dem gewandten Spiele ihrer Finger 
geſtaltete. „Muß ich nicht?“ antwortete Sabine kurz, 

doch nicht unfreundlich, und ſenkte den Blick ſanft er⸗ 
röthend tiefer auf das Gewebe nieder. „Ihre Geſund— 
heit wird darunter leiden!“ warf Eduard mit ſprechen⸗ 
der Beſorgniß ein. Sabine zuckte ſchweigend mit einem 
zurückgepreßten Seufzer die Achſeln, und warf um deſto 
eifriger die leichten Fäden durch einander. „Mein Vater 
wird täglich ſchwächer,“ ſprach fie endlich] verſchämt, 
„ſein geringer Verdienſt reicht nicht mehr hin, uns alle 
zu erhalten — und da müſſen wir wohl ſelbſt mithelfen, 
um ihm ſeine Sorge zu erleichtern.“ 

„Endlich, endlich werden Sie einmal offenherzig, 
liebe Sabine,“ fiel ihr Eduard freudig in die Rede. 

* 
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„Endlich haben Sie die falſche Scham beſiegt, die Sie 
bisher beſtimmte, meine ſo herzlich gebotene Hilfe zu⸗ 
rückzuweiſen.“ 

„Wer ſagt ee daß ich jetzt einer Unterſtützung 
bedarf?“ fragte Sabine, und erhob mit dem ſtolzen Be: 
wußtſein ihrer kindlichen, aufopfernden Liebe das Auge 
empor. „Iſt es denn ſo hart, um guten Eltern die Sor— 
ge für uns zu erleichtern, ſelbſt einen Theil ihrer Sorge 
auf uns zu nehmen, iſt es denn ſo ſchwer ihre Liebe mit 
einem ſolchen kleinen Opfer zu vergelten?“ 8 

„Sabine! verkennen Sie mich nicht,“ bat der e 
Jüngling, und drückte ergriffen ihre Hand an ſein Herz. 
„Gönnen Sie mir die Freude, durch einen Theil meines 
Überfluſſes Ihre Lage zu erleichtern, und geben Sie mir 
durch die Gewährung, Ihrem Vater helfen zu dürfen, 
einen Beweis Ihrer Zuneigung.“ 2 

„Ich kann nicht — ich darf nicht,“ entgegnete ſcham⸗ 
erglüht Sabine. „Mein Vater iſt arm, ſehr arm — doch 
von dem Freunde feiner Tochter nimmt er keine Unter: 
ſtützung an. Ich kenne die Strenge ſeiner Grundſätze, 
und deshalb muß ich Sie bitten, gegen ihn kein Wort 
darüber zu verlieren.“ 

Eduard wollte noch Einwendungen machen; allein 
Hollmann trat eben in die Thüre. Nur kurz war ſein 
Schlummer geweſen — ach, nur augenblickliches Vergeſ— 
ſen, denn mit dem erſten wachen Blicke kehrte auch das 
Bewußtſein ſeiner jammervollen Lage mit allen Qua: 
len wieder in die kaum beſänftigte Bruſt. Lange betrach⸗ 
tete er mit wehmüthigem Blicke ſeine Kinder, die ihm 
entgegengeeilt waren, ihm mit frommer Herzlichkeit den 
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Abendgruß zu bieten — endlich konnte er fich nicht mehr 
halten, und des Fremden Gegenwart überſehend, ſchloß 
er ſie mit dem halberſtickten Ausrufe: „Ich habe nichts 
mehr als meine Liebe für euch,“ in die Arme. „Sie 
gilt uns mehr, als jedes andere Glück!“ erwiederte Sa— 
bine, und ſchmiegte ſich inniger an ihn, indem ſie ſeine 
zitternde Hand an ihre Lippen preßte. 

„Sie hier, lieber Herr Falk!“ ſprach er nach einer 
Pauſe, indem er den Freund bemerkte, und trat ihm 
mit freundlichem Gruße entgegen, „das iſt mir eben 
recht, ſo iſt doch meine Familie nicht ohne männlichen 
Schutz, während ich außer dem Hauſe bin. Sie bleiben 
doch wohl noch hier?“ 

„Herzlich gerne,“ verſetzte Eduard, und hing mit ſtum⸗ 
men Bedauern an des alten Mannes abgehärmten Zü— 
gen. Allein Sabine bat den Vater zu bleiben, und droh— 
te Eduard heimlich mit dem Finger, als er von Theil— 
nahme hingeriſſen, fie noch einmal durch Blicke anfleh⸗ 
te, ihm den Antrag zur Hilfe zu geſtatten. Hollmann 
hatte indeß Hut und Stock ergriffen, und ſchickte ſich an, 
ſeine Wohnung zu verlaſſen. „Ich komme bald wieder,“ 
ſprach er, Sabinens wiederholte Bitte: nicht fortzuge⸗ 
hen, überhörend. „Ich gehe ja nur zu meinem alten 
Mohr, dem braven Lohnbedienten, der mir eine kleine 
Arbeit verſprochen. Doch richtig,“ fuhr er ſich beſinnend 
zu Sabinen fort, „du ſollſt ja auch hinab zum Haus— 
herrn. Er hat geſtern, während du aus warſt, und heu— 
te, wiederholt um dich geſchickt.“ 
agu Herrn Benois?“ fragte Eduard raſch, und 
dunkle Glut überflog ſeine Wangen. 5 
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Hollmann bejahte trocken, ohne Eduards Verände— 
rung zu bemerken. „Verſäume dich nicht, Sabine — er 
iſt unſer Hausherr, wir ſind ihm Rückſichten ſchuldig, 
denn er kann uns viel ſchaden, wenn er will.“ 

Mit einem kurzen aber freundlichen Gruße gegen 
Falk verließ der Bekümmerte die Seinen, und Sabine 
ſchickte ſich an, dem Befehle des Vaters, wenn auch mit 
ſchwerem Herzen, Folge zu leiſten. 

Eduard lag auf der Folter feiner Gefühle. Sabine — 
das ſchuldloſe, kindliche Mädchen bei Benois zu wiſſen, 
das war ihm unerträglich. „Sie gehen alſo wirklich?“ 
fragte er, als Sabine in verlegener Eile ihren Anzug 
ordnete, und ergriff mit einem forſchenden Blicke des 
Mädchens Hand. „Ich werde die Minuten zählen, bis 
Sie wieder zurück find,“ ſetzte er mit gedämpfter Stimme 
hinzu. 

„Ich nicht minder „entgegnete Sabine, und nahm 
den Knaben bei der Hand, daß er ſie begleiten ſollte, 
„allein ich muß meines Vaters Wunſch erfüllen, viel: 
leicht kann es ihm nützen. Ich treffe Sie noch hier, lie⸗ 
ber Eduard.“ 

In qualvoller Ungeduld ſchritt Falk, als Sabine 
ſich entfernt hatte, im Zimmer auf und nieder. Benois 
Denkungsart war ihm nicht unbekannt; welche Abſicht 
konnte der Leichtfertige mit der ſo dringend wiederholten 
Einladung Sabinens verbinden? — eine gute wahr— 
lich nicht, denn er hatte ſchon ſeit längerer Zeit das Be— 
nehmen des Hausherrn gegen Hollmann und Sabine beob- 
achtet, wenn dieſe zufällig mit ihm zuſammengetroffen. 
Benois war Hollmanns erſter und furchtbarſter Gläubi⸗ 
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ger, Hollmann war ganz von ihm abhängig, und in 
feine Hand gegeben, wenn er feine Rechte geltend ma— 
chen wollte. Alle diefe Betrachtungen trugen dazu bei, 
ihm die Gefahr, der Sabine in ihrem argloſen kindlichen 
Gehorſam entgegenging, mit deſto grelleren Farben 
auszumalen. Er glaubte ſeinem Gefühle nach zu Sabi⸗ 
nens Schutze verbunden zu ſein, denn er liebte ja das 
Mädchen ſo innig und aufrichtig, und ſeine Abſicht, ſie 
glücklich zu machen, kam aus ſo redlichem Herzen, daß 
er wohl nichts mehr fürchten durfte, als Sabinens Ver— 
luſt. Allein wie ſollte er jetzt zu ihrer Sicherheit handeln, 
wie ſollte er ſich in Benois Pläne einmiſchen, und als 
Schützer und Vermittler ſich an Sabinens Seite drän⸗ 
gen? Familienrückſichten hatten ihn bisher zurückgehal— 
ten, offen mit ſeinen Wünſchen aufzutreten. Tauſendmal 
bereute er jetzt, nicht ſchon länzſt dem Mädchen ſeiner 
Seele ſeines Herzens Zuneigung geſtanden, und mit Holl⸗ 
mann über ſeine Zukunft geſprochen zu haben. Als Sa⸗ 
binens erklärter Bräutigam hätte er dann offen als ihr 
Beſchützer auftreten dürfen, ja er glaubte, daß dann 
ſogar jede Gefahr für fie von ſelbſt beſeitigt geweſen wä- 
re. Mit ſtets wachſender Unruhe ging er in dem engen 
Stübchen auf und nieder, jeder Pulsſchlag, mit dem er 
der Geliebten Rückkehr vergebens erwartet hatte, ſchien 
ihm eine Ewigkeit voll ſchwarzer Bilder, mit denen ſein 
Argwohn gegen Benois und feine beforgte Liebe zu Sa— 
binen die aufgeregte Phantaſie erfüllte. ä 

Noch immer nicht zurück,“ rief er endlich, und 
riß in der quälendſten Ungeduld die goldene Uhr aus 
der Taſche. „Doch nein, ich Thor,“ ſetzte er leiſer und 
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gelaſſener hinzu. „Sie iſt ja kaum einige Minuten fort, 
kann kaum noch Benois Wohnung erreicht haben. Und 
doch — doch dünkt mir die kurze Zeit ſchon eine lange, 
ewig lange Stunde — mein Herz droht vor Unruhe zu 
zerſpringen. — Nein — nein — ich kann fie nicht ſo ſchutz⸗ 
los laſſen,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, in der er un⸗ 
geduldig und ſinnend das Stübchen durchmeſſen hatte. 
„Ich muß ihr Engel werden, 88 55 auch 1 was 
da will.“ 

Raſch entſchloſſen eilte er auf ſein Zimmer; um ſei⸗ 
nen Miethzins zu holen, und wenn auch der Termin zur 
Zahlung noch einige Wochen ausſtand, unter dieſem 
Borwande ae er 2 Halsherrn su 3 — 


1 2. f 

Während Eduard ſch abend n unde in 1 feiner Ama 
das Schwärzeſte ſah, hatte Sabine das Vorzimmer des 
Hausherrn betreten. Benois, dem ſein Diener Moritz ih⸗ 
re Ankunft gemeldet hatte, trat ihr im nächſten Augenblicke 
mit einſchmeichelnder Freundlichkeit entgegen, um ſte in 
ſeine reich und im beſten Geſchmacke jener Zeit möblir⸗ 
ten Gemächer zu führen. „Endlich kommen Sie einmal,“ | 
ſprach er, als er den Knaben mit Backwerk und Bil: 
dern beſchenkt, und die Zitternde in ſein Kabinet geführt 
hatte. „Ich glaubte ſchon, Sie würden mich heute wie⸗ 
der vergebens warten laſſen!« 

„Es war geſtern fhon zu ſpät, um Ihrem Befehle 
zu gehorchen,“ erwiederte Sabine, und entzog mit einem 
leiſen Zeichen des Unmuthes ihre Hand dem Schmei— 
chelnden, deſſen Blicke auf ihr hafteten. „Ich bin aber 
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jetzt hier, um Ihre Aufträge zu vernehmen!“ „Nur meine 
Bitten, liebes Mädchen,“ ſüßelte Benois und öffnete 
eine Schatulle. „Ich habe Ihre Meiſterſchaft in feinen 
Arbeiten bewundern und rühmen gehört, und bin da— 
durch begierig geworden, etwas von Ihrer lieben Hand 
zu beſitzen. Darum ſehen Sie, ich habe hier eine Börſe 
von ausgezeichneter Schmelz-Arbeit, véritable aus Pa⸗ 
ris, und mir ein theueres Souvenir aus früheren Jah— 
ren. Nun hat Jemand aus meiner Bekanntſchaft den 
Wunſch geäußert, dies niedliche Machwerk, von dem er 
behauptet, daß man es nur in Paris ſo wunderfein und 
ſchön erzeugen könne, von mir als Andenken zu erhalten. 
Das kann aber durchaus nicht ſein, denn ſehen Sie, ich 
gebe lieber zehn Ducaten, als dieſen Beutel. Nun 
meine ich aber, da ich ſchon einmal geboren bin, um 
Andern gefällig zu fein, ich würde meine Bekanntſchaft eben 
ſo verbinden, wenn ich eine ähnliche Börſe machen ließe, 
zum Beweiſe, daß auch deutſche Hände es franzöſiſcher 
Kunſt nachthun, oder ſie wohl gar übertreffen. Meinen 
Sie nicht auch, und hätte ich mich geirrt, wenn ig mich 
um dieſes Kunſtwerk an Sie wende?“ 

Sabine hatte mit prüfendem Blicke das ausgezeich⸗ 
net ſchöne Strickwerk bewundert. Ihre Furcht vor Be— 
nois war ziemlich verſchwunden, da ſie als die Urſache 
ihres Berufens eine fo unfchuldige Forderung ſah. Mit 
Faſſung erbot ſie ſich daher, die Arbeit zu überneh⸗ 
men, und fie, fo viel fie es vermöchte, nach Benois 
Wünſchen auszuführen. „Übrigens,“ fügte fie hinzu, „muß 
ich um genügende Zeit bitten, weil die ſchwierige Auf: 
gabe nur für meine Mußeſtunden beſtimmt ſein kann, die 
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mir die Arbeiten für unſer kleines Hausweſen übrig 
laſſen.“ 

„Das ſteht ganz in Ihrer Willkür,“ verſetzte Be⸗ 
nois,“ und faſt ein ironiſches Lächeln ſpielte dabei um 
ſeine Lippen. „Allein Sie werden auch Auslagen dafür 
haben,“ fuhr er fort, und nahm ein Goldſtück aus ſeiner 
Börſe. „Nehmen Sie ange zur Water tig der⸗ 
ſelben dieſen Louis, und. 

„Das iſt zu viel,“ ne 925 Sabine ſchnell in. die 
Rede, und wies das Gold zurück. „Kaum die Hälfte 
kann das Ganze koſten.“ 

„Ich weiß ſo: was nicht zu ſchätzen,“ erwiederte der 
Franzoſe, und drückte ihr das Geld mit ſanfter Gewalt 
in die Hand. „Übrigens nehmen Sie nur, machen Sie 
mir die Freude, und wollen Sie durchaus nicht anders, 
ſo behalten Sie das Übrige auf Abſchlag für Füntige 
Beſtellungen.“ 

„Auch unter dieſer Bedingung nicht,“ ſprach Sabi⸗ 
ne verweigernd. 

„Das wäre Eigenſinn, liebe Kleine, oder ein fal⸗ 
ſcher Stolz. — Sehen Sie,“ fuhr er nach kurzem Beden⸗ 
ken fort, „ich meine es gut, und darum laſſen Sie mich 
vom Herzen weg mit Ihnen reden. Sie ſind in keiner 
glücklichen Lage, Ihre Eltern haben die gute. Zeit über⸗ 
ſehen, wo Sie im Rohre ſaßen, und das, Glück hat Ih⸗ 
nen dafür den Rücken zugewandt.“ 

„Meine Eltern verdienen Mitleid, Ban fe leiden 
unverſchuldeten Mangel, “unterbrach Sabine empfindlich. 

„Das wollte ich ja ſagen 5 ſetzte Benois fort. 

„Man muß zulangen, wo, und ſo lange. man zulangen 
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kann, und wer das nicht gethan hat, der iſt allerdings 
zu bemitleiden. Es geht Ihnen ſchlecht, ſehr ſchlecht, 
ſehr kümmerlich, und käme noch ein unverhoffter Schlag, 
das müſſen Sie mir zugeſtehen, dann wär's mit Allem 
vorüber, und die letzte Ausſicht für Ihren Vater bliebe 
die Verſorgung im neuen Hoſpitale — Ihr Bruder ins 
Waiſenhaus, und Sie — nur nicht weinen, liebes Kind! 
ich meine es ja gut mit Ihnen?“ 

„Mein guter Vater ins Hoſpital ohne der Pflege 
ſeiner Kinder?“ jammerte Sabine, denn der Gedanke 
an dieſe Möglichkeit, die ihr bisher noch nie eingefallen, 
drückte ſie zu Boden und bannte jede andere Rückſicht. 

Benois fuhr im Stillen triumphirend fort: „So weit 
ſoll es nicht kommen, wenn Sie anders klug genug ſind, 
und keine unnützen Bedenklichkeiten meinem Antrage 
entgegenſetzen. Sie dauern mich, und, wie geſagt, 
ich möchte Ihnen gerne helfen und auch Ihren Ange— 
hörigen. Darum hören Sie: mir tft das einſame Leben 
ſchon lange zuwider. Ich komme ſchon ein Bischen über 
die Jahre hinaus, wo man ſich noch ſo ziemlich zu be— 
helfen weiß, wenn es auch zu Haufe etwas wüſte aus: 
ſieht. Da habe ich mir; nun gedacht: du: wirft etwas 
Gutes thun, und das liebe, fleißige Mädchen da, das 
fo brav, als geſchickt fein. ſoll, zu dir nehmen, und 
dann, wie es ſich von ſelbſt verſteht, auch ihre Familie 
verſorgen. Die Leute, nun das weiß ich wohl, werden 
freilich allerlei reden, allein, das braucht Sie nicht zu 
bekümmern, wenn nur Sie verſorgt ſind.“ 

„Herr Benois!“ rief Sabine entſetzt, und trat er⸗ 
glühend zurück. 
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„Nun nun, nur nicht gleich gethan, als ob Ihnen 
eine Spinne über den Hals gekrochen wäre,“ entgegnete 
der Franzoſe, und trat dem Mädchen wieder näher, die 
Börſe aufzuheben, die der Erſchrockenen aus den Hän— 
den gefallen war. „Sie werden mein Hausweſen beſor— 
gen, und das iſt ja eine ganz unſchuldige Sache. Sind 
wir einmal aneinander gewohnt, je nun, dann wird ſich 
das übrige wohl finden, und vielleicht beneidet Sie man⸗ 
ches Mädchen um Ihr Glück, für das ich gewiß mit gan— 
zer Seele ſorgen werde.“ 

„Nimmermehr!“ verſetzte Sabine, und näherte ſich 
der Thüre. „Nie werde ich eine ſolche zweideutige Lage 
wählen, und ſollte ich noch einmal ſo viel arbeiten, und 
noch einmal ſo viel entbehren müſſen, um meine unglück⸗ 
lichen aber redlichen Eltern, denen ein guter Name das 
Einzige iſt, was ihnen noch geblieben, zu erhalten.“ 

„Was ſchwatzen Sie doch von Zweideutigkeit und 
dergleichen?“ fragte Benois, indem er ihren Bewegun— 
gen folgte. „Ihre Beſorgniß iſt fürwahr unnöthig, und 
damit Sie ſehen, daß ich es ehrlich meine — nun ſo 
will ich Ihnen ſagen, daß es ja nur in meinem Willen 
liegt, Sie in der Folge — verſteht ſich, wenn wir uns 
erſt beſſer kennen werden, zu meiner Gemahlin zu machen.“ 

„Nimmermehr,“ rief angſtvoll Sabine, und verge⸗ 
bens ſuchte ihr Auge einen Ausweg, vergebens ihr Herz 
ihren Eduard als Retter. „Erſparen Sie ſich Worte, die 
ich nicht hören darf.“ 

„Sie find doch kindiſch, verſetzte Benois, und un⸗ 
geſtümer pochte ſein Herz. „Sie ſehen, daß ich Alles 
aufopfern, Alles hintanſetzen will, um Sie glücklich zu 
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machen, um Ihre Thränen zu trocknen, und Ihnen ein 
heiteres, glänzendes Loos zu bereiten, und doch behar— 
ren Sie fo unbeugſam, leichtſinnig möchte ich lieber fa: 
gen, auf Ihrem kalten geſpreizten Nimmermehr.“ 

„Hätte ich ſolche Anträge von Ihnen erwartet,“ Ti 
ſpelte Sabine, und barg ihr Geſicht ſchluchzend in ihrem 
Tuche, „ich wäre nicht hieher gekommen; Gott, warum 
muß mich meine Armuth ſolchen Zumuthungen ausſetzen?“ 

„Iſt das mein ganzer Beſcheid, kleine Spröde?“ 
fragte Benois, der zwiſchen Leidenſchaft und Unmuth 
ſchwankend, nicht mehr an ſich halten konnte, und ſchlang 
ſeinen Arm um ihren Leib. „Darf ich von Ihrem kalten, 
unbiegſamen Herzen nie Erhörung' meiner Wünſche, nie 
Erwiederung meiner Gefühle hoffen?“ 

„Ich kenne nur ein Gefühl — meine Armuth, die 
Sie fo ſchonungslos verhöhnen,“ ſprach Sabine, in: 
dem ſie den Zudringlichen entſchloſſen zurückdrängte, und 
nach der Thüre eilte. 

Benois hielt fie zurück. „Keinen Schritt weiter, ein— 
fältige Tugendgauklerin,“ knirſchte er. „Meine Geduld 
iſt zu Ende, und auch das Poſſenſpiel. Betteln werde 
ich nicht um Ihre Gunſt, die Sie für ſo koſtbar halten, 
daß Sie Ihre Eltern dabei verhungern laſſen. Aber Sie 
ſollen mich betteln, daß ich dieſe Stunde vergeſſe, wenn 
die Folgen derſelben euch raſend machen. Sie haben von 
meiner Liebe nichts mehr zu befürchten, Sie ſind frei, 
jetzt gehen Sie.“ 

Sabine ſtand erbleicht vor dem Zürnenden. Halb 
ohnmächtig wankte fie zu Benois, feinen Groll zu be: 
ſänftigen. „Erbarmen für meinen Vater,“ liſpelte ſte. 
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„Werfen Sie Ihren ganzen Zorn auf mich, rächen Sie 
ſich an mir, nur ſchonen Sie meine unglücklichen Eltern!“ 

„Sie haben die Wahl,“ verſetzte dieſer mit Kälte. 
„Ich laſſe noch einmal Ihr Schickſal in Ihrer Hand, 
entweder Ihre Liebe....“ 

„Ich kann nicht!“ rief das geängſtigte Mädchen, 
und ſank vor dem Hartherzigen nieder, ſeine i um⸗ 
klammernd. 

Da öffnete ſich die Thüre, und mit dem Ausrufe: 
„Himmel! Eduard!“ ſtürzte Sabine ohnmächtig zurück. 

„Was wollen Sie hier?“ rief Benois, der gerade in 
dieſem Augenblicke am wenigſten ſeinen Plan auf Sabi⸗ 
nen aufgegeben hatte, aufgebracht über die unwillkoms 
mene Störung, dem Eintretenden entgegen. 

„Genugthuung, Herr!“ verſetzte Falk, und zeigte 
auf das ohnmächtige Mädchen. 

„Ach! iſt es das?“ höhnte der Franzoſe. „Nun jetzt 
iſt mir die Tugendſtrenge der kleinen Spröden wohl 
erklärbar.“ 

„Keinen Spott, Herr!“ eu eke Falk, „denken 
Sie was Sie wollen, Sie können nichts Gutes denken, 
wenn man nach Ihren Handlungen ſchließen darf. Ich 
fordere Genugthuung für die Beleidigung dieſes Mäd— 
chens, meine angegriffene Ghee werde; ich ſpäter ver⸗ 
theidigen.“ 

Benois trat betroffen zurück — doch plötzlich geſam⸗ 
melt ſprach er: „Herr Volontair, wenn Sie ſich einſt als 
Soldat ſo tapfer gezeigt haben, wie jetzt als Paladin bei 
dieſer ſteinernen Göttin, dann mag es wohl gefährlich 
geweſen ſein, Ihnen als Feind gegenüber zu ſtehn.“ 
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„Genug des Hohnes!“ fiel Falk dem Spoͤtter in das 
Wort. „Noch eine beleidigende Sylbe, und Sie ſollen 
mich kennen lernen.“ 

„Ganz recht!“ höhnte Benois, „nur nicht in mei⸗ 
nem Zimmer, im Freien, mit dem Degen in der Hand, 
fol mir Ihre nähere Bekanntſchaft willkommen ſein.“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ fragte Falk mit glühendem 
Blicke. 

„Ich ſcherze nie mit Helden von Ihrem Schlage.“ 

„Wo finden wir uns?“ 

„Nachts 11 Uhr, auf dem Felde, unweit dem Kau⸗ 
nitzgarten.“ 

„Ich werde erſcheinen!“ erwiederte Falk, und ohne 
den Verächtlichen mehr einer Antwort zu würdigen, hob 
er die ohnmächtige Sabine, die eben wieder ihre Au— 
gen aufſchlug, vom Boden empor, und führte ſie mit 
ſanfter Sorgfalt nebſt ihrem Bruder hinauf in ihre 
Wohnung. 

„Um Gotteswillen, was iſt mir geſchehen?“ liſpelte 
Sabine, als ſie wieder zum vollen Bewußtſein kam, 
und ſich von Eduards Armen umſchlungen fühlte. 

„Nichts, ſo Gott will, nichts,“ beſänftigte dieſer. 
„Darum beruhigen Sie ſich. Benois wird Ihnen, wie 
ich hoffe, nichts mehr ſchaden.“ 

„Und Ihnen verdanke ich Schutz und Rettung ?* 
fragte Sabine leiſe, und lehnte ermattet das Haupt an 
Eduards Bruſt. 

„Ich konnte die Unruhe, in die mich Ihr Gang zu Be⸗ 
nois verſetzte, nicht länger ertragen,“ erzählte Falk. 
„Entſchloſſen unter dem ſchicklichſten Vorwande mich bei 
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ihm einzuführen, und Ihnen für jeden Fall nahe zu fein, 
eilte ich hinab. Der Beſcheid des Dieners, daß ſein Ge⸗ 
bieter ausgegangen ſei, machte mich noch unruhiger, ich 
drängte den unhöflich werdenden Gehilfen ſeines Herrn 
auf die Seite und fand Sie zu den Füßen des Wüſt⸗ 
lings. Er wird mir Rechenſchaft geben für ſeinen 
Frevel in Ihrer ſchutzloſen Lage,“ verſetzte Eduard, und 
eine Wolke zog über ſeine offene Sirne. 

„Es iſt ein ernſter Augenblick, theure Sabine,“ fuhr 
er nach einer Pauſe fort, während welcher er mit Ent- 
ſchlüſſen und Zweifeln gerungen hatte. „Ich wage es 
jetzt, Ihnen die heiligſten Gefühle meines Herzens zu ge— 
ſtehen, ich liebe Sie. Glauben Sie ja nicht, daß ich die 
gegenwärtige Stunde nur benützen will, in der Sie ſich 
mir vielleicht verpflichtet glauben, obwohl mich dieſelbe 
gerade am meiſten beſtimmt, nicht länger meine isn: 
Wünſche zu verſchweigen.“ l f 

Verſchämt ſenkte das überraſchte Mädchen ihre Augen 
nieder. Obwohl fie ſchon lange des Jünglings Zuneigung 
erkannt, und im ſtill verſchloſſenen Herzen erwiedert hat: 
te, ſo überraſchte ſie doch das offene Geſtändniß in die⸗ 
ſem Augenblicke. Tief gebeugt durch die vergangene Sze— 
ne fiel ihr das Bewußtſein ihrer hilfloſen Lage nur um 
ſo erdrückender auf das Herz, und tiefer ſchien ihr die 
Kluft, die das Schickſal zwiſchen ihr und dem Stillge— 
liebten gezogen. Sabine dachte und fühlte zu edel, um 
über dieſe ſo leicht hinwegzugehen. Auch Benois Antrag 
klang noch zu lebendig in ihrer Seele, als daß ſich kein 
bitterer Gedanke in das Wonnegefühl hätte miſchen ſollen, 
mit dem Eduards Geſtändniß ſeiner Liebe ihr Herz er— 
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füllte. Der Gedanke, daß auch Eduard die Bedrängniß 
ihrer Lage, das Unglück ihrer Familie benützen könnte, 
verſtimmte ihr ſanftes Gemüth. 

Doch nein, Eduard war zu edel, hätte ſonſt je eine 
Stimme in ihrem Herzen für ihn geſprochen, wenn ſie 
das nicht erkannt? Es war nicht der leidenſchaftliche Be— 
nois, der vor ihr ſtand, ſondern der redliche Jüngling, 
nicht der eitle Franzoſe, der ſtolz auf feinen Reichthum po- 
chend, von der Armuth jede Befriedigung ſeiner Launen 
ungeſtraft fordern zu dürfen glaubte, ſondern der gute herz: 
liche deutſche Jüngling, der gerne all' ſeinen Reichthum 
hingegeben hätte um ihr gleich zu fein, der von Herzen. 
das bot, was er herzlich gut gemeint geben wollte, der 
keinen Eigennutz kannte, und nur in ſeiner ſchlichten 
Ehrlichkeit ſeinen Vorzug ſuchte. Und doch, doch durfte 
fie des Jünglings Gefühle nicht offen erwiedern, eine 
innere Stimme hielt ſie zurück und in den Feſſeln jung— 
fräulicher Scham lag ihre verborgene Leidenſchaft. 
| „Ich kann nicht, jetzt nicht,“ ſprach fie leiſe und 

mit einem tiefen Seufzer des Sehnenden Bitte erwiedernd. 
„Ich müßte mir Vorwürfe machen, wenn ich Ihre Lei— 
denſchaft benützen wollte, in einer ſchwachen Stunde. 
Das Glück hat Sie geſegnet, von uns hat es ſeine Hand 
gewendet. Für Sie lebt noch manches Mädchen, das 
mehr bieten kann als die arme Sabine.“ 

„Dich oder keine,“ erwiederte Falk, und drückte ih: 
re Hand an ſein Herz. „Es iſt ein ernſter Augenblick,“ 
fuhr er fort, „ernſter als Sie ahnen mögen, darum ge— 
ben Sie mir die Beruhigung, daß ich nicht ungeliebt 
von Ihnen ſcheide.“ 

1 18 


274 

„Was haben Sie vor,“ unterbrach erbleichend die 
Erſchrockene. „Nichts Böſes, liebe Sabine,“ entgegne— 
te dieſer. „Beruhigen Sie ſich darüber. Es gilt die Ent⸗ 
ſcheidung über mein ganzes Glück. Darf ich hoffen?“ 

„Bedenken Sie meine Armuth!“ 

„O wenn es nur dies iſt, dann darf ich hoffen,“ 
ſprach raſch der Glückliche und zog das erröthende Mäd— 
chen an ſeine Bruſt. „Nun ſcheide ich getroſt, denn, du 
biſt mein.“ 

Mit namenloſer Wonne umfing er die Geliebte, und 
drückte den erſten ſeligen Kuß auf ihre Lippen. 

Nach einer Viertelſtunde, in der ſich die Liebenden 
alles offen ſagten, was ihre Herzen ſeit lange fühlten, 
ſchied Eduard von Sabinen, die noch betäubt von dem 
Wechſel der vergangenen Stunde in tiefes Nachden— 
ken ſank. 

Die Rückkunft des Vaters unterbrach die Sinnende 
in ihren Träumen. Sein alter Freund, der Lohnbediente 
Mohr, der eben ſo arm als er, dennoch in der Noth 
ſein kleines Einkommen mit ihm getheilt, und manche 
Arbeit dem Fleißigen verſchafft hatte, begleitete ihn. 
„Auf Ehre,“ ſprach er, „du wirſt deine Freude haben, 
bei unſerer Hochzeit; ſolche Feſttage fallen nicht alle 
Tage, und hol mich der Guckguck, wenn man einen 
guten Abend umſonſt haben kann, und noch dazu einen 
frohen Rundſprung, da wäre man ein Narr, wenn 
man nicht mithielte. Du gehſt alſo mit und damit 
Punktum! Es iſt nicht weit von hier — die erſteren Häu— 
ſer am Kaunitzbergel.“ 

„Bedenke meine ſchwächliche Geſundheit,“ erwie⸗ 
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derte Hollmann, die Einladung des Gutmüthigen ab: 
lehnend. 

„Ei der Tauſend, was Geſundheit!“ widerſprach 
Mohr. „Dein Übel kommt vom Sitzen, Bewegung muß 
man machen, und in guter Geſellſchaft iſt ſie doppelt 
heilſam. Bruderherz, da ſieh mich an. Ich bin, Gott ſei 
Dank, eben ſo jung als du, das heißt, die grauen Schieß⸗ 
linge auf meinem und deinem Kopfe dürfen einander 
eben nicht wegen der Mehrzahl in die Haare gerathen, 
und da ſiehe, wie friſch ich noch auf den Beinen bin. Dar⸗ 
um komm nur mit, und laſſe dir einmal wohl geſchehen.“ 

„Nein, ich kann nicht, du kennſt meine Lage und 
meine Stimmung,“ verſetzte Hollmann. „Es wäre tho: 
richt von mir auf Zerſtreuung zu denken, wenn mich da: 
heim das Elend und der Kummer niederdrückt.“ 

Mohr zuckte die Achſeln. „Du biſt nicht zu beffern,“ 
ſprach er endlich. „Allein für ſein Temperament kann 
Niemand. Ich laſſe die Hochzeit meines Kameraden 
nicht aus, und werde auf deine Geſundheit gern ein 
paar Flaſchen leeren. Wenn es auch dir nicht hilft, 
mir wird es wenigſtens nicht ſchaden.“ 

Ohne mehr auf Hollmanns Gruß zu achten, eilte er zur 
Thüre hinaus, durch die eben Moriz, Benois Bedien⸗ 
ter, mit einem Briefe in der Hand, eintrat. 

Sabine erbleichte, allein geſammelt eilte ſie ihm 
entgegen, um das Schreiben, deſſen Inhalt ſie ahnen 
konnte, in Empfang zu nehmen. Mit vergehenden Au: 
gen las ſie: 

2 Ich habe lange genug mit Ihnen Nachſich gehabt, 
»ietzt bin ich es nicht mehr geſonnen, da mir beabſichtigte 
78 
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„Wohlthaten mitiindanfvergolten werden. Shre Wohnung 
„ift bereits vermiethet, und muß binnen heute acht Tagen 
„bezogen werden können. Darnach haben Sie in ohne 
„Widerſpruch zu richten. Benois.“ 

Auch Hollmann, der mit ängſtlichen Blicken an Sa⸗ 
binen hing, hatte den Inhalt des Briefes errathen, über 
den das bebende Mädchen ihm mit wenig Worten die 
niederſchmetternde Gewißheit gab. „Sagen Sie Ihrem 
Herrn, daß ich ihm für ſeine bisherige Nachſicht dan— 
ke,“ ſprach ſie ernſt und mit ſtiller Ergebung. „Ich wer— 
de ohne Weigerung das Haus verlaſſen, in dem er mir 
den Aufenthalt nicht länger geſtatten will“ 

Moriz entfernte ſich mit höhniſchem Lächeln, und 
Margarethe, die indeß unbemerkt eingetreten war, ſank 
ſchluchzend an die Bruſt ihres Mannes. „So iſt alles, 
alles verloren,“ jammerte fie. „Auch ich komme mit lee⸗ 
ren Händen zurück; ohne Brot, ohne Obdach — Gott! 
was ſoll aus uns werden 2e 

„Sei ruhig und baue auf den Himmel, der allem 
Jammer ſein Maß und Ziel zu ſetzen weiß. Er wird 
uns nicht verlaſſen, wenn auch hartherzige Menſchen 
uns von ſich ſtoßen.“ 

Mit ruhiger Faſſung den Schmerz bekämpfend 
fragte er jetzt Sabinen um das Vorgefallene, und die 
Erglühende erzählte, von Thränen unterbrochen, was 
Benois von ihr gefordert, wie er ihr gedroht, und wie 
Eduard ſie von ihm befreit habe. Da verklärte ſich Holl— 
manns Auge, und ſein Kind umſchlingend, ſprach er 
mit zum Himmel gerichtetem Blicke: „Gott iſt weiſe und 
gerecht, er prüft die Tugend und erhebt fie durch Un— 
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glück.« Dann zu Margarethen gewendet, fuhr er fort: 
„Wir verlaſſen noch heute dieſe Wohnung — mag es 
uns gehen, wie es will — denn ich mag keine Stunde 
mehr mit einem Manne unter einem Dache leben, der 
ſich nicht ſchämt das Unglück Anderer zu mißbrauchen.“ 
Die Sonne ſank eben hinab hinter der Kette des 
Kahlengebirges und vergoldete mit den letzten Strahlen 
die Thurmſpitze von St. Stephan, daß ſie golden er— 
glühend wie ein rieſiger Leuchtthurm dahin ſchimmerte 
über das graue von der Dämmerung umflorte Häuſer— 
meer der Stadt. Ein Sturmwind hatte ſich erhoben, und 
ballte das goldgeſäumte Gewölke, das den Himmel 
überflog, zu ſchwarzen drohenden Maſſen zuſammen. 
Da zog Hollmann den kleinen hungernden Knaben in 
dem einen, und ſein jammerndes Weib in dem andern 
Arme aus Benois Hauſe, das ihm bisher ſeine ſichere 
Zuflucht gewährt. 

Gefaßt und ruhig auf die Vorſehung bauend, die 
beharrliche Tugend nie verläßt, ging er mit feſten fichern 
Schritten, und die Verzagenden ermunternd den ſchweren 
Gang. Bei ſeinem ehrlichen Freunde Mohr wollte er 
dieſe Nacht zubringen, und dann mit ihm ſelbſt bera— 
then, was er für die Zukunfe thun ſollte. Der redliche, 
theilnehmende Sinn des alten wackern Lohnbedienten 
war ihm zu bekannt, als daß er nicht hätte alles von 
ihm hoffen dürfen, und eine Wohlthat von ihm war 
ihm lieber, als Benois Geld und eker ſo eigennützig 
ee Hilfe. 
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3. 

Es war allmälig ſtill und öde in den Straßen der 
Vorſtadt geworden, nur noch einige Lohnkutſcher hielten 
in der Gegend des Kaunitzberges mit ihren Wägen, und 
murrten ungeduldig über die lange Dauer des Hochzeit: 
feſtes, das ſie dem niederſtrömenden Regen ausſetzte — 
andere hatten ſich in das Wirthshaus ſelbſt begeben, 
theils um die Hochzeit zu ſehen, und gelegentlich mit 
einem Glaſe Wein die halberſtarrten Glieder zu erwär— 
men, theils um die, welche ſie gemiethet, NN 1 85 Ge⸗ 
genwart an den Aufbruch zu erinnern. 

Vom Mariahilferthurme ertönte durch das Brau⸗ 
ſen des Windes und durch das wilde Geräuſch des Re— 
gens die zehnte Stunde. Da wurde es allmälig in dem 
Hochzeithauſe ſtiller — die Gäſte verloren ſich, und auch 
der Wagen, der den Bräutigam in ſeine Wohnung brin⸗ 
gen ſollke rollte endlich mit den Neuverbundenen von 
dannen. In dem Wirthshauſe erloſchen die Lichter, und 
ehe noch eine an vergangen war, ſperrte man 
das Thor. 

Nur eine Geſtalt weilte noch im Freien, auf eine 
Bank hingeſtreckt, das Plätſchern des Regens nicht ach— 
tend, den ein breites Vordach von ihm abhielt. Es 
war der alte Mohr, er hatte ſein Verſprechen redlich er— 
füllt, und auf Hollmanns Geſundheit fo wacker getrun— 
ken, daß der Wein endlich den Meiſter über ihn ſpielte, 
und das betäubte Haupt in tiefen Schlummer wiegte. — 
Wie aber den Tiefſchlafenden noch die Umgebung be— 
rührt, und in ſeiner nie ruhenden Seele Träume er— 
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weckt, ſo träumte auch Mohr von Sturm und Ungewit— 

ter und von Schiffbruch und anderem Unglück, bis er 
endlich in dem Bemühen ſich vom Ertrinken zu retten, 
auf dem ſchmalen Lager das Gleichgewicht verlor, und 
auf den feuchten Boden niederſtürzend erwachte. Es 
brauchte lange, ehe er ſich in ſeiner Lage erkannte. 
Brummend und ſcheltend, daß die fröhlichen Hochzeitsgä— 
ſte ihn vergeſſen hatten, raffte er ſich endlich auf und 
ſuchte vergebens durch die ſchon feſt verſchloſſene Thüre 
einzudringen. Eine herbeieilende Nachtrunde, die ihr 
Weg vorüberführte, bemächtigte ſich des noch halb Be— 
rauſchten, und führte ihn, ohne auf die Verſicherung ſei— 
ner Ehrlichkeit zu achten, als Verdächtigen auf ihre 
Wachtſtube. 

Hollmann hatte indeß vergebens den Freund in ſei— 
Wohnung aufgeſucht. Das erſchöpfte Weib nur mit 
Mühe emporhaltend, hatte er ſchon längere Zeit die Stra— 
ßen durchirrt, um das Hochzeitshaus zu finden, das ihm 
Mohr nicht genau bezeichnet, und fo kam er jetzt mit den Sei— 
nen leider auch hier zu ſpät an dem Kaunitzberge an. 
Margarethe konnte nicht weiter, auch der hungernde 
Knabe war, vom Weinen erſchöpft, in Sabinens Armen 
entſchlummert. Die Lage der Unglücklichen war ver— 
zweiflungsvoll. Alle Häuſer, in denen ſie von dem Mit⸗ 
leide der Menſchen noch Hilfe hätten erbitten können, 
waren verſchloſſen, zu ſpät ſchon die Stunde der Nacht, 
um irgendwo Einlaß zu finden. Mohr, auf den fie die 
einzige Hoffnung gebaut, war nirgends zu treffen — was 
ſollten ſie beginnen? Zwar verzog ſich der Regen, und 
der Mond ſchimmerte wieder durch das zerriſſene Gewölke 


250 


und durch die ziehenden Nebel, allein ihre Kleider wa— 
ren durchnäßt, und der Wind ſtrich eiſigkalt und erſtar— 
rend durch die Straßen. Margarethe war einer Ohn— 
macht nahe, und wankte, von Sabinen geführt, nach der 
Steinbank, unter dem Vordache, um den erſchöpften 
Gliedern einen Augenblick Ruhe zu gönnen. Da entſchloß 
ſich Hollmann noch einmal den Verſuch zu wagen und 
Mohr oder ſonſt einen mitleidigen Menſchen aufzuſuchen, 
der ſich ihres Jammers erbarme. Zitternd ſchied er von 
den Seinen, und befahl ihnen feine Rückkunft zu er⸗ 
warten. f i 

Sabine war in der fürchterlichſten Lage. Das Über— 
maß ſolchen Jammers drückte ſie zu Boden, ein Blick 
auf die leidende Mutter, ein Stöhnen des kranken Bru— 
ders, den der Fieberfroſt in ihren Armen ſchüttelte, ver: 
nehrte die Folter ihres Herzens; ſchon war ſte entſchloſ— 
ſen nach ihrer alten Wohnung zurückzukehren und Benois 
um Mitleid anzuflehen. 

Da dachte fie wieder an die fromme Würde ihres. 
Vaters, ſein in unverdientem Gram ergrautes Haupt 
ſtand drohend vor ihren Blicken und ſchaudernd bereute 
ſie den in Verzweiflung gefaßten Vorſatz. Auch ihre Liebe 
zu Eduard und die Erinnerung an ſein Geſtändniß hielt 
fie mit Allgewalt zurück. Zu ihm wollte fie jetzt, und 
zum erſtenmale bei ihm um Hilfe bitten. Da nahten ha⸗ 
ſtige Tritte, es war Mohr, den der Kommandant der 
Wache erkannt und ſogleich ſeiner Haft entlaſſen hatte. 
In Luſt und Jubel kehrte er jetzt nach ſeiner Wohnung 
zurück; doch wie erſtaunt war er, als er auf ſeinem Wege 
den Bedienten Moriz fand, und aus feinem Munde er: 
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fuhr, daß Hollmann, dem Benois die Wohnung auf— 
geſagt, dieſelbe ſchon heute verlaſſen habe, und man 
wiſſe nicht, wohin er gegangen ſe.i „Mich jammert die 
arme Familie,“ fügte Moriz dieſer Nachricht gleißend 
hinzu, „und ich möchte gerne gut machen, was mein 
Herr in einer üblen Laune an ihr verſchuldete. Darum 
wollte ich jetzt, nachdem ich meinen Herrn zu Bette ge— 
bracht, noch zu Euch, weil ich vermuthete, daß fie fih 
an niemand andern gewendet haben werden.“ — „Her— 
zensguter ehrlicher Junge,“ erwiederte Mohr und herzte 
arglos den Heuchler. „Ich muß dich küſſen, wenn ich 
auch deinem Herrn die Peſt an den Hals wünſche für 
feine Hartherzigkeit. „Aber,“ fuhr er ſich plötzlich beſin⸗ 
nend fort, „bei mir ſind ſie nicht, das weiß ich gewiß, 
denn erſtens war ich nicht zu Hauſe, ſondern bei einer 
Hochzeit, und zweitens marſchirte ich von dort wider mei⸗ 
nen Willen auf die Wachtſtube.“ 

„Wußte Hollmann, daß Ihr auf eine Hochzeit gingt,“ 
fragte Moriz. 

„Ich hatte ihn ſelbſt eingeladen,“ erwiederte Mohr, 
„allein der arme Mann iſt ja ganz abgeſtorben für jede 
Unterhaltung, und blieb zu Hauſe. Ich wollte, er wäre 
nicht zu Hauſe geblieben, ſo wüßte ich doch jetzt, wo ich 
ihn finden könnte.“ 

„Dann ſucht er Euch vielleicht im Hochzeitshauſe, 
bemerkte Moriz. 

„Ja, ja, du Haft recht,“ entgegnete freudig der Treu: 
herzige. „Darum nur geſchwind, ehe ſie ſich vielleicht wo 
anders hinwenden.“ 

Ungeduldig zog er den Verſchlagenen fort, der, ein 
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treuer Genoſſe ſeines Gebieters, alles aufbot, deſſen Lei⸗ 
denſchaften zu unterſtützen. 

Benois hatte keineswegs den Plan auf Sabinen 
aufgegeben. Was er, durch Falls Einmengung verhin— 
dert, nicht errungen, den Triumph ſeiner Härte, das 
ſollte ſein Brief erzielen. Allein an Hollmanns ſchnell 
entſch loſſenem Charakter ſcheiterte auch dieſer Anſchlag, 
und knirſchend hörte er, daß die Familie ſchon heute ihre 
Wohnung verlaſſen habe. Moriz, der ſeinen Herrn an 
Lift und Tücke noch übertraf, erbot ſich endlich ihm hilf- 
reiche Hand zu leiſten, und mit Freuden nahm der Auf: 
geregte ſeinen Vorſchlag an. 

Mohr war erfreut die Verlaſſenen, wie es Moriz 
geahnt, an der Schenke zu finden. „Friſch auf, Mutter 
Margarethe, und ihr andern alle, ich bringe Hilfe,“ 
rief er, und eilte dem Begleiter voraus. 

„Wenn auch Benois ein hartherziger Schurke iſt, 
ſo iſt doch ſein Diener ein ehrenwerther Burſche, und 
ihr ſeid geborgen für heute Nacht, und will's Gott, auch 
für die folgenden Tage.“ 

„Ich folge nur meinem Herzen,“ fiel Moriz ein, 
der indeß nachgekommen war. „Ihr Vater hat mir auch 
ſchon mit Freuden gedient, und jetzt kann ich vergelten,“ 
fuhr er zu Sabinen gewendet fort. „Darum hoffe ich, 
daß Sie meine Bitte erfüllen, und für heute Nacht von 
einer Wohnung Gebrauch machen werden, die ich Ihnen 
bei einem Bekannten ausmittelte.“ ; 

Sabine dankte verlegen, ohne jedoch feinen Antrag, 
in dem ſie keine Hinterliſt vermuthete, um ſo mehr, da 
Mohr ihn unterſtützte, abzulehnen. Ein Blick auf ihre 
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leidende Mutter beſchwichtigte überdies noch jede übrige 
Bedenklichkeit, nur bat ſie ſelbſt hierbleiben, und die 
Rückkehr ihres Vaters erwarten zu dürfen. 

Die beiden Männer führten jetzt Margarethen und 

den Knaben rechts die Straße hinab in ein Haus, in dem 
auf Morizens Bitte ihr ſogleich Einlaß gewährt wurde. 
Ohnmächtig ſank die Erſchöpfte, als fie das warme Ge: 
mach betrat, in einen Stuhl. 
VIch will die Tochter holen,“ ſprach Moriz dienſt⸗ 
fertig zu dem alten Begleiter, „vielleicht erholt ſich die 
Kranke leichter unter ihrer Pflege. Ihr bleibt indeß hier, 
bis ich auch den Vater bringe;“ bat er, und verließ die 
Stube triumphirend, daß der Ausführung ſeines Anſchla⸗ 
ges der Zufall ſo günſtig ſei. 

In ungeduldiger Haſt eilte er zurück um Sabinen 
abzuholen, und ſeinem Werke die Krone aufzuſetzen. Links 
in der Straße, an einem Hauſe, in deſſen erſtem Stock⸗ 
werke noch ein Fenſter matt erleuchtet war, blieb er ſtehen 
und huſtete. Bald öffnete ſich das Fenſter und eine häßli- 
che Alte fragte nach ſeinem Verlangen. „Herr Benois,“ 
rief er halb laut hinauf, und warf einen Beutel empor — 
„Herr Benois läßt Euch bitten ein Mädchen zu beherber— 
gen, bis er ſelbſt nachkommt! — Seid klug, ſie iſt etwas 
e »Schon recht!“ flüſterte die Alte. 

Befriedigt flog Moriz hinauf nach der Schenke, wo 
Sabine weinend ihren Vater erwartete. „Kommen Sie 
geſchwind, Ihre Mutter iſt unwohl,“ drängte er. — „Sie 
verlangt nach Ihnen. Ich eile ſogleich zurück um Herrn 
Hollmann zu erwarten, und ihn zu Ihnen zu führen.“ 

Angſterfüllt folgte das zitternde Mädchen, und in 
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wenig Augenblicken war fie in der Schlinge des Böſe— 
wichts, der ſchadenfroh zu ſeinem Gebieter eilte, um 
ihm die Nachricht von dem Gelingen ſeines Anſchlages 
zu bringen. Er traf ihn ſchon unter dem Hausthore in 
den Mantel gehüllt, ſeiner Rückkehr harrend. f 

Zufrieden hörte ihn Benois, befahl dem Diener, 
ihm in einer halben Stunde zu folgen, und eilte nach 
dem Platze, wo Falk ihn bereits mit Ungeduld erwartete. 

„Endlich kommen Sie,“ ſprach Eduard und zog 
den Degen. „Ich glaubte ſchon, Ihre Herausforderung 
habe Sie gereut.“ „Mit nichten Herr Volontair,“ vers 
ſetzte Benois mit ſarkaſtiſchem Lächeln. „Ich nehme nie 
Anſtand einem jungen Naſeweis für unberufenes Ein⸗ 
miſchen in fremde Angelegenheiten ſeine Lection zu ge⸗ 
ben. — Pariren Sie.“ Mit dieſen Worten riß er den 
Degen hervor, warf den Mantel ab, und 3 mit 
einem hitzigen Stoß das Gefecht. 

Falk nahm alle ſeine Kraft zuſammen, um och 
des Gegners erneuerten Hohn feine Kälte nicht zu ver— 
lieren, — mit Gewandtheit und Faſſung wehrte er ſeine 
Ausfälle ab — immer hitziger wurde der Franzoſe, wü— 
thend gemacht durch des Gegners Ruhe, raffte er ſich 
jetzt zuſammen, um mit einem kräftigen Stoße den Zwei⸗ 
kampf zu entſcheiden, allein fein’ Fuß glitt aus, ſein Kör⸗ 
per verlor das Gleichgewicht und in blinder Wuth ſtürzte 
er in Eduards vorgehaltene Klinge. 

Ein rauchender Blutſtrom ſprang in weitem Bogen 
aus einer breiten Halswunde empor und röchelnd wand 
ſich der ſchwer Verwundete auf dem naſſen Boden. 

Entſetzt bog ſich Eduard herab, ihm wo möglich 
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Hilfe zu leiſten — da trug der Wind das Geräuſch von 
nahenden Tritten zu ſeinem Ohre, und aufgeſchreckt, von 
Schauern geſchüttelt, entfloh er, den blutigen Degen 
unter ſeinem Mantel verborgen, nach ſeiner Wohnung. 

Hollmann hatte indeß vergebens noch einmal den 
alten Freund in ſeiner Wohnung geſucht, wohin er noch 
nicht zurückgekehrt war — auch ſonſt hatte er überall nur 
verſchloſſene Thüren gefunden, und verzweifelnd wankte 
er zurück, um die traurige Nachricht den Seinigen zu 
bringen. Von der körperlichen Anſtrengung und von 
Seelenleiden erſchöpft, ſank er jetzt an dem Gitter des 
Kaunitz-Gartens nieder, den Himmel um Erbarmen 
oder Tod anflehend. Da knarrte leiſe das Gitter, und 
eine tief verhüllte Geſtalt trat heraus. 

„Wer jammert hier in ſo ſpäter Nacht?“ fragte der 
Unbekannte, als er den . Zuſammengeſunkenen 
gewahrte. 

„Ein Unglücklicher,“ ſtöhnte Hollmann und bemühte 
ſich, emporzukommen. „Schutzlos, ohne Obdach irre ich 
mit meiner hungernden Familie in der kalten Nacht um⸗ 
her, und finde nirgends ein 5 Herz und menſch⸗ 
liches Erbarmen!“ 

„Wie heißt Ihr?“ fragte der Fremde wieder. 

„Auguſt Hollmann,“ entgegnete der Gefragte. „Ich 
war einſt Buchhalter in einem angeſehenen Handlungs— 
hauſe. Der Fall desſelben brachte mich in das Elend. 
Heute verließ ich mit Weib und Kindern meine Wohnung, 
die mir deshalb aufgekündigt wurde, weil meine gute 
Tochter die Anträge des Hausherrn zurückwies, der un⸗ 
ſer Unglück hartherzig mißbrauchen wollte.“ 
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„Und wie heißt Euer e arg forſchte der Ber: 
hüllte weiter. 

„Louis Benois, ein Emigrirter ,s Bruch Holl⸗ 
mann. „Doch helfen Sie mir, wenn Sie helfen können, 
in meiner höchſten Noth. Weib und Kinder warten im 
Freien, vom Regen durchnäßt, auf meine Rückkehr von 
einem Freunde, bei dem ich eine Zuflucht ſuchen wollte, 
der aber zum Unglück nicht zu Hauſe iſt. Nur eine Un⸗ 
terſtützung für die Jammernden, — ich will ſie Ihnen 
abarbeiten — nur helfen Sitz uns in der „ i 
vollen Stunde.“ 

Gerührt ſchlug der Seamnde feinen Mantel aß: ein 
ander. — „Ich werde mich von dem, was Ihr fast, 
überzeugen,“ ſprach er, und drückte einen Beutel in Holl⸗ 
manns Hand. „Verdient Ihr Hilfe, ſo ſoll fie Euch wer— 
den.“ Ohne den Dank des Glücklichen abzuwarten, eilte 
er den Abhang hinab — und in wenig Augenblicken rollte 
ein Wagen in der Ferne. 

Hollmann aber ſank freudig auf ſeine Knie nieder, 
und dankte mit Thränen im Blicke dem Himmel für die 
unerwartet gefundene Rettung. Dann hob er ſich raſch 
und neu geſtärkt empor, um den Seinen die frohe Nach⸗ 
richt und Hilfe zu bringen, doch entſetzt prallte er zu⸗ 
rück, als er den Platz an der Schenke leer fand. Un⸗ 
nennbare Angſt füllte auf's Neue ſeine Seele. „Was iſt 
geſchehen?“ jammerte er, und irrte ſuchend auf dem Felde 
umher. Da ſtieß ſein Fuß auf etwas am Boden, das 
ihn zum Falle brachte. Ein blanker RR ie in: Tee 
Hand. 

Erſchrocken erte er 75 der Gegend bm; und ge⸗ 
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wahrte tief in der dunkeln Straße eine Geſtalt, die ſich 
eben an einigen Tüchern aus einem Fenſter des erſten 
Stockwerks zur Erde niederließ. j | 

„Sp wäre die gefundene Waffe in meiner Hand zu 
etwas andern beſtimmt?“ überlegte der Betroffene, und 
wollte eben hinab, um dem Bedrohten Hilfe zu bringen, 
als durch das geöffnete Thor jenes Hauſes Lichtſchein 
und Menſchen drangen. Die Schwebende hatte jedoch 
im nämlichen Augenblicke den Boden erreicht, und eilte 
verfolgt von den andern, und Hilfe rufend den Hügel 
herauf. Hollmann knickte entſetzt zuſammen, als er Sa⸗ 
binen an der Stimme erkannte, und die ſtützende Hand 
tauchte in einen Blutſtrom, der die Erde bedeckte. In 
demſelben Augenblicke hatte auch Sabine, von dem Licht⸗ 
ſchein hinter ihr geleitet, die Geſtalt des Vaters erkannt, 
und ſtürzte athemlos zu ihm. 

„Um Gotteswillen — retten Sie mich,“ ächzte ſie. 
Da riß ſich der Greis empor, und mit geſchwungenem 
Degen trat er Moriz entgegen, der ſchon triumphirend 
ſein entronnenes Opfer umſchlingen wollte, doch erſchro— 
cken zurückprallte, als er den bewehrten Retter erblickte. 
Schnell wollte er entfliehen, doch ſein Fuß ſtrauchelte, 
und mit Entſetzen ſank er auf eine Leiche nieder. „Hilfe, 
Mord!“ brüllte er, und langte nach Hollmann, der 
zähneklappernd beim Schimmer der Laterne den Todten 
und feine blutbefleckte Hand gewahrte. In der Umge⸗ 
gend wurde es lebendig, in allen Häuſern flammten Lich⸗ 
ter, und ſchon drangen mehrere Menſchen bei Moriz's 
fortgeſetztem Hilferufe von allen Seiten herbei. 

„Retten Sie ſich,“ flüſterte Sabine ihrem Vater zu, 
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und drängte ihn in das Dunkel zurück. „Es wird ſich 
alles enthüllen, — doch jetzt fliehen Sie. Ich bleibe, denn 
für mich iſt die Gefahr vorüber.“ Faſt willenlos gehorchte 
Hollmann den Bitten ſeiner Tochter, und verſchwand 
unaufgehalten in dem Dunkel der Nacht. 

Indeß hatten ſich immer mehr Leute herbeigedrängt, 
und auch die Wache war angekommen, die Urſache des 
nächtlichen Aufruhrs zu erforſchen. Man hob den Leblo— 
ſen von der Erde auf, und mit einem Ausruf des Ent⸗ 
ſetzens erkannte Moriz feinen Gebieter. „Hilfe für den. 
Verunglückten und Fluch dem Mörder!“ ſchrie er, und 
drang auf Sabine ein. „Dieſe hat ihn entfliehen laſſen, 
weil es ihr Vater iſt.“ Mit grellen Farben erzählte er 
jetzt, während einige dem Entflohenen nachſetzten, die 
Urſache des Verbrechens, und nur das Einſchreiten der 
Wache war vermögend, Sabinen vor Mißhandlungen 
gegen die empörte Menge zu ſchützen. Sie wurde unter 
Bedeckung nach der Stadt in Verwahrung geführt, und 
ſtarke Runden durchſtreiften die Gegend, um den Mör— 
der aufzufinden. 


4. 

In einem einſamen Gemache, das einen Ausgang 
nach dem Garten hatte, ſaß noch der Fürſt Kaunitz, Dies 
fer große Staatsmann und Diplomat, in tiefes Nachden⸗ 
ken verſunken. Sein Kaiſer, der ihn oft in ſpäter Nacht 
beſuchte, um im Geheimen die Angelegenheiten ſeiner 
Länder mit ihm zu berathen, hatte ihn erſt vor Kurzen 
verlaſſen, und ſtill ſinnend, dachte er jetzt über die Pläne 

und Vorſchläge des eben ſo weiſen und gerechten als gü— 
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tigen Monarchen nach, hoch geehrt durch deſſen Ver— 
trauen, und voll redlichen Willens, dasſelbe auch durch 
die That zu verdienen. Da ſtörte ihn plötzlich ein Ge— 
räuſch in ſeiner Nähe. Betroffen ſprang er von ſeinem 
Sitze auf, und eilte hinaus, um nach der Urſache des 
Lärmens zu forſchen. Ein Mann lag an der Schwelle 
der Thür, und flehte, als er den Fürſten erblickte, mit 
rührender Stimme um Schutz und Rettung. Es war 
Hollmann. „Ich werde als Mörder verfolgt,“ ſprach er, 
„doch Gott iſt mein Zeuge, daß ich alter, kraftloſer 
Mann ſchuldlos bin an dieſer That. Man hat mich zufäl— 
lig bei der Leiche eines Erſchlagenen getroffen, einen 
Degen in der Hand, den ich auf jenem Platze gefunden 
hatte.“ 5 

Der Fürſt forſchte kopfſchüttelnd und mit bedenkli— 
chen Mienen nach dem Namen des Beſchuldigten, und 
wies ihm das Gartenzimmer, an deſſen Schwelle er ihn 
gefunden hatte, zum einſtweiligen Aufenthalt an, denn 
eben nahte durch das Haus die Wache mit Lichtern. 

„Ich will ſehen, was ſich in dieſem Falle thun 
läßt,“ ſprach er, als er hinter dem Eingetretenen die 
Thüre abſchloß, und trat den Kommenden entgegen. Der 
Offizier entſchuldigte ſein nächtliches Eindringen mit ſei— 
ner Pflicht, erzählte im Kurzen die Thatſache, wie er 
fie in der Eile ſelbſt erfahren, fügte auch hinzu, daß die 
Tochter des muthmaßlichen Thäters bereits verhaftet ſei, 
und bat dann um Erlaubniß, den Garten und die Ne— 
bengebäude durchſuchen zu dürfen. 

„Ich werde Ihrer Pflicht nie im Wege ſtehen,“ er— 
wiederte Kaunig mit Ernſt. „Verhält es ſich fo, wie 
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Sie ſagen, dann kann ich dem Unglücklichen nicht helfen. 
Der Fall iſt allerdings ſeltſam, und die Umſtände bein 
zichtigen den Entflohenen auf das ſchwerſte. Doch wird 
ihm Gerechtigkeit werden, denn noch iſt der Beweis nicht 
hergeſtellt. Nehmen Sie hier den Beklagten in Verhaft, 
aber ich binde es Ihnen auf Ihre Ehre, daß man ihn gut be⸗ 
handelt. Für das Übrige werde ich ſorgen.“ Mit dieſen 
Worten öffnete er die Thüre des Salons, aus der Holl— 
mann ihm jammernd zu Füßen ſtürzte. „Stehen Sie 
auf,“ gebot der Fürſt mit mildem Ernſte, „und vers. 
trauen Sie auf die Gerechtigkeit unſerer Geſetze, wenn 
Sie unſchuldig ſind. Ich will nicht glauben, daß Sie das 
Verbrechen begangen haben — ein Greis am Nande des 
Grabes iſt ſolcher Thaten wohl ſchwer fähig. Allein fü— 
gen Sie ſich in Ihr Schickſal, das nicht hart ſein wird. 
Sind Sie ſchuldig, ſo habe ich meine Pflicht gethan, 
und Gott möge Ihnen helfen.“ 

Auf einen Wink des Fürſten übernahm die Wache 
jetzt den Gefangenen, und brachte ihn, in einem Wagen 
ſtreng verwahrt, nach dem Stadtgerichte. f 

Ohne Ahnung deſſen, was während der Zeit vor— 
ging, hatte ſich Eduard Falk unruhig auf fein Bett ge: 
worfen. Die vergangenen Stunden erfüllten mit grellen 
verworrenen Bildern ſeine Seele, und ſcheuchten den 
Schlaf von ſeinen Augen. Sein Bewußtſein klagte ihn 
keines Verbrechens an; denn daß er das Geſetz übertre— 
ten, und der Herausforderung Benois zum Duelle Fol: 
ge geleiſtet, entſchuldigte für den ſturmbewegten Au— 
genblick ſeine Liebe zu Sabinen, die Pflicht für ſeine 
eigene Ehre, und tauſend andere Gründe, womit der 
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Menſch eine Verirrung zu beſchönigen pflegt. An Benois 
Tode war er noch weniger Schuld, denn er hatte ſich ja 
nur vertheidigt, und keine der Blößen benützt, die ihm 
ſeines Gegners blinde Hitze gab, nur ein unglücklicher 
Zufall hatte den ganzen Vorgang ſo traurig entſchieden. 
Und dennoch quälte ihn ein heimlicher Vorwurf, als er 
Tumult im Hauſe vernahm, und Benois leblos nach 
ſeinen Zimmern bringen ſah; Angſt folterte ſeine Seele, 
wenn auch eine Entdeckung des ganzen Vorfalles nicht 
zu befürchten war. Unter wechſelnden ſtürmiſchen Gefüh— 
len nahte endlich der Morgen. Eduard hatte den erſten 
Lichtſtrahl ohne zu ſchlummern erwartet. Von Unruhe 
getrieben, eilte er jetzt hinauf zu Hollmann, um dieſem 
fein beſtandenes Abenteuer zu entdecken, und um ſei— 
nen Rath zu bitten. Die Erfahrung des alten Mannes 
ſollte ihn in ſeiner rathloſen Lage unterſtützen. Auch 
wollte er mit ihm wegen Sabine reden, und um ihre 
Hand bei ihm anhalten. Allein mit Befremden fand er 
Hollmanns Wohnung verſiegelt, und ein Nachbar be— 
richtete ihm, daß er wegen einem mörderiſchen Anfalle 
auf den Hausherrn ſammt ſeiner Tochter verhaftet ſei. 

„Unmöglich,“ rief er von einer dunkeln Ahnung des Zu⸗ 
ſammenhanges tief ergriffen, „hier waltet ein entſetzli— 
ches Mißverſtändniß.“ 

„Kein Mißverſtändniß, lieber Herr,“ 1 der 
Berichterſtatter. „Alle Umſtände ſprechen für die Wahr⸗ 
heit. Herr Benois hat ihm geſtern ſeine Wohnung auf— 
geſagt, und Hollmann hat ſie noch Abends mit den Sei⸗ 
nen verlaſſen; warum, das weiß kein Menſch. In der 
Nacht aber fand man den Alten, ganz mit Blut beſudelt, drü⸗ 
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ben auf dem Kaunitzfelde bei dem Schwerverwundeten, 
und eine volle Börſe in ſeiner Taſche, zu welcher er, das 
werden Sie doch ſelbſt zugeben, auf keine ehrliche Weiſe 
gekommen ſein kann!“ 

„Und doch iſt es unmöglich — ad doch iſt Holl— 
mann unſchuldige,“ erwiederte Eduard heftig. „Gott, 
warum hat er mir nicht geſagt, daß ihn Benois aus dem 
Haufe geſtoßen. Es wäre nicht fo weit gekommen.“ — 

„Man weiß wohl, was die Urſache iſt, daß 
Sie ihn durchaus unſchuldig haben wollen,“ 
bemerkte mit ſcharfem Lächeln der andere. Allein Eduard 
würdigte ihn keiner Antwort, ſondern eilte fort, um über 
den unheimlichen Vorfall nähere Nachricht einzuholen. 
Mohr trat ihm unter dem Thore mit angſtentſtellten 
Zügen entgegen. „Sagen Sie mir um aller Heiligen 
Willen, wo iſt Hollmann und Sabine,“ fragte er, in— 
dem er ihn am Node faßte. „Die alte Margarethe und 
ich vergehen in Todesangſt um ihn, und ein Gerücht 
läuft umher, daß — ach, du lieber Himmel, ich mag — 
ich kann das Entſetzliche — das Unmögliche nicht aus⸗ 
ſprechen.“ 

„Daß man ihn wegen eines Raubmordverſuches 
ſammt Sabinen verhaftet habe,“ ergänzte Eduard. 

„Alſo doch wahr!“ ſtammelte der ehrliche Greis, 
und wankte zu einem Pfeiler, um ſich aufrecht zu erhal- 
ten. „Heiliger Sebaſtian, was wird Margarethe ſagen, 
wenn ſie das hört — ſie trifft der Schlag. Doch nein, 
noch glaube ich es nicht. Hollmann, der wackere Holl— 
mann, mein ehrlicher Freund iſt gewiß unſchuldig.“ 

„Unſchuldig, wie die Sonne — davon iſt Niemand 
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mehr überzeugt als ich,“ verſetzte Eduard. „Allein, daß 
man ihn wegen ſchwerer Beinzichtigung der That verhaf— 
tet, das iſt gewiß. Wir müſſen ihn retten.“ 

„Das wird wohl ſchwer halten,“ ſprach ein Vor— 
übergehender, der ihr Geſpräch mit angehört. „Selbſt 
der Fürſt hält ihn für ſchuldig, ſonſt hätte er ihn wahr— 
lich nicht alſogleich dem Gerichte ausgeliefert.“ 

„Welcher Fürſt? und warum hat er ihn ausgelie— 
fert?“ fragten Eduard und Mohr zugleich. 

„Der Fürft Kaunitz,“ berichtete der Gefragte. „Holl— 
mann hatte ſich, als ihn der Bediente des Angefallenen 
bei der Leiche entdeckte, den guten Augenblick auserſehen, 
war, ehe noch mehrere Leute herbeieilten, in der Finſter— 
niß entwiſcht, und flüchtete in den Kaunitzgarten. Der 
Fürſt war hinten in ſeinem Schreibzimmer noch wach— 
und arbeitete. Der Verfolgte verſuchte auf gut Glück 
ſich in einem anſtoßenden Salon zu retten, und das war 
recht verſchmitzt von ihm, denn in der Nähe Sr. Durch— 
laucht hätte ihn gewiß kein Menſch geſucht.“ 

„Nun, und was geſchah weiter?“ drängte Eduard 
ungeduldig. „Das ſollen Sie wohl hören,“ fuhr der 
Erzähler geſchwätzig und mit einer Miene fort, der man 
es wohl anſah, daß er ſchon früher aufgeſtanden war, 
um recht bald ſeine wichtige Neuigkeit unter die Leute 
zu bringen. „Hollmann hatte in der Angſt die Schwelle 
überſehen, und war deshalb niedergeſtürzt. Der Fürſt, 
durch das Geräuſch aufmerkſam geworden, trat aus 
ſeinem Kabinete, und fand ſo den ungebetenen Gaſt, 
der ihm, Gott weiß was von ſeiner Unſchuld, und von 
der Härte des Schickſals vorgejammert haben mochte. 
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Sie wiſſen, wie gütig dieſer Herr iſt, und deshalb ges 
währte er dem Böſewicht vor der Hand eine Zufluchts— 
ſtätte.“ f is 
„Böſewicht? Donnerwetter, laſſen Sie mich das 
nicht noch einmal hören,“ murrte Mohr, und machte 
eine drohende Miene gegen den Vorwitzigen; allein 
Eduard bat, den Bericht zu vollenden, und der Gefragte 
erzählte in der Kürze, denn Mohrs bedenkliche Bewe— 
gung hieß ihn eilen, wie Fürſt Kaunitz, durch den Offi— 
zier der nachſuchenden Wache über den Vorfall belehrt, 
den Verbrecher ſelbſt ausgeliefert habe. „Ich bin ſelbſt 
dabei geſtanden,“ ſchloß der geſchäftige Erzähler, „und 
habe es mit eigenen Augen geſehen, daß der Fürſt zu— 
rückwich, als hätte ihn ein Peſtkranker berührt, als der 
Gefangene um Gnade bittend ſeine Knie umfaßte, und 
deshalb muß Hollmann wohl ſchuldig ſein, denn ein 
ſolcher Herr muß das beſſer verſtehen, als unſer einer.“ 
„Was iſt jetzt für den ſchuldlos Verhafteten zu thun?“ 
fragte Falk, als der Geſchwätzige ſich entfernt hatte. 
„Ich weiß es bei meiner Seele nicht!“ erwiederte 
Mohr, und zählte verblüfft die Knöpfe feines Rockes. 
„Wenn ich nur wüßte, wie ich's der Alten beibringen 
ſollte. Wie geſagt, ſie ſtirbt, wenn ſie das Unheil hört.“ 
F5„Gott bewahre, daß man ihr ein Wort ſagt,“ 
ſprach Eduard nachdenkend. „Eher gar nicht, bis ich 
zurückkehre,“ fuhr er nach einer Weile fort. „Ich eile 
jetzt zu dem Fürſten, um ihm zu beweiſen, daß unſer 
Freund unſchuldig iſt, nur ich kann es, und ich will 
es thun, wenn ich auch ſelbſt zu Grunde gehen ſollte.“ 
„Was das nun wieder für ein, Näthſel iſt!“ mur⸗ 
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melte Mohr. „Ich weiß nicht mehr, woran ich bin, feit 
geſtern Abends häuft ſich ein Geheimniß auf das ande— 
re. Zuerſt Moriz mit ſeinem freundlichen Erbieten, die 
Hinausgeſtoßenen unterzubringen. „Moriz, Benois Die— 
ner?“ unterbrach Eduard, von einem Gedanken ergrif— 
fen. „Was iſt es mit dieſem? Spielt dieſer vielleicht 
auch eine Rolle in dieſem Trauerſpiele — vielleicht 
eine bedeutendere, als man glaubt.? Was wiſſen Sie 
von ihm 2“ 

Mohr erzählte den ganzen Vorfall von geſtern 
Abends, wie Moriz ihn mit der alten Margarethe in 
einem fremden Hauſe allein gelaſſen, unter dem Vor— 
wande, Sabinen zur Pflege der Mutter nachzuholen — 
und wie er nicht wieder gekommen ſei, ſelbſt bis zum 
Morgen nicht; und wie die alte Margarethe jetzt vor 
Angſt um Gatten und Tochter faſt vergehe. „Ich glaube 
ſelbſt, daß der Schurke da einen ſchlechten Streich ge— 
macht hat, den er jetzt mit guter Art auf einen andern 
ſchieben möchte,“ ſchloß er, „dafür ſollen ihn aber auch 
alle Donner erſchlagen.“ 

„An dem Tode Benois iſt auch er nicht ſchuldig,“ 
erklärte Eduard beſtimmt. „Doch ein anderes Verbre— 
chen liegt hier gewiß im Hintergrunde. Indeß Gott 
wird mich ſtärken, daß ich den Knäuel entwirre und die 
Unſchuld rette. Nur ich kann es, und deshalb eile ich zu 
dem Fürſten. Ihr erwartet indeß Nachricht von mir, 
ohne dem gebeugten Weibe auch nur etwas von dem 
Vorfatle zu ſagen.“ 

Mit ungeduldiger Eile flog er jetzt nach ſeiner Woh— 
nung zurück, und ehe noch eine halbe Stunde verfloſſen 
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war, ſtand er in dem Vorgemache des Minijters. Auf 
ſein dringendes Verlangen einer geheimen Unterredung, 
wurde ihm ſogleich Einlaß gewährt, und der Fürſt em⸗ 
pfing ihn mit freundlich ermunterndem Gruße. 

Ohne Rückhalt, ohne auch das Kleinſte zu verſchwei⸗ 
gen, erzählte ihm Eduard jetzt, was ſeit dem verfloſſe— 
nen Tage vorgefallen war, mit ſolcher Freimüthigkeit 
und ſolchem warmen Eifer, den Angeſchuldigten auch 
auf ſeine eigene Gefahr zu retten, daß ſich des Fürſten 
anfänglich ſtrenger gewordene Miene zu dem ſprechend⸗ 
ſten Wohlwollen erheiterte. 

„Sie ſcheinen ein edler junger Mann zu ſein,“ 
ſprach Kaunitz, als Eduard ſeine Erzählung geendet 
hatte. „Doch werden Sie bei Ihrer Ausſage beharren, 
wenn ich Ihnen erkläre, daß Sie, als Übertreter des 
Duellgeſetzes, das eine Herausforderung anzunehmen 
eben fo ſtreng verbietet und beſtraft, als dieſelbe zu ma— 
chen, mein Gefangener find ?“ 

„Auch dann und in jedem Falle,“ erwiederte Falk 
beſcheiden. „Ich bin Ihr Gefangener, obwohl mich 
mein Bewußtſein keinen Verbrecher nennt. Nur eine 
Bitte würde ich noch wagen, es iſt die um eine Audienz 
bei unſerem gnädigſten Monarchen.“ 

„Und wozu fol dieſe führen?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht,“ verſetzte Eduard. „Allein 
mich drängt es, dem milden Vater meine Schuld ſelbſt 
zu bekennen, und die Triebfedern, die mich geleitet. 
Vielleicht, daß er mich dann milder richtet. Wenigſtens 


würde mich dieſe Gnade mein un fragen 
laſſen.“ 
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„Sie ſoll Ihnen werden, ſchon um der Freimü— 
thigkeit Willen, mit der Sie ſich ſelbſt anklagen,“ er— 
wiederte der Fürſt. „Ich darf Ihnen ſagen, daß auch 
ich mich deshalb für Sie verwenden werde. — Doch wo 
befindet ſich jetzt die Familie des Verhafteten?“ 

„Die Mutter wartet mit dem jüngſten Kinde in To⸗ 
desangſt um den verſchwundenen Gatten in der Woh— 
nung ſeines Freundes, eines armen Lohnbedienten, der 
ſeit lange ſchon eine Stütze der Verarmten geworden 
iſt,“ berichtete Falk. „Die ältere Tochter wurde mit dem 
Vater verhaftet. Ein Bubenſtück Benois und feines 
ſchurkiſchen Dieners ſcheint ſie in den Vorfall verwickelt 
zu haben.“ 

„Und glauben Sie daß durch Ihre Selbſtanklage 
der Beſchuldigte ſogleich ſeiner Haft zu entlaſſen ſei?“ 
fragte ſcharf der Fürſt. 

„Ich hoffe es von der Milde des Kaiſers.“ 

„Doch nicht von der Vorſicht der Geſetze, junger 
Mann! Darum ſchreiben Sie dem bekümmerten Weibe, 
daß ſie um ihren Mann nicht beſorgt ſein ſoll, wenn er 
auch bis zur Beendigung der Unterſuchung, die etwas 
ſchwierig ſein möchte, von ihr getrennt ſein müßte, und 
ſchließen Sie dieſe Note bei, damit ſie indeß ſammt 
ihrem gegenwärtigen Beſchützer vor Mangel geſichert ſei.“ 

„Ich habe in dieſem unangenehmen Ereigniſſe doch 
auch edle und gute Menſchen kennen gelernt,“ fuhr er 
fort, „und ſchätze mich glücklich meinem großen Monar— 
chen mit dieſer Nachricht das Unangenehme meines Be— 
richtes mildern zu können. Harren Sie indeß in dieſem 
Kabinete als Arreſtant auf meine weiteren Befehle.“ 
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Eduard gehorchte und trat in das Nebengemach. 
Eilig riß er jetzt ein Blatt aus ſeiner Schreibtafel und 
ſchrieb an Mohr: 

„Tröſten Sie Margarethen! Der Thäter iſt ent 
„deckt. Wenn Hollmann auch bis zur Beendigung der 
„Unterſuchung in milder Verwahrung bleiben muß, 
„ſie ſoll ſich keine Sorge machen. Dies auf Befehl 
„des Fürſten Kaunitz nebſt der beifolgenden Banknote 
„von ſeiner Gnade. Eduard Falk.“ 


- 5. 

Im Saale des Stadtgerichtes verſammelten ſich die 
Richter, um Hollmann und Sabine über den Vorfall 
der vergangenen Nacht zu vernehmen. Niedergebeugt 
von Elend, Gram und Krankheit, doch furchtlos erſchien 
der Greis vor den Schranken. Gefaßt und ohne Beben 
erwartete er jede Frage über das Geſchehene, und be— 
antwortete ſie mit jener Wahrheit, die der Unſchuld ſo 
eigen iſt. Nur als man ihm die in ſeiner Taſche vorge— 
fundene Börſe mit der Frage vorlegte: „Ob ſie dem 
Verwundeten gehöre,“ ſtutzte er einen Augenblick, denn 
es befremdete ihn, daß man aus dieſem Umſtande einen 
Beweis gegen ihn zu ſchöpfen ſuchte. „Ich habe ſie von 
einem Unbekannten erhalten, der mich erſchöpft am Git— 
ter des Kaunitzgartens niedergeſunken fand, und Mitleid 
mit meinem Jammer fühlte,“ erwiederte er endlich ge— 
ſammelt. Die Richter ſchüttelten bedenklich die Köpfe, und 
auch Hollmann fühlte, daß ſein Unvermögen, über den 
Empfang des Geldes ſich genau ausweiſen zu können, 
ſeiner Lage eine bedenkliche Wendung geben müſſe. 
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In dieſem ſchrecklichen folternden Bewußtſein wurs 
de er nach ſeinem Gefängniſſe zurückgebracht, und Sa— 
bine erſchien vor den Richtern. 

Leichenblaß und zitternd wankte das ſcheue Mäd⸗ 
chen in die Verſammlung — doch überhauchte glühende 
Röthe die in der Angſt der vergangenen Stunden er— 
bleichten Wangen, als man, nach der Ermahnung zur 
ſtrengſten Wahrheit, ihr die erſten Fragen vorlegte. Sie 
hatte ja ſo manches zu entdecken, wovon die züchtige 
Scham der reinen, unſchuldigen Jungfrau ſchon im ſtil— 
len Erinnern des Geſchehenen erglühen mußte, wie viel 
mehr, wenn ſie es ohne Verhehlung ſagen ſollte in dem 
ernſten Kreiſe, in dem jeder Blick mit wechſelvollem Aus: 
drucke auf ſie, und nur auf ſie gerichtet war. Allein ſie 
fühlte, daß ſie an dieſer Stätte nur durch rückſichtsloſe 
Wahrheitsliebe gewinnen, daß ihr Geſtändniß vielleicht 
auch ihren Vater retten könne, und war entſchloſſen, al— 
les zu ſagen, was ſie wußte. Ohne Rückhalt, und ohne 
die Fragen abzuwarten, berichtete ſie alles, was mit ihr 
ſeit jenem Augenblicke geſchehen war, als fie Benois 
Wohnung betrat, bis zu jenem Augenblicke, als Be: 
nois Diener und Mohr ihr die Mutter und den Bruder 
entführten, und erſterer unter dem Vorwande zurückge— 
kehrt war, ſie zur Pflege der Erkrankten nachzuholen.“ 

„Ich folgte arglos und nur um die Unglückliche be— 
ſorgt, dem Schändlichen,“ fuhr ſie fort, und barg ver— 
ſchämt das Antlitz in ihr Tuch. „Hier werden Sie die 
Mutter finden,“ ſprach Moriz, als wir vor der geöffne— 
ten Thür eines Hauſes anlangten, aus dem uns ein al— 
tes häßliches Weib entgegen kam, um mir die Treppe 
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rückeilte, wo ich die Rückkehr des Vaters erwartet hatte. 
Meine Führerin, die mit ſüßer Freundlichkeit mir ſon— 
derbar zuſprach, brachte mich nach ihrer Wohnung, in 
der ſie mir ein Nebenkabinet anwies. In der Hoffnung, 
meine Mutter dort zu finden, eilte ich in dasſelbe, doch 
mit Entſetzen errieth ich Benois ſchändlichen Plan, als 
ich das Stübchen leer fand und hinter mir die Thüre 
abſchließen hörte. Vergebens ſuchte ich durch Bitten und 
Drohungen die Alte zum Aufmachen zu bewegen, fie. 
widerſetzte ſich hartnäckig ‚ und redete mir zu, kein Auf: 
ſehen zu machen und ein Glück ee ee das man 
mir entgegenbrächte. 

Verzweifelnd rang ich meine Hände, und bat den 
Himmel mich zu beſchützen, da jede menſchliche Rettung 
für mich verloren ſchien. Endlich faßte ich den Entſchluß 
aus dem Fenſter zu ſteigen, das ich leiſe und vorſichtig 
oͤffnete. Da drang das Klirren von Waffen an mein 
Ohr, dann wurde es wieder ſtille, und endlich nahte 
eine Geſtalt dem Hauſe, in der ich bei dem hinabfallen— 
den Schein des Lichtes den Böſewicht Moriz erkannte. 
Schon hörte ich ſeine Tritte auf der Stiege, da ergriff 
mich die Angſt des Todes, mit verzweifelter Stärke 
ſchob ich einen Kaſten vor die Thüre, dem Kommenden 
ſeinen Eintritt zu verwehren. Doch mit der verächtlichen 
Kupplerin im Bunde, und durch ſie von meinen Dro— 
hungen unterrichtet, verſuchte dieſer die Thüre mit Ge— 
walt aus den Angeln zu drücken. Schon ſah ich mich ver— 
loren, ſchon krachten die Riegel, der Kaſten wankte, — 
da riß ich — der Himmel gab mir den Gedanken in die 
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Seele, — einige Bettücher ab, knüpfte ſie in der Eile 
an einander, befeſtigte ſie an dem Fenſterkreuze, und 
wagte es, mich auf die Straße hinabzulaſſen. Es war 
die höchſte Zeit, denn kaum ſchwebte ich draußen, als 
ſchon die Thüre zuſammenbrach, der Kaſten niederſtürzte 
und Moriz mit ſeiner Helferin eindrang. Ich hörte nur 
noch ſeine Verwünſchungen, denn pfeilſchnell glitſchte ich 
nieder. Doch kaum hatte ich den Boden erreicht, als 
auch der Verfolger ſchon aus dem Thore eilte. Ich nahm 
alle Kraft zuſammen, um dem Rüſtigen einen Bor: 
ſprung abzugewinnen, und glücklich gelang es mir von 
ihm unerreicht bis auf die Anhöhe zu kommen. Bei dem 
Schimmer einer Laterne erblickte ich dort eine menſchli— 
che Geſtalt, und eilte hin, ſie um Schutz anzuflehen. Es 
war mein Vater — der einen bloßen Degen in der Hand 
kraftlos auf der Erde kniete. Moriz, der mich hier er— 
langte, ſtürzte über die Leiche ſeines Gebieters, die im 
Blute ſchwimmend auf dem Boden lag, und ſchrie Mord 
und Hilfe — da erkannte ich wohl, welcher ſchreckliche 
Verdacht meinen Vater treffen könne, und drängte ihn 
zur Flucht, allein ich bin überzeugt, daß er unſchuldig 
iſt, ſo wahr mich Gott hört.“ 

Die regſte Theilnahme war in allen Zügen ſichtbar. 
„Es iſt ein Bubenſtück ohne Gleichen,“ ſprachen die 
Richter, als man auf einen Wink Sabinen entfernt 
hatte, und beriethen ſich, welche Maßregeln ſie ergreifen 
ſollten, um am ſicherſten die Wahrheit zu erforſchen, denn die 
vorgenommenen Verhöre waren keineswegs geeignet, den 
alten Hollmann nur im Entfernteſten zu rechtfertigen; 
vielmehr mußten ſie den Verdacht, der ihn traf, noch mehr 
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vermehren. Seine Flucht und noch mehr die bei ihm ge— 
fundene Börſe, die Erzählung ſeiner hilfloſen Lage, und 
Benois Benehmen gegen ihn und Sabinen, das ihn, be— 
ſonders wenn er das letztere erfahren hatte, leicht zur 
Rache entflammen und zur ſchweren That beftimmen 
konnte, das alles häufte ſich zur gräßlichſten Anklage des 
Schuldloſen zuſammen. Beſtand ja doch auch des Be— 
klagten Ausſage auf nichts als leeren Hinweiſungen, auf 
Zufälligkeiten, deren Erweiſung kaum in dem Gebiete 
des Glaublichen lag. Dazu fehlte noch alle Möglichkeit, 
Benvis Ausſage zu vernehmen, der für todt von dem 
Platze weggetragen, doch bald unter den Händen der 
ſchnell herbeigeeilten Arzte ſich wieder erholt hatte. Sei— 
ne Wunde war jedoch gefährlich, und er lag der Spra— 
che wahrſcheinlich durch einen hinzugetretenen Schlag— 
fluß und ſeines Bewußtſeins durch die Heftigkeit des 
Wundfiebers beraubt, unfähig die geringſte Auskunft 
von dem Vorgefallenen zu geben, in ſeinem Hauſe. 
Auch aus den Verhören, die man mit dem Diener Mo— 
riz und dem alten Mohr veranſtaltete, ergab ſich zwar 
die Richtigkeit von Sabinens Erzählung, jedoch Feines: 
wegs etwas Näheres über Hollmanns Verbrechen. 

Die öffentliche Audienz war indeß vorüber, und 
Kaiſer Joſeph hatte ſich eben in ſein Kabinet zurückge— 
zogen, als der Fürſt Kaunitz, der, als ſein treueſter 
Rathgeber, ſtets freien Einlaß hatte, zu dem Monarchen 
trat. In der Kürze meldete er den Vorfall der geſtrigen 
Nacht dem Erſtaunten, und bat zugleich für Falk um 
die Gnade einer Privataudienz. „Wenn auch dem Geſe— 
tze ſeine Kraft bleiben muß,“ fügte er hinzu, „ſo kann 


303 


doch die Majeſtät den Verirrten hören, der übrigens ein 
edler junger Mann, und nur vom Augenblicke hinge— 
riſſen zu ſein ſcheint. Seine Selbſtanklage verdient eine 
Berückſichtigung, und zeichnet ſeinen ganzen Charakter.“ 

„So mag er kommen,“, gebot der Kaiſer mit Ernſt, 
und der Fürſt eilte den im Vorgemache Harrenden zu 
rufen. 

Falk warf ſich dem Herrſcher zu Füßen, und bekannte 
auch ihm mit jener Offenheit, die ſchon den Fürſten Kau— 
nitz für ihn gewonnen hatte, den ganzen Hergang des 
Duells. 

„Der verhaftete en iſt unſchuldig,“ ſchloß 
er, „nur der Himmel kann es wiſſen, welche Verkettung 
von Umſtänden dieſen Verdacht auf ihn gewälzt. Darum 
flehe ich um Gnade für ihn zu der Gerechtigkeit meines 
Kaiſers.“ 

„Gerechtigkeit ſoll ihm Dil — und auch dir,“ 
erwiederte der Monarch mit mildem Ernſte, und ſuchte 
in ſeiner Schreibtafel. nah heißt der Angeklagte?“ 
fragte er nach einer Weile den Fürſten, „Auguft: Sol: 
mann?“ N 

„Ja, Auguſt Hollmann,“ verſetzte Eduard. Er war 
einſt Buchhalter in einem angeſehenen Handlungshauſe, 
deſſen Sturz ihn in das Elend brachte.“ 

»Ich will, daß man mir die Verhandlungen in ſei— 
ner Angelegenheit vorlege,“ fuhr Joſeph fort., Sie wer: 
den das veranlaſſen, lieber Kaunitz, und du,“ er klingelte, 
„junger Mann, bringſt dem Polizeiminiſter dies Papier.“ 
Der Monarch übergab ihm mit dieſen Worten ein in der 
Eile geſchriebenes Billet, und befahl dem eben eingetre— 
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tenen Gardeoffizier, den j jungen Mann zum Miniſter zu 
begleiten. 

Eduard gehorchte dem Winke des Herrſchers, vor 
dem er ſich noch einmal niederwarf, feine Bitte um Hol: 
manns Freiheit zu wiederholen. Allein Joſeph hatte ihn 
nicht ausreden laſſen. „Baue auf: das Recht, das die 
Geſetze Jedem gewähren,“ ſprach er, „aber zittere, wenn 
dir bloß die Liebe zu der Tochter des Angeklagten. dieſen 
Vorwand eingegeben.“ 

Von Hoffnung die Bruſt erfüllt, und beruhigt ver⸗ 
ließ Eduard das Kabinet. Er hatte zwar Ernſt und 
Strenge in der Miene des Monarchen geleſen, doch kei— 
ne Schrecken. Joſephs Milde hatte ſich ja in jedem ſeiner 
Worte ausgeſprochen, und noch mehr beruhigte ihn das 
Vertrauen des Monarchen, das er ihm dadurch bewies, 
indem er den Übertreter ſeiner Geſetze frei, nur von einem 
Offiziere begleitet, der nicht ahnen konnte, wen er füh: 
re, zum Polizeiminiſter bringen ließ. 

Haſtig erbrach dieſer das Billet, das er beim erſten 
Blicke erkannte, las bedachtſam ſeinen Inhalt, und betrachte⸗ 
te lange mit ſcharfem Blicke den Überbringer. 

„Ich habe den Auftrag, Sie dem Kriminalgerichte 
zu übergeben, und ſelbſt die Führung Ihrer und der 
Hollmann'ſchen Angelegenheit zu überwachen.“ 

Mehrere Tage waren indeß verfloſſen, und Falk 
hatte mit ruhiger Erwartung dem nächſten Verhöre ent— 
gegengeſehen. Auch Hollmann ergab ſich ſtill duldend in 
ſein Schickſal, und trug alle Zweifel der Ungewißheit, 
die in ſeiner traurigen und verwickelten Lage ſeine Bruſt 
folterten, mit Faſſung und Mäßigung. Nur Sabine 
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weinte unabläſſig in dem dunklen engvergitterten Ge: 
mache, in das man fie gebracht hatte. Ihr fiel alles fo 
ſchwer auf das Herz und nur ſich maß fie die Schuld an 
dem Unglücke der Ihren bei. Warum hatte ſie ſo ſtrenge 
Eduards oft wiederholtes Anerbieten der Hilfe zurückge⸗ 
wieſen, warum hatte ſie in dem letzten entſcheidenden 
Augenblicke, in dem ſie das Geſtändniß ſeiner Liebe ver⸗ 
nommen, und mit jungfräulicher Scham erwiedert hatte, 
als Benois Brief ihren Vater beſtimmte das Haus zu 
verlaſſen, nicht noch an ihn ſich gewendet, und dadurch 
ſo vielem Unglücke vorgebeugt. Die ſchwere Eiſenpforte 
mit den gewaltigen Schlöſſern und Riegeln ſchien ſie 
von der ganzen Welt, ſchien ſie ſogar von dem Himmel ab⸗ 
zuſchließen, an dem bisher noch mit unerſchüttertem 
Vertrauen ihr gläubiges Herz gehangen hatte. Die 
grauen, todten Steinwände ihres Gefängniſſes hörten 
ihre Klagen und ihre Gebete für die Rettung des Va⸗ 
ters, und ſchienen ihre Leiden mitzufühlen, wenn ein Son⸗ 
nenſtrahl, der ſich durch das mit Spinnengewebe bedeckte 
Gitter ſtahl, ſie mit unſicherem Schein überhauchte. Nur 
mit Entſetzen dachte ſie an ihren Vater, und ihre durch 
das unheimliche Dunkel, und durch die tiefe Einſamkeit 
aufgeregte Einbildungskraft malte ihr ſeine a mit den 
ſchauerlichſten Farben. f 

Der Prozeß ging indeß ſeinen Gang fort, und die 
Geſtaltung der Erhebungen forderte die Konfrontirung 
der Verhafteten. 

Es war ein ergreifender Anblick, als Eduard auf 
einen Befehl des Präſidenten nach Beendigung ſeines 
Verhöres die Thüre ſich öffnen, und den alten Hollmann 
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mit zitterndem Fuße in den Saal wanken ſah. Gerne 
wäre er dem Schwachen, zu Hilfe geeilt, um ihn zu un⸗ 
terſtützen, gerne wäre er an ſeine Bruſt geſunken, und 
hätte ihm die nahe Hoffnung ſeiner Nettung gebracht, 
allein ein Wink ſeiner, A gebot ihm Ruhe ud 
Faſſung. 

„Kennt ihr dieſen Mann 2“ un Den Richter 5 
Greis, der, als er den Jüngling gefangen vor den Schran⸗ 
ken erblickte, erſtaunt zurückprallte. »Ich kenne ihn!“ 
war ſeine Antwort. „Erz war mein guter, Nachbar, der 
mir manchen frohen Augenblick verſchafft durch ſeinen 
freundlichen Zuspruch, wenn mich mein Elend zu. erdrü⸗ 
cken drohte. Herr Falk, um Gotteswillen, ı wie kommen 
Sie hieher?“ Eduard: wollte antworten, allein der Prä⸗ 
ſident ermahnte zur W und der Richter fuhr in ſei⸗ 
nen Erhebungen fort, bei denen ſich die Mienen Nr Bei⸗ 
ſitzer ſtets mehr, erheiterten. 

Hollmann kehrte betroffen, jedoch nicht ganz vn 
Hoffnung in ſeinen Kerker zurück; denn wenn er ſich 
auch den Zuſammenhang nicht erklären konnte, der 
Eduard vor das Gericht gebracht, ſo hatte er doch in den 
Mienen der Richter geleſen, die ein Einverſtändniß ver⸗ f 
muthet, oder Eduards Selbſtanklage der Liebe zu Sabi⸗ 
nen zugeſchrieben, und in der That des jungen Mannes 
nichts anderes als das Opfer einer leidenſchaftlichen 
Schwärmerei geſehen hatten. Dieſe Vermuthung ſchien 
jedoch grundlos nach der Ausſage beider, und durch das 
Zuſammenhalten der Umſtände. Nun ſollte nur Sabine 
noch dem Jünglinge vorgeſtellt werden. Mit hochklopfen⸗ 
dem Herzen erwartete ſie Eduard. Da trat ſie herein in 


307 


den Saal von Gram gebleicht, wankend und mit ſicht⸗ 
barem Beben. Der Glanz ihres ſchönen blauen Auges 
war vom häufigen Weinen erloſchen, welk ihre Lip— 
pen, eingefallen die Wange — fie hatte in ihrem Schmerze 
um Jahre gealtert. Eduard konnte ſich nicht halten. Ob: 
ne auf ſeine Umgebung und auf den Ernſt der Stunde 
mehr zu achten, eilte er ihr entgegen, und preßte ſie 
ſchluchzend an ſein Herz. „So muß ich Sie wieder ſe— 
hen,“ klagte er, und drückte, als traue er feinen Blicken 
nicht, die Hand auf ſeine Stirne. 

Faſt mit Gewalt mußte man ſie von einander tren⸗ 
nen, um die Handlung des Gerichtes fortſetzen zu kön— 
nen. Auch Mohr und Moriz wurden dem Mädchen vor— 
geſtellt, und befriedigter ſchloſſen die Richter heute das 
Protokoll. Nur Benois Ausſage fehlte noch, um den 
beſchuldigten Hollmann von dem Verdachte des Mord— 
verſuches freizuſprechen. Allein wenn auch dieſes entſchie⸗ 
den war, ſo blieb noch immer die Enthüllung eines ande— 
ren Verbrechens übrig. Wie war Hollmann zu der reichge⸗ 
füllten Börſe gekommen? durfte man ſeiner Ausſage 
trauen, daß er ſie von einem Unbekannten als Almoſen 
erhalten? Das war zu unwahrſcheinlich, denn in der 
Börſe hatten ſich nebſt einer beträchtlichen Menge Sil- 
berſtücken noch einige Dukaten vorgefunden, und dieſer 
Betrag war für ein Almoſen offenbar zu groß. Hatte 
Hollmann ſie dem bis zum Tode verwundeten Benois 
entwendet, ſo war das ein Verbrechen, das immer noch 
die ſtrengſte Ahndung verdiente. 

Allein wie ſollte man hier Gewißheit erlangen? 
Hollmann blieb ſtets hartnäckig bei ſeiner Ausſage, und 
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war hierin auf keinem Widerſpruche zu betreten. Ein 
Billet an den Präſidenten, das ſo eben ein Hoffourier 
überbracht hatte, und das von Kaunitz gefertigt war, 
unterbrach endlich die Berathung, indem es den Präſi— 
denten unverzüglich nach Hofe berief, um über die bisher 
in Hollmanns Sache gepflogenen Verhandlungen münd— 
lichen Bericht zu erſtatten, denn Fürſt Kaunitz, der indeß, 
ſo viel es ihm möglich war, über den ganzen Vorfall 
Nachrichten eingeholt, hatte den Kaiſer wiederholt an 
Hollmann erinnert. 

Mit erheiterten Zügen kehrte der, Präſident br 
nach einer Stunde zurück. „Hollmann iſt gerechtfertigt 
des Geldes wegen. Der Beutel iſt ein Geſchenk Sr. Ma⸗ 
jeſtät, das der Allergnädigſte, gerührt von dem Elende 
des Unglücklichen, ihm, wie er ausgeſagt, an dem Thore 
des fürſtlich Kaunitziſchen Gartens gemacht hat. Ich habe 
den Auftrag ihn in einer leichten Verwahrung und beque⸗ 
men Verſorgung bis zur Möglichkeit des Urtheils zu hal⸗ 
ten, feine ganz ſchuldloſe Tochter jedoch alſogleich in Freiheit 
zu ſetzen. Auch wird dem Inquiſiten geſtattet feine Fami⸗ 
lie des Tages über bei ſich zu ſehen.“ 

Hollmann und Sabine wurden ſogleich wieder vor⸗ 
gerufen, und ihnen nach dem Willen des Kaiſers eröff— 
net, daß Hollmann zwar vorläufig des Verdachtes ent— 
hoben, dennoch bis zur vollen Herſtellung aller Beweiſe 
in leichter Haft zu belaſſen, Sabine jedoch gänzlich in 
Freiheit zu ſetzen ſei. 

Wer vermöchte die Szene zu ſchildern, welche dieſe 
Nachricht hervorbrachte. In allen Augen glänzten Thrä⸗ 
nen der Rührung, als Sabine ihrem gerechtfertigten 
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Vater mit kindiſchem Jubel an den Hals ſtürzte und 
mit Küſſen zu erſticken drohte, als der Greis mit thränen— 
naſſem Auge auf ſeine Knie niederſank, und im wortlo— 
ſen Gebete dem Allwiſſenden für ſeine Rettung dankte. 
Es war ein herrlicher, herzerhebender Anblick, an einer 
Stätte, wo ſonſt nur des Verbrechens ſcheue Furcht des 
niederſchmetternden Ausſpruches harrt, die gerechtfertigte 
Unſchuld mit der Verklärung des Himmels freudig dan— 
kend, und die ernſten Richter, in den ſchönen Anblick ver⸗ 
ſunken, ſeit lange wieder ihres ſchweren Amtes ſich 
freuen zu ſehen. — 

Mit erleichtertem Herzen eilte jetzt Sabine zu 
Mohr, um ihrer Mutter die erſehnte Kunde zu bringen. 
Nur eines quälte ſie noch, und das war der Zweifel über 
Eduard, und die Ungewißheit über die Urſache ſeiner 
Verhaftung. Sollte er der Mörder ſein? Nur mit Ent⸗ 
ſetzen wagte ſie dieſen Gedanken zu denken, und doch mußte 
ſie ihn denken, wenn ſie ſein Erſcheinen als Gefangener mit 
der ſchnellen Rechtfertigung ihres Vaters in Verbindung 
brachte. Vergebens ſuchte ſie um die Erlaubniß nach, mit 
ihm ſich unterreden zu dürfen, und dieſe Verweigerung, 
ſo wie die ſtrenge Bewachung des Geliebten drängte ihr 
die ſchreckliche Überzeugung auf, daß man Eduard für den 
Thäter halte. 

Von dem Fürſten Kaunitz auf das großmüthigſte 
unferftüßt; verlebte Sabine mit ihren Eltern und dem 
theilnehmenden Mohr, der es ſich nicht nehmen ließ dem 
noch gefangenen Freunde täglich ſelbſt eine kleine Erqui⸗ 
ckung zu bringen, noch zwei Monate in ſtets wachſen— 
der Sorge um den Freund, der ſich für die Ihren ſo groß— 
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müthig geopfert hatte. Endlich gelang es den unabläſſi⸗ 
gen Bemühungen der Arzte den verwundeten Benois fo 
weit wieder herzuſtellen, daß man ihn in ſeiner Wohnung 
verhören, und Falk vorſtellen konnte, und ſchon nach 
einigen Tagen verſammelte ſich der Kriminalſenat, um 
das Urtheil über Auguſt a und Eduard. Falk 
auszuſprechen. 

Mit erhebender Würde erſchienen die Gefangenen, 
vor dem Tribunale ihre Ausſagen zu beſtätigen. Nur 
Falk verlor auf einen Augenblick die Faſſung, als man 
ihm das Protokoll zur Unterſchrift vorlegte, denn ein 
Gedanke an die Geliebte erſchütterte ſeinen Muth, und 
die Ergebung, mit welcher er fein Schickſal zu tragen be⸗ 
ſchloſſen hatte. Doch bald hatte er ſich wieder geſammelt, 
und erwartete ruhig den Ausſpruch der Richter, der Holl⸗ 
mann als unſchuldig an der Verwundung Benois in 
Freiheit ſetzte, ihn aber wegen freventlicher Verletzung 
des Duell-Mandates durch Annahme einer Herausforde— 
rung und Stellung zu einem Zweikampfe, ſo wie auch we⸗ 
gen ſchwerer Verwundung des Herausforderers zur zwei— 
jährigen Strafe der Feſtung verurtheilte, und. ien den 
Spielberg zum Orte der Strafe anwies. 

„Denken Sie meiner mit Schonung, und bringen 
Sie Sabinen meinen letzten Gruß,“ ſagte er leiſe zu 
Hollmann, als fie den Saal verließen, und eine Thrä— 
ne drängte ſich in ſein Auge. Hollmann aber gab ihm mit 
ſchluchzender Stimme ſeinen Segen mit auf den ſchweren 
Weg, den ihn ſein Schickſal führte. „Ich werde Ihrer 
nie vergeſſen,“ ſprach er mit erſtickter Stimme, „denn 
wenn auch Ihre Liebe für uns Sie zu einer That hinriß, 
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deren Folgen ich tragen follte, ſo haben Sie ſich doch 
edel für uns geopfert, Sie haben die Unſchuld gerettet, 
die Sie ſchon damals beſchützten, als Sie mit Benois 
in die Schranken traten! Stärke dich der Himmel mein 
Sohn le ſchloß er, ihn umarmend, zund laſſe ver dich 
bald'wieder frei zurückkehren in unſere Arme. Lahn 
Falk ging der Feſtung mit der Ruhe des Mannes 
entgegen, der in dem Bewußtſein ſeiner Schuld ſich mit 
. redlichen Sinne auch ihrer Sühnung unterwirft. 
Gegen feine‘ Erwartung fand er jedoch ein milderes 
20s, denn die Gnade des Kaiſers, der überall die Ge⸗ 
rechtigkeit mit Milde zu verbinden gewohnt war, wo es 
der Fehlende verdiente hatte dem Kommandanten Scho⸗ 
nung empfohlen, und ſchon nachtvier Monaten ſchlug 
dem⸗ Gefangenen die Stunde ſeiner Befreiung. Mit 
Thränen ſchied er von dem Befehlshaber, der auch ohne 
den Auftrag feines Monarchen, den jungen feingebilde⸗ 
ten Mann liebgewonnen und ihm manches Gute erwie— 
ſen hatte, was nicht in ſeiner Ordre ſtand; auch die 
Sehnſucht nach dem Wiederſehen der Geliebten trieb 
ihn fort, und ſchon nach einigen Tagen hatte er- Wien 
erreicht. Sonderbare Gefühle erfüllten ſeine Bruſt, als 
er über den herbſtlich falben Auen vom Glanze der 
abendlichen Sonne beſchienen, den Stephansthurm wie⸗ 
der ſah. „Was wird Sabine machen 2“ dachte er, und 
ſtärker klopfte fein Herz. „Ob ſte wohl meiner mit Liebe 
gedenkt — ob: fie mich nicht Hache er Er N e 
habe um ihretwillen “ in | 
Unter ſolchen Gedanken und Scheifeln war er von 
feinem Wagen geſprungen, hatte dem Kutſcher befohlen 
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langſam vorauszufahren, und ſchritt nun finnend und 
ganz ſeinen Gefühlen ſich überlaſſend der Brücke zu. 

Da ſtürzte mit lautem Freudenrufe ein Mann an 
ſeine Bruſt, und drohte ihn mit Küſſen zu erſticken. Es 
war Hollmann, Durch einen Zettel ohne Unterſchrift hatte 
er Eduards Begnadigung und ſeine Rückkehr nach Wien 
erfahren. Schon eine Woche lang war er täglich vor die 
Taborlinie gegangen, um der erſte zu ſein, der ihn wieder 
in der Heimat empfangen ſollte. Wie ein Vater den 
langentbehrten Sohn liebkoſte er jetzt den Jüngling, deſ⸗ 
fen kräftiges blühendes Ausſehen ihn über das Schickſal 
der vergangenen Monate beruhigte. „Was macht Sa⸗ 
bine?“ fragte der Ahr nach dem ersten Sturme 
des freudigen Willkommens. 

„Sie hat viel um Sie . 0 1 0 Sat 
mann, „doch ſeit wir die Nachricht ‚von: Ihrer Befreiung 
erhalten, kann ſie die Stunde Ihrer Mie ehr wih er⸗ 
warten.“ 

„Und, fie. haßt ae nicht um meines Schicht Wil 
len 2“ fragte Falk wieder. 

„Hallen? was Ihnen EN a er 
„Sind Sie nicht eben dadurch mein Befreier ge⸗ 

worden? Wären Sie weniger edel geweſen, und gleich 
nach dem unglücklichen Duell entflohen, ſo ſchmachtete 
ich und mein Kind vielleicht noch von dem ſchrecklichſten 
Verdachte belaſtet im Gefängniſſe, während mein Weib 
und mein Sohn dem unverdienten Elende erlegen wäs 
ren. Verdanken wir Ihnen nicht auch die überreiche Un⸗ 
terſtützung des Fürſten Kaunitz, durch die ſich unſere Um⸗ 
ſtände ſo ſehr verbeſſert haben? Wie könnten wir Sie 
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haſſen, der Sie ſich freiwillig der Strafe ausſetzten, und 
fo der erſte Gründer unſeres beſſern Looſes wurden.“ 

Wirklich hatte Hollmanns Freilaſſung und die Nach— 
richt von dem Zuſammenhange des ganzen Vorfalles, 
die ſich mit Blitzesſchnelle unter dem Volke verbreitete, 
dem ſchuldlos Angeklagten allenthalben die regſte Theil⸗ 
nahme zugewendet. Man wetteiferte um Hollmann zu 
unterſtützen, und ihn durch Geſchenke für die ertragenen 
Leiden zu entſchädigen. So war ſeinem Mangel bald 
abgeholfen, und mit Mohr, dem redlichen Freunde, hatte 
er eine Wohnung Semniethet, in welcher er zufrieden mit 
den Seinen lebte. 

Eduard, der vor g e Sauen zu 
ſehen, bat jetzt Hollmann, mit ihm den Miethwagen zu 
beſteigen. Allein dieſer zeigte auf eine Hecke, hinter wel⸗ 
cher das Mädchen ſeiner Seele voll Ungeduld den Ge⸗ 
liebten erwartete. Ein Ausruf des Entzückens und 
Eduard lag an Sabinens Bruſt. Hollmann aber, durch 
ſeine Tochter von ihrer Liebe und von Eduards Geſtänd— 
niſſe unterrichtet, legte von dem Augenblicke fortgeriſſen 
ſegnend ſeine Hände auf ſeine glücklichen Kinder, und 
kehrte mit ihnen im len Fend nach der Stadt 
zurück. 
Alles ange fich Here, um den jungen Falk zu 
ſehen, als man ſeine Ankunft vernommen hatte, doch 
dieſem wurde das Aufſehen läſtig, und ſchon nach eini⸗ 
gen Tagen, als er dem Fürſten Kaunitz ſeinen Dank ge⸗ 
bracht, reiſte er nach Ungarn zu ſeinen Verwandten ab, 
um dort ſeine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, 
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Sechs Jahre waren bereits gerſoſſel. Niemand 
Ba mehr an die eben erzählten Vorfälle, denn der 
Feldzug gegen die Pforke hielt jeden in ängſtlich geſpann⸗ 
ten Erwartungen an den Schauplatz gefeſſelt, auf dem 
der große Laudon ſeine unſteebliche Rolle fpiekte Da 
fuhr eines Morgens mit Schweiß und Staub bedeckten 
Pferden ein Kourier in die erwartungsvolle Stadt mit 
der frohen Kunde, daß Belgrad, der Schlüſſel des Rei⸗ 
ches, dem Feinde genommen ſei. In freudiger Überra⸗ 
ſchung empfing der Kaifer den Überbringer der glückli⸗ 
chen Nachricht, und erbrach eilig das Schreiben ſeines 
Feldherrn, das nebſt dem umſtändlichen Berichte über 
das Vorgefallene, zugleich eine Empfehlung des Über⸗ 
bringers enthielt, der bei dem allgemeinen Sturme mit 
ſeiner Abtheilung, trotz dem mörderiſchen Feuer der Tür⸗ 
ken, zuerſt einen Vorderwall erſtiegen, die kaiſerliche f 
Fahne aufgepflanzt, und gegen die zum Enkſatz herbei⸗ 
ſtrömenden Feinde das“ genommene Werk ſo lange ver⸗ 
theidigt hatte, bis die Kolonnen im e die Werke 
erſtiegen halten ‚iind 1 e HN 

Ä „Sie heißen?“ 1437 F111 + in 110 NER 
„Eduard Falk,“ — abet aach im rache der Ge⸗ 
fühle, die des Monarchen Zufriedenheit in des feurigen 
Mannes Seele aufgeweckt, der Gefragte. „Der nämli⸗ 
che, den einſt Euer Majeſtät mit fo vieler Gnade über⸗ 
häuften, da er als Verbrecher an dieſer Stelle ſtand. 
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Ich habe jenen Fehler gut zu machen gefucht, und werde 
meine Laufbahn auch mit dieſem Vorſatze ſchließen.“ 

„Brav mein Sohn!“ erwiederte Joſeph und klopfte 
ihm herzlich auf die Schulter. „Ich bin mit ſolcher Beſ— 
ſerung zufrieden. Sie gehen morgen noch zu Ihrem Ges 
neral ab, um ihm meinen weiteren Willen zu über⸗ 
bringen.“ 

„Euer Majeftät,“ ſtammelte Eduard verlegen. 

„Habes Sie eine Bitte an mich? 2 fragte raſch der 
Kaiſer. 10 
5 Halbe leit Monden mein Weib nicht geſehen, 
verſetzte Falk mit bittendem Blick, „mein Weg führt 
mich in ihre Nähe — läßt ſich die Verzögerung entſchul⸗ 
digen, wenn ich ſie beſuche, da He ihrer ee nahe 
iſt?“ a 

„Sie find berheipathet e forſchte Joſeph. N 

„Noch vor dem Ausbruche des Krieges mit der Toch— 
ter jenes Hollmann, den ı man meiner That 1 
erwiederte Falk. f 

„Und ſind glücklich? 20 fragte der r Kaiſer weiter. 

„Unausſprechlich!“ war Eduards Antwort.“ 

„Nun ſo mag Vater Laudon mit einem andern Kou⸗ 
rier vorlieb nehmen,“ verſetzte freundlich der Monarch, 
und indem er ſeine Hand auf Eduards Schulter legte, 
fuhr er fort: „Beſuchen Sie Ihre Frau — und ſind Sie 
um einen Taufpathen lege ſo BE Sie auf 

Joſeph!« — 5 f 
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Idylle von Zett. 


Terzinen. 


Den Morgen einzuathmen ſtand ich ſchweigend 
Am Gartenfenſter, Lüften ſüß und kühl 
Das Haupt mit Luſt entgegenneigend, — 

Es war ein Göttermorgen in der Brühl! 

Rings in den Bäumen ſangen hell die Vögel, 
Mich überkam ein wunderbar Gefühl; ; 

Ein Wölkchen flog mit weißem Schleierſegel, 

Als trüg' es ſüße Botſchaft, durch das Blau; 
Luſt, Friede, Glück nach ihrer gold'nen Regel, 

Sie ſiedelten auf Berg und Wald und Au.“ 

Es war ein Morgen recht ſo für die Liebe: 
Den Vöglein zum Geſang und Neſterbau, 
Den Bäumen zur Erweckung friſcher Triebe, 
Den Menſchen, um zu ſammeln Liebesglück 
8 In ihrer Herzen Danaiden-Siebe. — ö 
ai überlief mein eigenes Geſchick, 
Dies Einzelnſtehen in der Welt, als Schauer: 
Doch allzu heiter war Der. Augenblick, 

Im Zauber der Natur verſchwand die Trauer. 
Mein Auge glitt, aus Träumerei'n erweckt, 
Entlang an der umbuſchten Gartenmauer, 

Bis wo das Seitenpförtchen, feſt umheckt, 

Den Dolmetſch bildet zu dem Nachbargarten. 
Da ſah ich halb im Grün des Baums verſteckt, 


De ſchöne Tochter meines Hauſes warten, 
Dann klatſchen mit erhob'nem Händepaar, 


Auf dem ſich Schnee und Roſenblätter paarten. 


Und kaum das Zeichen noch erklungen war, 

So ſchlüpfte durch die nachbarliche Thüre 

Ein Jüngling raſch herein mit blondem Haar, 
Und holte ſich, als ob er ihm gebühre, 

Den Morgengruß von ihren Lippen ab. 

Es ſchien, daß er manch ſüße Rede führe, 

Weil fie ihm felbft gar bald den zweiten gab, 
Und ſich ſo innig an den Lieben ſchmiegte, 
Wie Reben feſt umarmen ihren Stab. 

Der Gott des Glückes und der Liebe wiegte 
Sie beide ein in ſüße Schwärmerei, 

Wozu den Reiz noch das Geheimniß fügte. 

Sie merkten es gar nicht, wie Teif” herbei 
Die Eltern aus den beiden Gärten kamen 
Und hier belauſchten die verliebten Zwei. 

Still hinter Sträuchen horchten alte Damen, 
Aus Büſchen wuchſen, ſchien es, alte Herrn, 
Mitſammen formend den antiken Rahmen 

Um dieſes Bildes jugendlichen Kern. | 
Nun kamen Liebesſchwüre an die Reihe, 

Die Alten hörten das Gekoſe gern, 

Und als die beiden ihren Bund der Treue 
Beſiegelt mit dem „Ewig Dein!“ und heiß 
Umarmt ſich hielten, traten raſch ins Freie 

Die Väter mit dem Segenswort: „ So ſei's!“ 
Von Müttern, Tanten, fröhlich ſich bewegend, 
Schloß um die überraſchten ſich ein Kreis, 

Die Hände beider in einander legend; — 

Die fühlten plötzlich ſich im Paradies, 
Und ſanken auf ihr Knie, das Glück erwägend, 
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Das dieſe Stunde ihnen reich verhieß. 
Dem Lenz auch ſchien das Siednik. zu gefalen, 
Weil er mit Blüten es beſtreuen ließ, Er 
Reich abgeſchüttelt von den Bäumen allen, 
Den Alten aber ſchien es Wunſch und BAR: 
Ich hörte nahe fie vorüberwallen, 
Da hub der Eine zu dem Andern an: 
„Sieh Bruder, weil fie insgeheim ſich fanden, 
„Und Liebe knüpfte, was kein Zwang gethan, 
So iſt das Glück mit uns und ihren Banden.“ — 
Den Liebenden noch ſah ich lange zu, 
Wie ſie im Hafen des Entzückens ſtanden, 
Den Himmel über ſich in milder Ruh; 
Ich ſah ſie wonnetrunken küſſen, koſen, 
Neugierig horchten da die Bäume zu 
Und freundlich nickten ihnen alle Roſen. 
Mir aber quoll ein Seufzer aus der Bruſt, 
Nicht war's der Seufzer eines Freudeloſen, 
Denn in dem fremden Glücke fühlt' ich Luſt: 
Doch war's die file Sehnſucht nach den Zeiten, 
Da eines Gleichen ſich mein Herz bewußt! 
Den Vorhang ließ ich leiſe niedergleiten, 
Und lauſchte fürder den Beglückten nicht: 
Doch dacht' ich an der Liebe Seligkeiten, irn 
Und was ich dachte — wurde dies Gedicht. 


red. 
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8 ſich mein Lied nicht von und feiſch 1 
Um deine Seele ſchlingt, b 
Und nicht mit leichtem Fittig Ei 

In. beinen Ather dingt! g 


So wiſſe, Freund, ein Zauber hemmt 
Der Seele Zugendfraft, 
Der, wie ſie ſich entgegenſtemmt, 
Ihr 1 05 Träume ſchaft. 


Doch, mögen Nachtphantome glüh' n, 
Es blieb ein Reſt an Muth: 

Iſt nur der Ritter brav und kühn, 
So Br die 2 je Oetchenbeut. 8 


Bauernfeld. 


Die Stern enn acht. 


Sei mir gegrüßt in deiner heh'ren Pracht, 

Mit deinem tief geheimnißvollen Dunkel, 

Mit deinem wunderbaren Lichtgefunkel, 
Gegrüßt mir ſtille, Heifge Sternennacht! 
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Der Tag beſchränkt den Blick auf dieſen Ball, 
Und zeigt uns rings nur friſche Todtenhügel; 
Du erſt entfalteſt unſ'res Geiſtes Flügel 

Zum ſel'gen Flug in's weite Weltenall. 


Befreit von des Vernichtungsſchauders Pein 
Wagt kindlich fromm von Neuem er zu hoffen? 
Ihm ſteh'n ja Millionen Welten offen, en 

Und laden heimiſch den Verſtoß nen ein. 


Und fänd' er dennoch en für ſich Raum 

Auf all den Sonnen, die ſich leuchtend 3 

So iſt vielleicht, was wir dort ſchimmern ſehen, 
Vom Kleid des Unſichtbaren nur der Saum. 


Dem Menſchenwitz und ſeinem Stolz zum Hohn 
Umkreiſen wohl auf ungemeſſ'nen Pfaden, 
In nie geahntem Glanze Miriaden 

Von Weltſyſtemen noch des Ew'gen Thron. 


Und wären, von der Allmacht Hauch beſeelt, 

Auch ſie ſchon übervoll des eig'nen Lebens; 

So zage nicht, und glaube, nicht vergebens 
Hat dich der eine heiße Wunſch gequält. 


Selbſt, wo noch keines Fixſterns Morgenroth 
Mit blaſſem Strahl die alte Nacht durchſtreift, 
Wo keines Irrſterns Lauf hinüberſchweift, 

Iſt ja noch die Unendlichkeit und Gott! 


E. G. Ritter v. Leitner. 


— — — 
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Die Rach e. 


Romanze. 


. verhallt's vom Thurme nieder, 
Aufwärts wallen Todtenlieder, 8 
Und zum ſtillen Leichenhaus 

Zieht die düſtre Schaar hinaus: 

In des Grabes ernſtes Schweigen 
Will ſie einen Jüngling neigen; 
Tauſend Augen blicken feucht, 

Nur ein Herz bleibt unerweicht, 
Einer ſegnet dieſe Stunde, 

Lächeln ſchwebt auf einem Munde. 


Wieder kömmt am Himmelsbogen 
Silberrein der Mond gezogen, 

Wieder neigt in alter Pracht 

Erdwärts ſich die ſtumme Nacht, 

Tauſend Augen ſchließet Schlummer, a 
In dem Herzen ſchweigt der Kummer; 
Nur ein Blick, der ſchließt ſich nicht, 
Nur ein Herz, das ruhet nicht, | 
Einer wallt am Pilgerftate 

Zu des Jünglings friſchem Grabe. 


Pappel und Cypreſſe wehen 
Frieden auf der Gräber Höhen, 
Frieden haucht in reine Luft 
Bleicher Roſen ſüßer Duft; 
21 
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Und vom klaren Mond hernieder 
Lächelt Fried' und Segen wieder. 
Fluch bebt nur auf einem Mund, 
Nur in eines Herzens Grund, 
Haß ſtrömt nur aus einer Kehle 
Haß brennt nur in einer Seele. 


„Fluch dir! Fluch noch tief im Grabe, 
Räuber meiner einz'gen Habe! 

Was ich Himmliſches geglaubt, 

Hat dein frecher Arm geraubt. 

Sie, die Leben mir geſpendet, 

Haſt du ſchlau von mir gewendet, 
Auferſtand die Liebe dir, 

Unterging das Leben mir; 

D'rum, nicht hier, wo Fromme raſten, 
Soll dein Leib entheil'gend laſten!“ 


„Daß ſich Rab' und Geier ſtreite 
um die neu erſpähte Beute, 
Schlepp' ich dich zum Hochgericht! 
Jenen Ort entweihſt du nicht!“ — 
Jetzt mit wüthender Geberde 
Wühlt er auf die friſche Erde, 
Naſtlos fort mit blut'ger Hand 
Reißt er an das Sarges Band, 
Jetzt ein Hieb! — er iſt entriegelt, 
Und des Grabes Bund entſiegelt! 


Bleich und ſchön, voll heil'ger Ruhe, 
Liegt der Jüngling in der Truhe, 
Die erſtarrten Hände feſt 

An das welke Herz gepreßt, 
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D'ran umrankt vom duft'gen Kranze, 
Strahlt ein Bild in gold'nem Glanze, 
Sieh! ein herrlich Frauenbild, 

So voll Anmuth, hehr und mild; 
Jenes Bild, das Beid' erfreute, 
Jenes Bild, das Beid' entzweite. 


Herrlich ſtrahlt's im Blumenrahmen, 
Und des Rächers Arm' erlahmen 
Und ſein Fuß iſt feſt gebannt, 
Denn er hat das Bild erkannt! 
Liebe facht im Herzen wieder, 

Auf den Todten ſinkt er nieder, 
Drückt die kalte Hand zum Bund, 
Küßt den lächelnd bleichen Mund, 
Und es weh'n Cypreſſ' und Flieder 
Fried' ihm in die Seele nieder. 


Anaſtaſius Geün. 


Hartmann von Habsburg. 
Hiſtoriſche Anekdote. 


Heer Hartmann rief den Marſchalk und ſprach zu ihm das 
Wort: 
„Es treibt aus dieſen Mauern die Sohnespflicht mich fort. 
Ich hab' des Vaters Antlitz zu lang ſchon nicht geſeh'n., 
Nun aber iſt's beſchloſſen — es ſoll noch heut geſcheh'n. 
= 


= 
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And mag der Rhein auch toben in wildem Ungeſtüm, 
Stolz ſeinen Wirbeln trotzend, zeig' ich den Herrſcher ihm. 
D'rum ſputet Euch von hinnen und rüſtet mir den Kiel, 
Des Sohnes fromme Liebe ſcheut nicht das Flutenſpiel!“ 


Und was der Herr geboten, ſchnell iſt es auch gethan, 
Und auf der Woge Rücken ſchwebt tragend hin der Kahn. 
Mit kräft'gen Ruderſchlägen wird raſch die Flut getheilt, 
Schon winket das Geſtade, wo Kaiſer Rudolph weilt. 


Doch ängſtlich zieht die Taue der Fährmann plötzlich ein 
Und heißt die Rud'rer wachen und auf der Huth zu ſein. 
Denn nah' ſind ſie der Stelle, wo, von der Flut bedeckt, 
Ein Riff von ſpitzen Felſen die Todesklaue ſtreckt. 


„Dort iſt,“ ſo ſpricht der Schiffer, „ſchon manches Boot zer: 
ſchellt, 

Wenn es ein giſchend Waſſer an jene Klippe ſchwellt. 

Nur wenig Monden ſind es, ſeit dort ein Kahn verſank, 

Ich ſelber ſah ihn ſcheitern und Mann und Maus ertrank.“ 


„Hey!“ rief der Kaiſer-Jüngling, „hey, wack'rer Fährgeſell, 
„Laß du die Klippe ragen und ſchaffe mich zur Stell; 

„Bin ich in Vaterarmen, ſei fürſtlich dir der Lohn, 

„Das Bangen laß bei Seite, du führſt den Kaiſerſohn.“ 


Der And're tief ſich neigend und ernſten Blickes ſpricht: 

„ums eig'ne Leben wahrlich, ums eig'ne zag' ich nicht. 

Doch meiner harren Kinder und harrt ein trautes Weib; 

Sonſt wagt' ich — Euch zum Dienſte, mit Freuden Seel und 
Leib. 


Ihr ſeid ein Sohn ja Rudolphs, der bieder ſtets bedacht, 
Wie er die Lande alle, die ſein ſind, glücklich macht, 
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Gewiß, der ift Fein Deutſcher von altem treuen Sinn, 
Der nicht für feinen Kaiſer gibt Blut und Leben hin.“ 


Und hurtig in die Brandung ſenkt er des Ruders Bug, 
Des Kahnes Seiten ſchwanken in ungeſtümem Flug, 

Doch weh! da packt urplötzlich der Strudel ihn mit Macht, 
Und wirft ihn an den Felſen, daß ſeine Rippe kracht. 


Und wo vor Augenblicken noch friſches Leben war, 
Da treibet auf den Fluten nun eine Leichenſchaar; 
Da feiert nun der Würger, der Tod ein Erntefeſt, 
Von dem er keinen wieder zurücke kehren läßt. — 


Und ſind denn Alle, Alle dem Untergang geweiht, 

Schont nicht der Schreckensengel der Krone Herrlichkeit? — 
Ach hohl erdröhnt die Woge, kein Schwimmer tauchet auf — 
Es hemmt auch keine Krone des bleichen Mähers Lauf. 


Doch ſieh, dort ſteigt ein Nacken und ſteigt ein Arm empor, 
Es ringet ſich ein Jüngling mit kühnem Muth hervor. 

Er iſt's — es iſt Herr Hartmann, ein Schwimmer ſonder Gleich, 
Wie ſcheint er umgewandelt, — wie iſt er matt und bleich! 


Allein ſein Muth iſt rüſtig, ihn bricht kein Wogendrang, 
Denn ſelbſt in Sturmesgrauen nicht wird dem Manne bang, 
Er ſchlägt mit ſtarken Armen des Stromes wilden Schwall, 
Es ſchleudern ihn die Strudel dahin gleich einem Ball. 


Nun iſt er unten, oben, nun ſchlingt die Flut ihn ein, 
Nun ſcheint er weggeſchwunden für immerdar zu ſein; 

Doch wieder taucht er aufwärts, an's ufer faßt die Hand — 
Triumph! er iſt gerettet — ſchon ſteht er auf dem Sand⸗ 
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Nein! nein, was fag’ ich ſtehen! er kniet und ſchlägt die Bruſt, 
Und ſchlürft mit trunk'nen Zügen des neuen Daſeins Luſt. 
Sein Auge ſchaut zum Himmel, ſchaut auf des Stromes Graus, 
Er denkt des lieben Vaters und Thränen treten 'raus. 


Von Hartmanns Troß noch mancher dem Wellentod entrann 
Die treten nun mit Jubel und Glückeswunſch heran. 

Es liebt ihn ja ein Jeder, und nun er unverſehrt, 

Gewinnt die Rettung ihnen erſt zehenfach an Werth. 


Dieweil nun alle jauchzen und weinen im Gebet, 

Wird auf den Wogenhügeln ein Körper hergeweht. 

Noch ringt er matt, erſterbend, der Tod ſchon um ihn her, 
Gleich einem ſchwachen Schilfe im aufgeregten Meer. 


„Wer iſt es?“ frägt Herr Hartmann; „der Schiffer,“ tönt es 
nach, 

Dem jene Felſenkante den rüſt'gen Arm zerbrach. 

Nun treibt er, ſchon verloren, den wilden Schwall hinab, 

Der Sturm iſt allzuheftig, der Fluß wird ihm zum Grab. 


„Ei ſeiner harren Kinder,“ ruft Hartmann, „und ein Weib, 
Drum banget nun der Arme wohl um den eig'nen Leib. 
Gewiß ich wär' kein Deutſcher von ächtem Habsburgs-Sinn, 
Gäb' ich für einen Treuen nicht gern mein Leben hin.“ 


Und kaum hat er's geſprochen, ſo ſpringt er in die Flut, 
Nach dem bedrängten Fährmann ſchwimmt er mit edler Glut; 
Nun hat er ihn erreicht ſchon und zieht ihn zu ſich her, 
Da faßt die Strömung beide — man ſah ſie nimmermehr. 


Die Elemente grollen, geſpenſtiſch haupt der Föhn, 
Und durch die Lüfte ſauſet ein graſſes Klaggetön, 


Die Wellen tauchen nieder und ſteigen wieder auf, 
Allein den Kaiſerjüngling ſchwellt keine mehr herauf. 


Und als man Kunde bracht' dem Vater, zagend ſcheu — 

Da brach aus feinem Buſen ein wüſter Schmerzesſchrei, 
Dann wandt' er ſich nach Oben und ſprach mit heißem Gram, 
Indeß ihm eine Thräne ins fromme Auge Fam: 


„Du haft ihn mir gegeben, du nahmeſt mir ihn auch, 
Drum ſei dir Preis und Ehre nach altem Chriſtenbrauch: 
Ich weiß ja, daß du liebeſt, wen du am härt'ſten ſchlägſt, 
Und deine Kinder alle im Vaterherzen trägſt. 


Zwar eine and're Krone, als die dich jetzo ſchmückt, 

Hätt' ich dir gern', mein Hartmann, auf's Lockenhaupt ge— 
drückt, 

Allein für einen Treuen gingſt du dahin in Noth, 

Ich wünſch' es mir nicht beſſer, es war ein Königstod!“ 


E. Straube. 


Träume. 


Auge Männer träumen Träume 
Eigner Unbeſtändigkeit, 

Jungen Mädchen träumt von Liebe 
Und von ihrem Hochzeitskleid. 


Krieger träumen Sieg und Schlachten, 
Künſtlern träumt ihr Ideal, 

Und dem Schaufpiel= Unternehmer 
Träumt ein vollgepfropfter Saal. 
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Und die Säng'rin träumt Rouladen, 
Bravorufen und Applaus, 
Diamanten, Equipagen 

Und ein ſchönes Gartenhaus. 


Schiffer träumen Meeresſtürme, 
Actionäre vom Papier — 

Ich — ich träume von der Liebſten, 
Meine Liebſte träumt von mir. 


Anders iſt es mit dem Dichter, 
Die Gedanken ſchweifen weit: 

Und wie er ſo ſinnt und dichtet, 
Träumt er von Unſterblichkeit! 


Wilhelm Marſaud. 
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Die kleine Sängerin. 


Novelle von Franz Kay. Told. 


1. 


Des Jagdhorns muntere Fanfaren hallten weithin 
durch den dunkeln Forſt, in dem der Marquis von 
Bonchamp, einer der reichſten Güterbeſitzer in der 
Vendée, mit ſeinen zahlreich geladenen Gäſten in fröh⸗ 
licher Jagdluſt die Fährte des Wildes verfolgte. Al: 
gemein war die Freude, denn Bonchamps wildreiche 
Wälder boten nicht unbedeutende Beute dar. Aber ver— 
gebens mahnte jetzt der Ruf des Hornes den wackeren 
Verehrer Dianens, den frohen Marquis zur Geſellſchaft 
zurückzukehren, von der er in leidenſchaftlichem Ungeſtüm 
die Fährte eines ſtolzen Hirſches verfolgend, nur von 
einem einzigen Diener begleitet, ſchon lange ſich entfernt 
hatte. Immer noch war ihm das edle Thier nicht unter 
den Schuß gekommen, mit gewaltigen Sätzen hatte es 
ſeit einer halben Stunde den glühenden Jäger durch 
Dorn und Dickicht geneckt, und ſchon ſtand er an der 
Grenze ſeines Jagdgebietes vor den beträchtlich hohen 
Mauern einer Ruine, die ſeinen Weg verſperrte. „Hier 
wirſt du mir nicht mehr entgehen,“ ſprach er mit fun⸗ 
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kelnden Blicken, und machte ſich der Mauer gegenüber 
unter einer alten Fichte zum Schuſſe fertig, indeß ſein 
Begleiter das ſchon ermüdete Thier aus einem Verſtecke 
aufſtöberte. Aber wüthend raffte der geängſtigte Hirſch ſeine 
letzte Kraft zuſammen, und ehe Bonchamp noch abdrücken 
konnte, hatte er mit einem mächtigen Sprunge die Mauer 
überſetzt. Einen Augenblick ſtand der Marquis, dann 
raffte er ſich zornglühend auf, um des Entflohenen Spur 
aufs Neue aufzuſuchen. 

Ungeſtüm eilte er längs der Mauer hinab durch die 
Gebüſche, überſetzte den breiten Bach, der ſein Gebiet 
von dem ſeines Nachbars ſchied, drang jenſeits desſelben 
in den nächſten Park, in dem er den Hirſch wieder er— 
blickte, und erlegte endlich ſchweißtriefend den armen 
Flüchtling in dem Hofraume eines ſtattlichen Schloſſes, 
in den er ſich, von Todesangſt getrieben, geflüchtet 
hatte. 5 ö 
Jetzt, als das ſterbende Thier ſich zuckend im Sande 
wälzte, und von dem Schuſſe aufgeſchreckt die Schloßbewoh— 
ner beſtürzt herbeieilten, trat das Unbeſonnene ſeiner 
raſchen That vor die Seele des Marquis. Er hatte die 
Eigenthumsrechte ſeines Nachbarn verletzt, indem er 
auf deſſen Grunde ein Wild erlegte. Verlegen ſtand er 
einen Augenblick, und bemerkte es nicht, daß der Graf 
von Montmarilon, ſo hieß der Beſitzer des Schloſſes, 
ein eifriger Republikaner, ihm mit flammenden Blicken 
entgegentrat, und gegenüber deſſen Tochter, die liebliche 
Clariſſa, vor Schrecken bleich aus einem Gartengemache 
wankte. | EIER Ä 19 10 

„Wer ſind Sie?“ fragte Montmarilon mit mühſam 
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gedämpfter Stimme, denn der erſte Anblick hatte ihm 
gezeigt, daß der verwegene Schütze wohl mehr als ein 
gewöhnlicher Jäger ſei. Aber Bonchamp fand keine 
Worte zur Erwiederung dieſer Frage. Lautlos ſah er 
nach Clariſſa hinüber, deren blühende Reize ihm Auge, 
Ohr und Sprache feſſelten. Erſt als Montmarilon mit 
ſtärkerer Stimme ſeine Frage wiederholte, gewann er 
ſeine Beſonnenheit wieder. Mit edlem Anſtande trat er 
auf den Grafen zu, entſchuldigte ſeine unüberlegte That, 
und erklärte ſich, indem er ſeinen Namen nannte, als 
Grenznachbar. „Schon ſeit zwei Stunden hat mich das 
Thier in meinem Forſte herumgeäfft, und mich endlich 
in der Haft der Verfolgung in Ihr Gebiet geführt, in- 
dem es jene Grenzmauer überſprang. War es da wohl 
ein Wunder, daß ich, erzürnt durch die lange vergebliche 
Jagd, Ihr Herrenrecht vergaß, und durch meinen Schuß 
Sie und jene zarte Dame in Schrecken ſetzte? Aber 
laſſen Sie Gnade für Recht ergehen!“ fuhr er in einem 
ſcherzhaften Tone fort, und bot dem Grafen ſeine Hand. 
„Zur Revange ſollen Sie dafür morgen auf meinem 
Schloßhofe zehn der edelſten Hirſche ſchießen! Ich werde 
es mir zur Ehre ſchätzen, wenn Sie der Einladung 
eines Mannes folgen, der es ſich bisher noch nicht träu— 
men ließ, eine ſo ehrenwerthe Nachbarſchaft zu haben.“ 
Die muntere Entſchuldigung verſcheuchte die Wol— 

ken des Unmuthes auf Montmarilons Stirne. Eben ſo 
artig als der ſchöne Jagdfrevler, bat er dieſen, ſich we: 
gen des Vorfalls weiter keinen Kummer zu machen, und 
weil der Hirſch ſchon einmal auf ſeinem Schloſſe gefallen 
ſei, heute bei einem einfachen Jägermahle ſein Gaſt zu 
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fein. Der Marquis nahm froh die Einladung an, und 
ehe noch eine Viertelſtunde vergangen, hatte er ſeinen 
treuen Germain, der ihm indeß gefolgt war, nach ſei⸗ 
nem Schloſſe zurückgeſendet, um ihn bei ſeinen Gäſten 
zu entſchuldigen. „Sage ihnen nur,“ ſprach er mit einem 
heiteren Blicke auf Clariſſa, die ſich indeß ganz von ih⸗ 
rem Schrecken erholt, „ſage ihnen nur, ich ſei wegen 
einem begangenen Jagdfrevel gefangen, doch in Ketten, 
die wohl leichter mein Herz, als meinen Arm verwunden 
könnten.“ f 
In den heiterſten Geſprächen vergingen die Stun⸗ 
den, und ehe ſich's Bonchamp, den Clariſſas Liebens— 
würdigkeit ganz hingeriſſen hatte, verſah, war die Zeit 
der Mittagstafel gekommen. — 

So angenehm hatte der feurige junge Mann seit 
dem Jahre, daß er Nantes verlaſſen, um ſein Schloß zu 
beziehen, noch nicht zu Mittag geſpeiſt. Clariſſa, die der 
Himmel zu einem Original für jede Malerſchule geichaf: 
fen zu haben ſchien, hielt ſeine ganze Aufmerkſamkeit ge— 
feſſelt; er vergaß auf alles in ſeiner Umgebung, und 
ſchien es gar nicht zu bemerken, daß Montmarilon ſchon 
lange das Geſpräch auf den gegenwärtigen Zuſtand des 
Vaterlandes zu lenken verſuchte. Er hatte nur Aug und 
Ohr für die holde Nachbarin, die verlegen den fremden 
Gaſt ſo ganz auf alles vergeſſen zu ſehen, was der An⸗ 
ſtand ihm gegen den Hausherrn zur Pflicht machte, end: 
lich ſelbſt das Geſpräch auf die öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten des Tages, auf die Ereigniſſe in Paris, auf Kö— 
nig Ludwig XVI. richtete, und Bonchamp dadurch zwang 
von Gegenſtänden zu reden, über die ihr Vater ſich ſo 
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gerne unterhielt. Montmarilons Anſichten und Grund— 
ſätze waren indeß von denen des Marquis zu ſehr ver⸗ 
ſchieden, und es war kein Wunder, daß beide Männer 
im Laufe des Geſpräches ſich gar bald entzweiten. Der 
Graf voll republikaniſchen Sinnes, ein Feind der Bour⸗ 
bons und der königlichen Gewalt, hoffte von einer freien 
demokratiſchen Regierung alles für das Beſte des Lan— 
des; und vergeblich bot Bonchamp all' feine Überredungs— 
kunſt auf, den Starrſinnigen zu überzeugen, daß ohne 
König die Intereſſen des Volkes bei weitem ſchimmer ftes 
hen müßten als jetzt. Montmarilon, ein kräftiger Sech⸗ 
ziger, der ſich in den Stürmen des Lebens ſo manche 
Erfahrung errungen, war nicht zu überzeugen; ſeine 
theuer erkauften Grundſätze froßten der Gewalt eines je— 
den noch fo ſiegenden Gegenbeweiſes. Clariſſa ſah mit 
offenbarem Bangen die mißliche Wendung des Geſpraͤ— 
ches, und gab ſich Mühe, die beiden immer heftiger 
werdenden Männer aus einander zu bringen. Nach lan⸗ 
gen Debatten wurde endlich die Tafel aufgehoben. 

„Ich bedauere, daß ich Sie nicht von dem Beſſeren 
zu überzeugen im Stande war!“ ſprach mit Bitterkeit 
der Graf. „Ihre Anſichten ſtimmen nicht zu den meinen, 
und darum iſt es mir lieb, daß unſere Freundſchaft noch 
ſo jung iſt! Ich liebe die Republik und das thun alle, 
die ich Freunde nenne!“ 

Bonchamp wußte nun freilich, wie er mit dem Gra⸗ 
fen ſtand, und ſuchte umſonſt den frühern ungezwunge— 
nen Ton herzuſtellen. Montmarilon blieb finſter, und 
ſchied, als ſich der Marquis endlich mit freundlichem 
Danke für die gaſtliche Aufnahme empfahl, mit ſichtbar 
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verächtlicher Kälte, ohne den Gaſt um die Wiederholung 
ſeines Beſuches zu bitten. Aber was der Alte verdorben, 
ſtrebte in ihrer Milde die ſanfte Clariſſa wieder gut zu 
machen. „Auf fröhliches Wiederſehen!“ ſprach ſie, und 
reichte die fchöne Sammthand dem Scheidenden zum 
Kuſſe. „Die Reihe iſt jetzt an uns. Sie ſehen uns daher 
nächſtens auf Ihrem Schloſſe, wenn auch nicht als Jäger, 
doch als muntere Freunde.“ Der Graf hemmte mit einem 
zürnenden Blicke ihre Rede; aber Clariſſa drückte leiſe 
die Rechte des Marquis, der mit einem Gefühle aus 
dem Schloſſe ſchied, wie es bisher ſein Herz noch nie 
empfunden hatte. 


2. 


Acht Tage waren verfloſſen, und noch hatte Mont⸗ 
marilon mit ſeiner reizenden Tochter nicht auf Bonchamp 
eingeſprochen. Mit zärtlicher Ungeduld, — Clariſſa hatte 
ja ſein ganzes Herz gewonnen, — weilte der Marquis 
jeden Tag an der verfallenen Mauer, und ſpähte in das 
Nachbargebiet hinüber, um die Liebliche zu erblicken, de⸗ 
ren holdes Bild nicht mehr aus ſeiner Seele wich. Aber all 
ſein Mühen war vergebens. Clariſſa hatte am anderen 
Ende des Parkes ein Lieblingsplätzchen, von dem ſie eine 
Stunde weit die Straße überſehen konnte. Von duften⸗ 
den Akazien umgeben, ſaß ſie dort ſeit dem Beſuche des 
Marquis öfter unter dem leichten Flugdache, das ſte 
vor den Strahlen der Sonne ſchützte, und dachte an 
den ſchönen Mann, der durch feine liebenswürdige Of— 
fenheit und feine Lebensart bei ſeinem erſten Erſcheinen 
den tiefſten Eindruck auf ihr Herz gemacht. In jedem 
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Reiter wollte fie jetzt den lieben ſchwarzgelockten Jäger 
erblicken, an den ſie immer, auch ohne Willen, denken 
mußte. Ungeduldig ſpähte ſie in die Ferne, indeß an 
den alten Mauertrümmern der Erſehnte mit ſtets wach- 
ſender Ungeduld nach dem Mädchen ſeines Herzens 
forſchte. 

Schon oft hatte Clariſſa ihren Vater, der ſich nur 
ungern an den royaliſtiſch geſinnten Nachbar erinnert 
ſah, gebeten, Bonchamps Beſuch zu erwiedern; immer 
fand der Graf eine andere Entſchuldigung, und das 
Mädchen ſah endlich, daß er mit Abſicht jede Gelegen— 
heit mied, die ihn mit dem Marquis in nähere Berüh⸗ 
rung bringen konnte. Endlich gab ihr dieſer ſelbſt Veran⸗ 
laſſung, ihren Vater mit Bitten zu beſtürmen. 

Bonchamp, der, ohne Clariſſa zu ſehen, nicht mehr 
bleiben konnte, und dem das Mauerobſervatorium zu kei⸗ 
nem gewünſchten Reſultate half, verſuchte es jetzt durch 
ſchriftliche Einladungen den Grafen zu einem Beſuche zu 
bewegen. 8 

Ohne den Anſtand und die nachbarliche Harmonie 
auf das Gröbſte zu verletzen, konnte Montmarilon nicht 
mehr ausweichen, und folgte nun auf Clariſſas Vorſtel⸗ 
lungen, obwohl nicht ohne Widerwillen, der Bitte des 
Marquis. Eine gute halbe Stunde war dieſer ſeinen lie⸗ 
ben Gäſten auf ſeinem ſchönſten Pferde entgegengeritten. 
Allein wie ſehr der Graf auch dieſe Auszeichnung fühlte, 
ſo konnte er Unmuth und Groll in ſeinem Herzen nicht 
ganz erſticken. Nur Clariſſa war ganz Freude und Ent⸗ 
zücken. Die Wonne des Wiederſehens ſtrahlte aus ihren 
feurigen Blicken und in der Roſenglut der blühenden 
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Wange. Bonchamp bot aber auch alles auf, um feinen 
Ruf, der ſchönſte Mann der Vendse zu fein, in den 
Augen der Geliebten zu bewähren. Mit dem leichteſten 
Anſtande und mit aller Kunſt, die dem gewandten Rei⸗ 
ter zu Gebote ſtand, ſprengte er neben dem Wagen des 
Grafen ſeinem Schloſſe zu, und empfing dort in einer 
gewählten Geſellſchaft die lang Erwarteten auf eine ſo 
einſchmeichelnd zuvorkommende Weiſe, daß Montmari— 
lon nicht umhin konnte, ſeine Verwunderung gegen ſeine 
Tochter auszuſprechen. 

Hatte ſchon bei dem Empfange Bonchamp all' die 
ſchönen Gaben entwickelt, die der feine Weltmann in ſo 
hohem Grade beſaß, ſo war er jetzt bei der Tafel die Lie⸗ 
benswürdigkeit ſelbſt. Das Auge jeder Dame weilte mit 
Entzücken auf dem zartſinnigen Hausherrn, der allen fei- 
nen Gäſten jene Aufmerkſamkeit und jenes hervorziehende 
Entgegenkommen bewies, das ächtes, frohes, ungezwun— 
genes Leben in geſellſchaftliche Kreiſe bringt. Er hatte 
alle Herzen der Anweſenden gewonnen, und Jeder nahm 
daher nach beendigter Tafel mit ſichtbarem Vergnügen 
ſeine Einladung an, der Jagd beizuwohnen, zu der er, 
um ſein dem Grafen gegebenes Wort zu löſen, bereits 
Alles angeordnet hatte. 

Für Clariſſa war ein eigener Stand bereitet, und 
er ſelbſt erbot ſich zu ihrem Begleiter. Bald war Alles 
auf den beſtimmten Poſten; und Bonchamp gab an der 
Seite ſeiner Erkorenen das Zeichen zum Beginn der 
Treibjagd. Die Luft war allgemein; aus allen Büſchen 
knallten die Gewehre und laute Freude begleitete jeden 
gut angebrachten Schuß. Auch Clariſſa verſuchte die edle 
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Waidkunſt, aber mit wenigem Glücke. Stand ihr doch 
der liebenswürdige Jäger ſo nahe, dem Auge, Hand 
und Herz allein gehörten. Mit leichtem ſcherzhaften Spot— 
te ermahnte Montmarilon, der jetzt dem verlegenen 
Mädchen näher gekommen war, doch auch ein Wild zum 
Abendſchmauſe zu liefern, und Clariſſa ergriff aufs Neue 
die leichte Flinte, die Bonchamp ihr lächelnd gab. Aber 
ein zahmes Reh brach mit leichtem unbeſorgten Sprunge 
aus dem nahen Gebüſche, und wanderte mit ſo viel 
Zuverſicht der chönen Jägerin entgegen, daß dieſe, an⸗ 
ſtatt zu ſchießen, dem lieben Thierchen entgegenhüpfte, 
es ſtreichelte und küßte. Aber nicht wenig erſtaunt, fand 
fie in dem ſammtenen Halsband einen Zettel des In⸗ 
halte s 
„Weil du mir das Leben 9 en will ich dir ein 
Bote der Freundſchaft ſein. Ein Schütze, du haſt längſt 
ſein Herz verwundet, begehrt mit dir zu reden. Schenke 
ihm morgen, wenn die Sonne zu Bette geht, ein paar 
Augenblicke an der alten Mauer, und du beglückſt den, 
der nur in deiner Nähe glücklich ſein kann.“ 

Wie mit Purpur übergoſſen ſtand das überraſchte Mäd⸗ 
chen, und hielt zweifelnd das Papier in ihrer Hand. Der 
Graf war indeß auch herbeigekommen. „Eine ſchöne Jä— 
gerin!“ ſchalt er lächelnd, „die ihre Beute herzt und lieb— 
koſet, wie eine zärtliche Schweſter, ſtatt ſie mit ſicherem 
Schuſſe zu erlegen.“ Clariſſa verbarg ſchnell den Zettel in 
ihren Buſen. „Wäre es nicht Schade um das freundliche 
Thierchen?“ entgegnete ſie geſammelt. „Nicht wahr, Sie 
laſſen es mir für heute als meine Beute!“ fuhr ſie, zu 
dem Marquis gewendet, fort: „Morgen Abends, wenn 
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die Sonne zu Bette geht,“ feste fie leiſe mit Betonung 
hinzu, „ſehen Sie es wieder.“ 

Bonchamp ſchwelgte im Übermaße ſeines Entzü⸗ 
ckens, denn nur zu wohl hatte er die freundliche Bitte 
des geliebten Mädchens verſta nden. In fröhlichem Über: 
muthe hätte er die ganze Jagdgeſellſchaft an ſein Herz 
drücken, und mit dem zahmen Rehe alles, was er beſaß 
der Holden ſchenken mögen, die feinen Trieben mit fo zar⸗ 
ter Würdigung entgegenkam. Kaum bemerkte er in fei- 
nem überſchwellenden Glücke, daß es Zeit zur Heimkehr 
ſei, denn der Abend breitete bereits ſeinen Schattenman— 
tel über die Fluren aus. Da gab er endlich das Zeichen 
die Jagd zu beenden, und ritt an dem Wagen des Gras 
fen, von ſeinen Jägern 7 Fackeln begleitet, Montmari⸗ 
lons Schloſſe zu. 

„Wie gefällt dir A Nachbar?“ fragte der Graf 
Clariſſa, als ſich der Marquis empfohlen, und ſie nun 
wieder allein in ihrem Gemache ſaßen. Clariſſa erglühte. 
Verlegen ſann fie auf eine Antwort, um das Geheimniß, 
das ihr Herz erfüllte, dem ſtrengen Blicke des Vaters nicht 
preis zu geben. Doch bald hatte ſie ſich gefaßt. „Ich hät— 
te mir auf den erſten Beſuch den Marquis nicht fo zu: 
vorkommend und wohlerzogen gedacht!“ erwiederte ſie 
mit ſcheinbarer Ruhe die Antwort des Grafen. 

„Du haſt recht,“ verſetzte der Alte. „Der Marquis 
Bonchamp iſt der wohlerzogenſte und liebenswürdigſte 
Mann, den ich je kennen gelernt, aber er iſt Royaliſt 
mit Leib und Seele.“ ö 

„Was ſchadet das ſeinen Vorzügen!“ entſchuldigte das 
Mädchen. „Sind es doch nur Meinungen und Anſichten, 
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die jeder vertreten mag, wie er will und kann. Der 
Marquis bleibt dennoch ein achtungswerther Mann voll 
Lebensart und Herzensgüte, und es freut mich gewiß 
von ganzem Herzen, daß wir ſeine angenehme Bekannt— 
ſchaft auf eine ſo originelle Weiſe gemacht.“ 

Mit bedenklicher Miene hörte Montmarilon die wars 
me Sprache ſeiner Tochter. Er konnte dem Mädchen 
nicht widerſprechen, denn er wußte zu gut, daß alle 
Dinge in der Welt nur auf Anſichten und Meinungen 
beruhen, dennoch wäre es ihm lieber geweſen, wenn 
der Marquis ſeine Grundſätze getheilt hätte. Eine dunkle 
Ahnung ſtand vor ſeiner Seele, und ſagte ihm, welch 
ein ſchwarzes Verhängniß über den Häuptern der Bour— 
bons und ihrer Anhänger ſchwebe. 


A 
Bonchamp war überſelig heimgekehrt. Immer noch 
tönten Clariſſas Worte: „Morgen Abend, wenn die 
Sonne zu Bette geht,“ wie Engelsſtimmen zu feinem 
Herzen. Von den ſchönſten Hoffnungen erfüllt, ging er 
zur Ruhe, und träumte die ganze Nacht nur von der 
Lieblichen, von dem Glücke feines Rehes, dem fie mit ih— 
ren Küſſen geſchmeichelt, und von dem Stelldichein des 
andern Tages. Wie erlahmt ſchlichen ihm die Stunden 
vorüber, mit nimmer ruhender Ungeduld erwartete er 
den Abend, und irrte planlos im Garten ſeines Schloſ— 
ſes und in dem nahen Parke umher, bis endlich die 
Sonne mit Rubinenſchein hinabſank in die ſchimmern— 
den Fluten des Oceans. Lange harrte er mit ungeſtümer 
Sehnſucht im ängſtlich klopfenden Herzen an der alten 
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Mauer auf Clariſſas Kommen; endlich war der letzte 
Sonnenblick verglüht im fernen Weſten, da rauſchte es 
jenſeits im Laube, und Clariſſa huſchte, mit verſchleier⸗ 
tem Antlitz, ſein zahmes Reh an einem Seidenbande 
führend, durch die Hecken. Mit einem gewagten Sprun⸗ 
ge war der Marquis von der Mauer in dem Garten, 
und mit einem zweiten lag er zu den Füßen der Liebli⸗ 
chen, und bedeckte ihre Hand mit heißen Küſſen. „Ste⸗ 
hen Sie auf, Marquis!“ flüſterte das Mädchen dem noch 
immer Knienden zu, und blickte ängſtlich umher. „Wenn 
Jemand käme und Sie in dieſer a 5 was 
würde man von uns ſagen?“ 15 

„Nichts, als daß ich recht gcgen ein Weſen, das 
Anbetung verdient, ſo zu verehren!“ erwiederte Bon— 
champ, und ſprang, dem ſanften Befehle der Liebe ge— 
horchend, von der Erde 80 „Nehmen Sie meinen hei⸗ 
ßeſten Dank, engliſche Clariſſa!« fuhr er nach einer 
Weile fort, nachdem er ſie ſchweigend voll ſtiller Wonne 
betrachtet hatte. „Sie haben mir ein Glück gewährt, das 
ich kaum zu erflehen gewagt. Ich zweifelte ſchon an Ih⸗ 
rem Kommen; allein jetzt, da ich den Hauch Ihres Mun⸗ 
des auf meinen Wangen fühle, da ich Ihrer Rede Klang 
in das ſehnende Herz ſauge, wie Himmelsthau, jetzt be⸗ 
reue ich meinen Zweifel; halte ich ja doch Ihre milden 
Hände umſchlungen, von denen eine mein e W 
glück gründen könnte!“ 

Clariſſa ſchien nicht zu heren, was der Marquis 
ſprach; allein hätte die Nacht auf einen Augenblick ihren 
dunklen Schleier gelüftet, ein einziger Lichtſtrahl würde 
Bondamp in dem glühenden Purpur, der ihre Wangen 
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überhauchte, gezeigt haben, daß ſie den tiefen Sinn ſei— 
ner Rede fühlte. Leiſe und verſchämt bat ſie, um doch 
von etwas zu reden, ohne den Sturm zu verrathen, in 
dem ihre Empfindungen tobten, das liebe Reh noch län: 
ger behalten zu dürfen, und geſtand mit ſchüchtern ge: 
dämpftem Tone, daß ſie, um eher dieſe Gunſt ſeines 
Gebieters zu erhalten, dem Thiere die ſchriftliche Bitte 
in das Halsband geſteckt. „Aber Sie dürfen mein Brief— 
chen nicht eher nehmen,“ fuhr ſie verſchämt fort, „als 
bis wir ſcheiden!“ Bonchamp willigte in Alles, denn der 
Holdſeligen eine Bitte abzuſchlagen, und hätte es ſein 
Leben gegolten, das hätte er nicht vermocht. Schon eine 
Stunde waren die beiden Liebenden in der nächſten Lanz 
be, faſt ohne Worte neben einander geſeſſen, denn die 
erſte ſchüchterne Leidenſchaft entbehrt ſo leicht die Spra— 
che, wenn das Auge mit flammendem Blicke redet. End- 
lich erinnerte Clariſſa, daß es Zeit zur Heimkehr ſei. 
Erſchrocken hörte der Marquis dieſe Mahnung; wie eine 
Minute war die wonnige Stunde entflohen, noch hatte 
er das einzige Wort nicht gefunden, das in einem Laute 
das glühende Gefühl ſeines Herzens ausſprach, und 
ſchon ſollten ſie ſich trennen? Allein, da Clariſſa an ih⸗ 
ren Vater erinnerte, der ſie vielleicht vermiſſen würde, 
da rang die kalte Pflicht den Liebenden los, und von 
dem Mädchen ſeiner Seele begleitet, trat er den Rück⸗ 
weg nach der Mauer an. Hier drückte er den erſten Kuß 
der jungen Liebe auf die Stirne der Einzigen, die er ſich 
mit aller Sehnſucht ſeines leicht ergriffenen Gemüthes 
erkoren hatte, und ſchwang ge über vie} verfallene 
Wand in ſein Gebiet. 65 
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Clariſſa war mit einem gedämpften Schrei aus ſei⸗ 
nen Armen geflohen, und verſchwand bald in den dich— 
ten Gebüſchen. Lange noch ſah Bonchamp der Entflohe— 
nen nach, und kehrte dann langſam und ſinnend auf ſein 
Schloß zurück. Glaubte er auch anfangs durch ſeine 
Kühnheit Clariſſas Wohlwollen verſcherzt zu haben, ſo 
tröſtete ihn doch der Zettel, den er beim Scheiden unbe⸗ 
merkt aus dem Halsbande des Thieres genommen hatte, 
und den er jetzt wie ein Kleinod an ſeinem Herzen trug. 
Kaum konnte er ſeine Ungeduld bezähmen, die theuren 

Zeilen zu leſen. Endlich war er zu Hauſe angelangt. 
Schnell eilte er auf ſein Schlafzimmer und las: „Tritt 
mich an Clariſſa ab, und du ſollſt mich an jedem Abende 
nach Untergang der n da bee wo du mich nd 
gefunden haft.“ = 

Bonchamp künnte⸗ ſich baum vor Freude. Er re 
auf Alles um ſich her, und dachte nur auf eine Wieder: 
holung der ſo raſch entflohenen glücklichen Stunde. 

Doch ganz andern Sinnes war Clariſſa. „Zur 
Strafe für ſeine Kühnheit,“ ſprach ſie, „ſoll er mich we⸗ 
nigſtens 8 Tage nicht wiederſehen.“ — „Recht gut!“ 
fuhr ſie grollend fort, »recht gut, daß er auf meinen Zet⸗ 
tel vergaß, denn ſonſt wäre es aus mit meiner Rache.“ 
Aber wie betroffen war ſie, als ſie den Zettel in dem 
Halsbande nicht wieder fand. War er verloren gegan⸗ 
gen, oder hatte er ihn wirklich genommen? Zweifelnd 
erwog fie dieſe Fragen, und ſchon mit dem früheften 
Morgen eilte ſie auf dem nämlichen Wege, den ſie ge— 
ſtern gewählt, durch den Park, ſuchte überall in jeder 
Hecke, in jeder Laube, auf jedem Plätzchen, wo ſie ver⸗ 
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weilt; aber vergebens, der Zettel war und blieb verlo— 
ren. Nach langer Überlegung beſchloß ſie endlich das 
letzte Mittel zu ergreifen, um aus ihrer Ungewißheit zu 
kommen. Noch einmal wollte ſie heute Abends an der 
verfallenen Mauer ſich einfinden, um aus dem Munde 
des Marquis die Gewißheit zu erhalten, ob der Zettel 
nicht etwa in unrechte Hände gerathen ſei. 

Nach langem unruhigen Sehnen kam endlich der 
Abend, und mit ihm der kühne Nachbar. Anfangs war 
Clariſſa ſtolz und ſpröde, doch als Bonchamp gar ſo 
rührend flehte, und ſich erbot zur Strafe von ihr ſo viele 
Küſſe anzunehmen, als ſie glaube, da mußte ſie über den 
Einfall lachen, — und der früheren ungezwungenen Hei— 
terkeit und Liebenswürdigkeit wich die mühſam erkün⸗ 
ſtelte Strenge und Kälte. Als ihr der Marquis beim 
Scheiden einen Kuß, nicht mehr auf die Stirne, fon: 
dern auf die Wange drückte, da zürnte ſie nicht wieder; 
ja ſelbſt dann nicht, als bei den fortgeſetzten Beſuchen 
ſich die Küſſe des Liebenden mit jedem Tage vermehrten. 
Immer mehr fühlten die Glücklichen das Bedürfniß ei— 
ner engeren Verbindung, und oft a ſie noch in der 
friedlichen Laube beiſammen, wenn der junge Tag ſchon 
wieder ſein Satahleuhaupt über die Iſtliehen Berge er⸗ 
hob. 
„Morgen rede ich mit Weinen Vater!“ ſagte Bon: 
champ eines Abends beim Scheiden zu Clariſſa. „Ich 
ertrage nicht länger mehr dieſen lichtſcheuen Zwang, die— 
ſes ewige heimliche Kommen und Gehen. Siehe, der 
Himmel blickt ja mit ſeinen Myriaden Sternenaugen auf 
den heiligen Bund, der unſere Herzen vereinigt. Dar⸗ 
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um lebe wohl du Einzige, ohne die ich nicht fein kann, 
und hoffe von dem kommenden Enge die Entſcheidung 
unſeres Glückes!“ 

Lange bat Clariſſa den e mit ſeiner Wer⸗ 
bung noch auf einen günſtigeren Zeitpunkt zu warten, 
denn fie fürchtete alles von der unbeugſamen Partei- 
ſucht ihres Vaters, und von der nichts ſchonenden Härte 
feines Charakters. Doch Bonchamp hatte in feiner Leis 
denſchaft kein Ohr für des liebenden Mädchens War: 
nungsſtimme, und ſchon am nächſten Morgen, warb er 
bei Montmarilon um die Hand ſeiner Tochter. | 
Mit langem finfteren Schweigen hörte der Graf die 
Bitte ſeines Nachbars, hörte die Verſicherung ſeiner 
grenzenloſen Liebe zu Clariſſa, und daß er ohne ihren 
Beſitz nimmer glücklich werden könne. Aber als Bon⸗ 
champ, um den Alten noch mehr für ſeine Wünſche zu 
ſtimmen, ſeinen Betheurungen, das Mädchen glücklich 
zu machen, hinzufügte, daß Clariſſa ihm ewige Liebe 
geſchworen, und daß Sie mit ganzer Seele an ihm hänge, 
da brach der verhaltene Unwille mit wildem Toben aus. 
v Dann find Sie ein Verführer, der hinter meinem 
Rücken mein einziges Kind bethört. Clariſſa iſt die Toch⸗ 
ter eines ächten Republikaners, und nie ſoll ſie die Hand 
einem Royaliſten geben, beſonders Euch nicht, der ſich 
durch unredliche Künſte in ihr argloſes Herz geſchmeichelt!“ 
Mit banger Erwartung ſtand Clariſſa, die dem Mar⸗ 
quis, von einer böſen Ahnung getrieben, nachgefolgt 
war, vor dem Gemache. Zitternd hörte ſie den heftigen 
Wortwechſel, und öffnete, als dieſer endlich in lautes 
Toben überging, die Thür; doch ohnmächtig ſtürzte ſie 
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an der Schwelle zuſammen, als fie Vater und Gelieb— 
ten mit gezogenem Degen einander gegenüber erblickte. 
Sie hatten ſich erbittert durch gegenſeitige Vorwürfe, in 
der erſten Aufwallung des Zornes gefordert. Beſtürzt 
warfen ſie die Degen weg, als ſie das Eintreten des 
Mädchens bemerkten, und eilten jetzt der Ohnmächtigen 
zu Hilfe. Der unerwartete Anblick hatte auf einen Aus 
genblick die empörten Gemüther beſänftigt. Aber als 
endlich die Ohnmächtige wieder zu ſich kam, und Bon— 
champ auf die Verſicherung des Arztes, daß keine Ge— 
fahr für das Mädchen vorhanden ſei, aus dem Schloſſe 
ſchied, da folgte ihm der Graf bis zur Stiege, und 
ſprach mit flammendem Blicke: 

„Marquis! meinem Kinde zu Liebe ſtehe ich von 
dem Zweikampfe ab. Aber Genugthuung für den mir 
zugefügten Schimpf ſind Sie mir ſchuldig. Ich erlaſſe 
ſie Ihnen, jedoch mit der Bedingung, daß Sie mein 
Haus nicht wieder betreten.“ 

Bonchamp verließ zitternd vor Zorn und en 
lung den Grafen. Lange irrte er im Freien umher, und 
rang nach einem feſten Entſchluſſe. Seine Ehre war ge— 
kränkt, ſein Herz verwundet; nur zwei Wege blieben 
ihm offen, doch für beide galt es eine ſchmerzliche Wahl. 
Er mußte ſich entweder mit dem Grafen ſchlagen, und 
im Falle eines Unglücks Clariſſa tödten, oder Montma⸗ 
rilons Haus auf immer meiden, und dadurch ſich ſelbſt 
vernichten. Nach zwei qualvoll durchlebten Tagen und 
Nächten entſchloß er ſich endlich für das Letztere, und 
mied das Schloß unter dem folternden Gedanken, daß 
Clariſſa eben ſo leide wie er. 
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Schon waren viele lange ſchmerzvolle Wochen ver⸗ 
floſſen, Clariſſa hatte zwar nach einigen Tagen das Bett 
wieder verlaſſen, aber als ihr der Graf, bei einer Frage 
nach Bonchamp, voll Unwillen verbot, je wieder nach 
dem Marquis zu forſchen, da erfüllte die tiefſte Schwer⸗ 
muth des liebenden Mädchens Seele. Mit jedem Tage 
verlor ſie mehr von ihren Reizen, und weinend brachte 
fie alle ihre Stunden in ihrem einſamen Gemade ver— 
ſchloſſen, ohne Geſellſchaft, ohne Zerſtreuung zu. Im— 
mer mehr ging der trübe Zuſtand ihrer tief gebeugten 
Seele auf die Kraft des Körpers über, und der hart— 
herzige eigenſinnige Vater ſah ſich genöthigt, mit allem 
Ernſte ärztliche Hilfe zu ſuchen; denn Clariſſas Geſund⸗ 
heit ward immer mehr zerrüttet. Der herbeigerufene Arzt 
hatte ſchnell die wahre Urſache von des Mädchens Krank— 
heit erkannt. Verlegen eröffnete er dem Grafen, daß der 
bedenkliche Zuſtand in einem tiefgewurzelten Gemüths— 
leiden ſeinen Grund habe, und rieth, als er das Ver— 
hältniß mit dem Marquis erfuhr, zum Wohle ſeines 
Kindes nachzugeben, weil nur ſo die Urſache ihres Kum— 
mers, und mit ihr die Urſache der Krankheit zu heben 
ſei. Allein dazu war der unbeugſame Sinn des Grafen 
nicht zu bewegen, und mit Wehmuth und innigem Be— 
dauern ſah der erfahrene Arzt die Entſcheidung von Cla⸗ 
riſſas Zuſtande vorher, die bei ſolchen Umſtänden keine 
günſtige fein konnte. Wie eine Blume, deren Triebkraft 
des Mittags Sonnenglut verſengt, welkte das liebende 
Mädchen dahin; ſie konnte ſchon ſeit mehreren Tagen 
das Bett nicht mehr verlaſſen, und befand ſich nach Ver⸗ 
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lauf von drei Monden ſo leidend, daß ihre Auflöſung 
mit jedem Tage zu erwarten ſtand. 

Auch der Graf wurde faſt ein Opfer ſeines Grames. 
Hundertmal hatte er ſeine Härte, ſeine Unklugheit be— 
reut — gab es ja doch zwanzig andere Auswege, die Ver— 
bindung des Marquis mit ſeiner Tochter auf eine weit 
anſtändigere und weniger ergreifende Art zu trennen. 
Aber jetzt war Reue und Nachdenken zu ſpät; gegen 
Nachgiebigkeit fträubte ſich fein Ehrgeiz, und vielleicht 
konnte auch dieſe die faſt ſchon Verlorne nicht mehr ret— 
ten. Mit folternder Seelenangſt forſchte er, ſo oft der 
Arzt kam, nach deſſen Ausſage, und war tief erſchüttert, 
als dieſer die Berathung mit mehreren berühmten Heilkun— 
digen verlangte, und dann die Bitte hinzufügte, ſich ihrem 
vereinten Urtheile zu unterwerfen. Schon am nämlichen 
Abende wurden die berühmtſten Arzte nach dem Schloſſe 
beſchieden; mit angſtvoll klopfendem Herzen erwartete 
Montmarilon den Ausſpruch über Leben und Tod, und 
ach! fie gaben das Engelmädchen für verloren. 

In Verzweiflung irrte der Graf die ganze Nacht 
hindurch in ſeinem Gebiete und in der Umgegend umher, 
um Troſt und Hilfe zu ſuchen. So kam es, daß er ſich 
am beginnenden Morgen erſchöpft von Schmerz und Klagen 
an dem Thore von Bonchamps Schloſſe fand. „Jetzt iſt es 
Zeit, den Zweikampf um Leben und Tod mit dem Böſewicht 
zu ſuchen!“ knirſchte er. „Seine Liebe iſt es, die mich um 
mein Kind und um mein Glück gebracht!“ Mit dieſen 
Worten betrat er das Haus, und ſtand bald in den Zim⸗ 
mern des Marquis. Entſetzt wich der zurück, als er den 
Grafen, einem Wahnſinnigen gleich, eintreten ſah. „Gib 
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mir mein Kind zurück!“ rief Montmarilon, und faßte mit 
krampfhafter Hand den Betroffenen an der Bruſt. Aber ſtatt 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, ſuchte Bonchamp, der 
des Grafen verzweiflungsvollen Schmerz gar bald ‚er: 
kannt und gewürdigt hatte, den Aufgeregten zu beſänf⸗ 
tigen. Unter hervorbrechenden Thränen vernahm er die 
Nachricht von Clariſſas nahem Ende, und ſchon nach 
einer Viertelſtunde hatte er den ohnehin durch den Anblick 
feiner ſchmerzlichen Theilnahme weicher geſtimmten Gra⸗ 
fen beſänftiget. Hand in Hand mit ihm, dem er vor 
Kurzem noch als Feind gegenüberſtand, trat er den Weg 
nach dem Schloſſe an, um Clariſſa in den letzten Stun⸗ 
den ihres frühgebrochenen Lebens zu ſehen. Von der tief⸗ 
ſten Reue erfüllt ſtand er bald an dem Schmerzenslager. 
Bleich und regungslos wie ein Wachsbild ſaß Clariſſa 
auf ihrem Bette, und erflehte, mit einem Prieſter vereint, 
in rührender Andacht die Stunde ihrer Erlöſung. Wie 
der erſte Strahl des Frühlings die erſtorbenen Gefilde 
mit dem Glanze des jungen Lebens überhaucht, ſo über— 
flog das Roth der neuerblühten Roſe die erbleichte Wan— 
ge des im Grame welkenden Mädchens, als ſie an des 
Vaters Seite den erſehnten Geliebten erblickte. Lange 
ſtarrte ſie den Eingetretenen an, denn ſie glaubte ihren 
Blicken nicht, endlich reichte ſie unter einem Strome von 
Thränen dem Marquis, der mit gebrochenem Herzen ne⸗ 
ben ihr auf die Knie niederſank, die zitternde Nechte und 
ſprach mit leiſer Stimme: „Nun ſterbe ich gerne, da ich 
dich wiedergeſehen, nach dem meine Seele verlangt im 
letzten Kampfe. Bin ich doch jetzt gewiß, daß du mir die 
Augen zudrücken wirſt, dem ich meine Liebe geweiht.“ 
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Auf ihre Bitte mußte ſich Bonchamp, nachdem der 
Prieſter das Gemach verlaſſen, zu ihr ſetzen, um von 
den erſten Tagen ihrer Liebe zu reden. Sie war einer 
Verklärten ähnlich, und ſchlief, zur Verwunderung des 
ſpäter kommenden Arztes, 3 N Stunden ru⸗ 
hig und ungeſtört. 3 f 

Nicht einen Augenblick verließ Bonchamp das Bett 
der Geliebten, auf jeden Wink ihres Auges lauſchte er in lie— 
bender Sorgfalt, und war überglücklich, als die Arzte, 
nach beinahe gänzlicher Auflöſung, die günſtige Entſchei⸗ 
dung der zweifelhaften Kriſis verkündeten, und ſchon nach 
vierzehn Tagen die Verlängerung des theuren Lebens 
verſicherten. 

Vier Wochen waren verfloſſen, Clariſſa hatte das 
Krankenbett verlaſſen, und ſchon in den nächſten Tagen 
wurde ſie auf des Grafen, der ſeine Freude über des ge⸗ 
liebten Kindes ſichtbares Wiederaufleben nicht bemeiſtern 
konnte, eigene Bitte, mit dem Marquis auf ihrem Zim⸗ 
mer vermählt, damit ſie wenigstens als Marquiſe Bon⸗ 
3 ſterben könne. l f 

Doch Clariſſa ſtarb nicht. Mehr als die Kunſt der 
Arzte vermocht, hatte Bonchamps Nähe und ſein offen 
ausgeſprochener Schwur, der ihn für das ganze Leben 
der Geliebten verband, zu ihrer Heilung gethan. Mit 
jedem Tage befand ſie ſich beſſer, und als endlich der 
Frühling ſeine Wohlgerüche, und mit ihnen neue Kraft 
und neues Leben ſpendete, da war auch Clariſſa ſo her⸗ 
geſtellt, daß ſie nach dem Ausſpruche der Arzte ihrem 
Gemahle auf fein Schloß folgen konnte. Als der über: 
glückliche Vater und der frohe Gatte dem wackeren Arzte 
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die reiche Belohnung für ſeine redliche Mühe als gerin⸗ 
gen Beweis ihres überſchwenglichen Dankes ſpendeten, 
ſchlug er dieſen großmüthig mit der Bitte aus, ihn nicht 
zu beſchämen, und oft, wenn er in der Folge die Lieben⸗ 
den ſo glücklich erblickte, ſprach er mit edler Selbſtver— 
läugnung: „Clariſſa 5 die Liebe, nicht ich geheilt.“ 


6. 

Vier Jahre waren bereits dem en ER in 
ungetrübter Heiterkeit dahin gefloſſen. Zufriedenheit war 
ihr einziges höchſtes Glück, das die fröhlichen Spiele ih⸗ 
rer Tochter, der Zjährigen Deniſe, noch mehr erhöhte. 
Sie beſuchten faſt täglich den alten Grafen, der aber nicht 
lange der Zeuge ihrer Zufriedenheit ſein konnte, denn 
ihn ereilte der Tod. 

Der Himmel hatte ihn durch ſein frühes Ende ge⸗ 
ſegnet, und er erlebte nicht mehr die Stürme, die kurz 
darauf ſich in dem Vaterlande erhoben, und durch ganz 
Frankreich fortwütheten. Clariſſa war untröſtlich, und 
erholte ſich erſt dann etwas von dem unerwarteten 
Schlage, als ihr Gatte, um ſie zu zerſtreuen, eine Reiſe 
mit ihr unternahm. Allein dieſe wurde bald beendet. 
Schon nach 3 Monden kehrte Bonchamp mit ſeiner Gat⸗ 
tin nach ſeinem Schloſſe zurück, denn geheime Briefe 
belehrten ihn, daß über der Vendse ſich allmälig eine 
unglückſchwangere Wolke zuſammengezogen habe, die 
einen nahen Ausbruch drohe. 4 

Die Revolution hatte ihr vielköpſiges Schlangen: 
haupt erhoben. Ludwig, der gutmüthige aber ſchwache 
König, fiel als ein Opfer des ſchändlichſten Verrathes, 
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die Vertreter des Reiches, an ihrer Spitze die erſten und 
wüthendſten Häupter der Volkspartei, griffen an das 
Steuer der Regierung, und ſchlachteten nach Gutdün⸗ 
ken tauſend und tauſend Opfer. Von bluttriefenden 
Henkern umftellt, bildete ſich in Paris, dem erſten Schau— 
platze aller dieſer Gräuel, der Nationalkonvent. Mit Ti⸗ 
gergrimme würgten die Vertreter der Nation alles, was 
nicht ihre Anſichten theilte, und ſetzten Jeden in Schre⸗ 
cken, der in der Erinnerung an die Königszeit mit be— 
denklichem Blicke die entſetzensvolle Gegenwart anzuſe⸗ 
hen wagte. 

Um dieſe Zeit geſchah es, daß Charette de la Cou⸗ 
trie auf Bonchamps Schloſſe erſchien, und dieſen von 
den Schreckensſzenen in Paris unterrichtete. Er war der 
Grenznachbar des Marquis, zwar jetzt wenig mehr be— 
gütert, denn er beſaß nur das kleine Schloß Fonteclaufe, 
aber ein Mann von Geiſt und Ehre, von hohem leiden— 
ſchaftlichen Charakter und ſeltenem Mnuthe. Er war in 
Paris geweſen, als man den König verhaftete, mit den 
Wenigen, die Ludwig noch zu vertheidigen wagten, war 
er in die Tuilerien eingedrungen, aber mitten in ſei⸗ 
nem edlen Werke von der Menge blutgieriger Ungeheuer 
zurückgedrängt, und in die Flucht geſchlagen, hatte er 
nur durch ſeine ſeltene Geiſtesgegenwart das ſchon ver— 
fallene Leben gerettet. 

Voll heiligem Eifer für die unglückliche Königsfa⸗ 
milie, voll Haß gegen die vom Blute ihrer eigenen 
Mitbürger beſudelten Demokraten, betrat er jetzt das 
Haus ſeines Freundes, der tief gerührt aus ſeinem Mun⸗ 
de die Unbilden erfuhr, die der arme Ludwig und die 
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Seinen dulden mußten. „Gebt mir jetzt eine Armee!“ 
ſprach Charette mit dem ſtolzen Selbſtvertrauen, mit 
dem ihn die gute Sache des Vaterlandes erfüllte. „Gebt 
mir eine Armee, und ich erſäufe die Frevler zu Paris in 
ihrem eigenen Blute!“ Bonchamp undElariffa ſuchten den 
Heftigen zu beſänftigen, und ſcheinbar ruhig aber düſter — 
er hatte ſich von Bonchamps Vaterlandsliebe eine thätige— 
re Theilnahme verſprochen — kehrte er nach einigen Stun: 
den auf ſein einſames, finſteres Schloß zurück, um hier, 
abgezogen von allen Verbindungen, den Freuden der 
Jagd, die er mit Leidenſchaft liebte, und feinen Plä— 
nen zu leben, über denen er voll düſteren F 
brütete. 

Der Winter i war indeß mit all' ſeinen Freuden und 
Beſchwerden eingezogen; allein die Ereigniſſe in Paris 
füllten noch immer die Bewohner der entfernteſten Pro— 
vinzen mit Sorge, Angſt und Schrecken. Der National: 
konvent arbeitete raſtlos, bald gab es in Frankreich, we— 
nigſtens öffentlich, keinen Adel mehr, und Bürger des Blu— 
tes nannte ſich, wer dem ſchrecklichen Beile nicht verfal— 
len wollte. Die gewaltige Hand der entmenſchten Schre— 
ckensregierung erſtreckte ſich endlich auch über die bisher 
noch friedlichen Lande der Vendée, und was auch der 
Bürger und Landmann zürnte, das Unheil war nicht 
mehr zu verhüten, da bis nun noch Keiner den Muth 
gehabt, dem fürchterlichen Tribunale entgegenzutreten. 
Lange glimmte die Kohle unter der Aſche, nur eines 
Windſtoßes bedurfte die verborgene Glut, um in helle 
Lohe auszubrechen. 

Die Republik — das fluchbeladene Regiment der 
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Jakobiner, verordnete durch alle Lande des ehemaligen 
Königreichs, vor deſſen Macht Völker gezittert, deſſen 
Glück minder geſegnete Nachbarn beneidet, und das nun, 
preisgegeben einem wilden blutdürſtigen Volkshaufen, mit 
all feinem Segen unterging in der verheerenden Herrſchaft 
des Wahnes, eine allgemeine Rekrutenſtellung. 

Niemand, der das beſtimmte Alter erreicht hatte, 
ſollte vom Dienſte befreit ſein, denn es war dem Natio— 
nalkonvent darum zu thun, der drohenden Armee, die 
ſich jenſeits des Rheines zuſammenzog, um das frechver— 
goſſene Königsblut zu rächen, ein Heer groß und mächtig 
entgegenzuſtellen. Republikaniſche Kommiſſäre mit Of— 
fizieren und Soldaten der Nationalgarde erſchienen auch 
in der Vendée, und der 10. Mai des Jahres 1793 war 
beſtimmt, die Hebung der Rekruten zu beginnen. Ohne 
Widerrede ſtellten ſich die vorgeladenen jungen Leute 
der Umgegend zu St. Florent, doch ſtatt ſich unter die 
revolutionären Fahnen zu reihen und den Tigern der 
Nation Treue zu ſchwören, griffen ſie auf einmal zu den 
Waffen, trieben die Kommiſſäre und Offiziere in die 
Flucht, und ſchlugen unter der Anführung eines allge— 
mein geachteten Frachtfuhrmanns, Namens Chatelineau, 
die zur Unterſtützung herbeigeeilte Kompagnie der Na— 
tionalgarde ſo auf das Haupt, daß dieſe über 80 Todte 
und Verwundete zählte, und eine Kanone in den Hän— 
den der Landleute laſſen mußte. 

Nun war der Brand geworfen, auf allen Punkten 
der Vendée erfuhren die Abgeſandten des Nationalkon— 
vents ein gleiches Schickſal; der friedliche Landmann war 
auf einen Wink zum Krieger umgewandelt, der mit dem 
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edlen Muthe des Unterdrückung und Tyrannei verab— 
ſcheuenden Mannes, ſein gutes Recht und ſeine beſſere 
Meinung vertheidigte. Überall holten ſich die nach und 
nach herbeigeeilten republikaniſchen Truppen mit bluti⸗ 
gen Köpfen die Überzeugung, daß in der Vendse nichts 
zu gewinnen ſei, als Tod und Wunden. In einer Zeit 
von drei Wochen ſtand das ganze Land längs der niede— 
ren Loire, der Sevre und dem atlantiſchen Meere unter 
Waffen. Anfangs hatten die heldenmüthigen Bewoh— 
ner nichts als Schaufeln, Senſen, Spieße und verro⸗ 
ſtete Flinten, aber bald organiſirten ſich die kampfluſti— 
gen Horden unter Stofflet, einem Förſter aus dem El— 
ſaß, und Laroche St. Andrée, zu geregelten Haufen, 
deren Landeskenntniß ihnen die größten Vortheile ver— 
ſchaffte. In ihren grauen Röcken, dem ſpitzen Krempen— 
hut, von dem eine rothe Feder wehte, auf dem Kopfe, ge— 
währten die zu Kriegern gewordenen Bauern einen fürch— 
terlich prächtigen Anblick. Die meiſten von ihnen waren 
jetzt mit Säbeln, Stutzen und Piſtolen bewaffnet, die 
übrigen hatten Piken und Senſen, doch trug Jeder auf 
der Bruſt ein rothfärbiges geweihtes Herz, mit dem 
Wahlſpruche: „Erhaltung der Religion, des Thrones 
und des Adels,“ und im Knopfloche hing ein Roſenkranz. 
So unvollſtändig auch das Heer der Inſurgenten noch war, 
ſo bildete es doch eine feſte Kette gegen die Angriffe der 
Garden des Konvents, und der ſchlachtgewohnte Krieger 
zitterte, wenn er demſelben gegenüberſtehen ſollte. Ging 
auch heute der größte Theil der Landleute in ſeine Hei— 
mat, um in dem ſchlichten Kittel Feld und Wirthſchaft 
zu beſtellen, ſo waren ſie doch morgen bei dem erſten 
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Aufrufe wieder in den Reihen zum Kampfe bereit, und 
hatten es ſich heilig geſchworen, nie eine Kugel umſonſt 
zu verſchießen. 

Viel hatten die Krieger des Nationalkonvents zu 
erdulden. Jeder Greis, jedes Weib, ja ſelbſt die Kinder 
waren ihnen in den friedlichen Behauſungen fürchterlich, 
und nicht ſelten ſank der argloſe Soldat mitten unter 
Weibern aus den Armen des Schlummers in die Arme 
des Todes. Jeden Fuß breit Erde mußten ſie mit ihrem 
Blute gewinnen, denn jede Hecke, jeder Zaun, jeder 
Baum, jeder Fels verbarg einen Feind, deſſen ſicheres 
ungeſehenes Rohr nur felten ein Opfer fehlte. Unter 
de Vues Führung hatten die Inſurgenten bei Pornio 
eine Schlacht gegen die Republikaner verloren. Die 
Wahl eines tapfern und klugen Führers lag ihnen nach 
dieſem Schlage um fo mehr am Herzen, als der erlit— 
tene Verluſt um fo heftiger die Glut der Rache entflam⸗ 
men mußte. Die allgemeine Stimme entſchied für den 
Marquis von Bonchamp und Charette de la Coütrie, 
Allein beide ſchlugen den Antrag aus, wenn ſie ſich auch, 
in heiligem Eifer für die gerechte Sache entbrannt, ſchon 
lange nach ſolcher Auszeichnung geſehnt hatten. Erſt als 
die bewaffneten Bauern zum dritten Male erſchienen, 
und unter Geſchrei und Toben drohten, beide Schlöſſer 
bei längerer Weigerung augenblicklich in Brand zu ſte— 
cken, und ſie und ihre Angehörigen als ihre Feinde zu 
tödten, gaben ſie nach, und ſchon am andern Morgen 
ſtanden Charette und Bonchamp, wie ſehr auch Clariſſa 
und die kleine Deniſe in liebender Sorge um Gatten 
und Vater flehten, jeder an der Spitze eines bewaffneten 
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Haufens von faſt 2000 Köpfen. Unter lautem Jubel zo⸗ 
gen ſie hinaus, und wehe den Republikanern, Die m 
heute aeteniien ai 
RER | 

Es war eine finftere Nacht des Monats * 
In unabſehbaren Reihen brannten die Wachfeuer des Sn: 
ſurgentenheeres auf der weiten Ebene; und in bunten, wir— 
ren Gruppen, theils in Mäntel, theils in Decken oder andere 
Lappen gehüllt, lagerten die bewaffneten Bauern um 
dieſelben, die glimmende Pfeife im Munde, im Herzen 
Sieges- und Racheluſt. Das ganze Lager gewährte einen 
ſchauerlichen, aber maleriſchen Anblick. Tiefe, feierliche 
Todesſtille, nur zuweilen von dem Rufe der ausgeſtellten 
Vedetten unterbrochen, lag über den blutgedüngten Fel— 
dern. Nahe an einem Hügel ruhte eine hohe, düſtere Ge— 
ſtalt. Der ſpitze Hut mit der rothen Schwungfeder bedeck— 
te, tief in die Augen gedrückt, die ſchönen aber grellen Züge 
des Mannes, die ein wilder Spitz- und Knebelbart noch 
mehr erhob. Den großen Korbſäbel zwiſchen den ausge— 
ſpreiteten Beinen, nachdenkend das ſorgenerfüllte Haupt 
auf den Arm geſtützt, ſtarrte er lange regungslos und 
finſter in das verglimmende Feuer. Keiner von den ihn 
Umgebenden wagte es, ein Wort zu reden, denn Charette, 
dieſer kühne Häuptling der Bendeer, brütete über großen 
Plänen. Sein Heer über 10,000 Mann ſtark, nun aber 
ſeit mehreren Wochen von Bonchamp getrennt, war vor 
ſieben Tagen von den Truppen der Nation geſchlagen 
worden. In dem Herzen des Leidenſchaftlichen wogten 
fürchterliche Entſchlüſſe. Er wollte ſterben, oder den 
Flecken ſeines Ruhmes mit Feindesblut verwiſchen. Lan⸗ 
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ge noch lag er ſinnend, und ſtrebte nach der klaren Über: 
ſicht ſeines der Reife nahen Planes. 5 

Da weckte auf Stofflets Wink, der den Schwer⸗ 
müthigen zu erheitern ſuchte, lauter Hörnerklang den 
Nachdenkenden, und mit wilder Begeiſterung ſang das 
Inſurgentenheer ſein muthiges Schlachtlied⸗ 

Voran die Fahnen zum heiligen Kampf, 

Wir ſtreiten für Gott und Recht! 5 

Zum Himmel wirbelt der heiße Dampf, 
Ihr Schützen, hinein in den blutigen Kampf, 
Wer feig iſt, ſei ehrlos und Knecht! 

Im tiefen Herzen ergriffen, war Charette aufge- 
ſprungen; ſeine Blicke glühten, die Töne des begeifter- 
ten Geſanges hatten ſeine ganze Thatkraft wieder aufge— 
regt, und entſchloſſen, was er lange ſtill durchdacht, mit 
Kühnheit auszuführen, rief er: „Wer wagt es, noch 
dieſe Nacht zum Marquis von Bonchamp zu gehen?“ 
Hundert Stimmen antworteten: „Ich!“ 

Da überſah mit freudefunkelnden Augen der Füh- 
rer ſeine Umgebung, und ſchnell ein Blättchen beſchrei⸗ 
bend, womit er den Marquis einlud, am zweiten Tage mit 
dem erſten Frühroth bei Fontenay, wo er vor ſieben 
Tagen ſelbſt geſchlagen wurde, die Republikaner anzu⸗ 
greifen, entließ er einen der Inſurgenten, einen flin⸗ 
ken liſtigen Burſchen, mit der wiederholten Ermahnung, 
ja klug und vorſichtig zu ſein. „Fällſt du in die Hände 
der Feinde,“ ſprach er, „erhält Bonchamp meine Auffor⸗ 
derung nicht, und wir greifen an, ohne daß er uns zur 
erwarteten Stunde unterſtützt, ſo ſind wir verloren, denn 
zu groß iſt die Übermacht. Der Konvent hat, wie ich Jo 
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eben durch einen freuen Anhänger erfahren, friſche Trups 
pen geſendet, und die Beſatzung von Mainz iſt ebenfalls 
5 Anzuge. Gehe jetzt mit Gott, gib, wenn es nöthig, 
ſelbſt dein Leben zum Opfer für das van und er= 
wirb dir fo den Dank deiner Brüder.“ N 
Ohne ein Wort zu verlieren, ſchlug der junge Abge⸗ 
ſandte feinen Mantel übe: die Schulter, nahm mit einem 
freudigen Blicke Abſchied von dem Führer und ſeinen 
Genoſſen, ſchwang ſich dann über die Hecken, und ent- 
ſchwand in einer Schlucht den Blicken der Übrigen. 
Unter ſtillen Zurüſtungen zu der bevorſtehenden 
entſcheidenden Schlacht verging der folgende Tag und 
kaum war die zweite Mitternacht vorüber, als ſich unter 
Charettes Führung die Schaar der Inſurgenten in Be— 
wegung ſetzte. Es lag in dem Plane des Häuptlings, 
mit Tagesanbruch die durch den errungenen Sieg ſorg— 
los gewordenen Feinde zu überraſchen, dann in den er— 
ſten Schrecken in ihre Glieder zu ſtürzen und ſie zu 
ſchlagen. 

Ohne verrathen zu werden, ſtanden ſie bei dem er⸗ 
ſten Scheine der Dämmerung dem Heere der Republik 
gegenüber, das ſich erſchrocken von einem Feinde umringt 
ſah, den man für machtlos und entwaffnet gehalten hatte. 
In wilder Unordnung griff alles zu den Waffen; da 
donnerte Charette ein weit hallendes „Marſch!“ den 
Seinen zu, und im Sturmſchritte rückten bei dem Klange 
der Hörner die kampfbegierigen Landleute gegen die ver— 
wirrten Neihen der Feinde. Gar bald war die Schlacht 
im vollen Gange; Streich auf Streich fiel, und ſchmet- 
terte zu Boden, was ihm entgegenſtand; Schonung 
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kannte man nicht, nur der Mord herrſchte in dem toben: 
den Gewühle mit blutigem Paniere; man focht nicht 
mehr, man ſchlachtete! 

Drei lange entſetzensvolle Stunden hatte das Wür— 
gen gedauert, ſchon wankten die Inſurgenten, denn mit 
immer neuer Macht drängten die Republikaner heran. 
Schon prangte die rothe Mütze der Freiheit mitten in 
der Schaar der Vendéer: da ſprengte Charette auf den 
mit Staub und Blut bedecktem Pferde gegen ſein hart 
bedrängtes Centrum, um durch ſein eigenes heldenmü— 
thiges Beiſpiel den ſchon ſchwächeren Kampf mit neuem 
Feuer zu beleben. „Nur noch eine Viertelſtunde, und 
wir find gerettet!“ rief er ein über das andere Mal 
Dort flattern ſchon die Fahnen unſerer Freunde !* Von 


neuem Muthe erfüllt durch ihres Führers Wort, ſtürzten 


die Vendéer mit hocherhobenen Waffen in die ſpielenden 
Batterien der Nationalgarden, und ſchlugen wüthend 
nieder, was ihnen zu widerſtehen wagte. 

Charettes ſcharfes Auge hatte gut geſehen. Wie die 
Windsbraut ſtürmten Bonchamp und d' Elbse mit ihren 
Streitern heran, und ehe noch die vierte blutige Stunde 
ihr volles Ende erreicht, tönte lauter Siegesjubel der 
Vendéer zum Himmel. 

Gegen 2000 Gefangene und 40 Kanonen, viele 
Gewehre und Munition fiel in ihre Hände, Tauſende 
von Todten und Verwundeten lagen auf dem Schlacht— 
felde, und was nicht entflohen war, hatten die Fluten 
der Séèvre verſchlungen. 2 
Diier Sieg war vollſtändig; er ermunterte die Ta: 
pfern zum fernen Kampfe, den ſie von jetzt an nicht nur 
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auf ihrem Gebiete in alle Gegenden trugen, fordern 
ſelbſt in die angrenzenden Departements verpflanzten. 
8. 

Der hereinbrechende Winter machte dem von beiden 
Seiten mit der höchſten Erbitterung geführten Feldzuge 
ein Ende. Die Schaar der Bendeer, anfangs Sieger, 
erlitt bei der Uneinigkeit der Anführer wieder eine Nies 
derlage, und löſte ſich endlich nach der verlorenen Schlacht 
bei Savenay ganz auf. — 

In Paris hielt man den Kampf für immer beendet, 
allein er ruhte nur. 

Mit dem beginnenden Frühjahre ſammelten ſich un— 
ter La Roche-Jaquelin und Stofflet neue Haufen; auch 
Charette und Bonchamp ergriffen, wie ſehr auch Clariſſa 
ihren Gatten beſchwor, nicht mehr Theil an den blu— 
tigen Ereigniſſen zu nehmen, und ihr Herz mit Angſt 
um ſein geliebtes Leben zu foltern, von Neuem die Waffen. 

Der Krieg wüthete wieder wie zuvor, und allenthalben 
wie in den glücklichſten Tagen des vergangenen Jahres 
ſiegten die Inſurgenten, die jetzt mit größerer Wuth 
fochten, als das erſte Mal. Durch errungene Siege 
ſtets kühner gemacht, gewann das Heer der Vendséer 
ein Anſehen und eine Zuverſicht, die fie ihren Fein— 
den doppelt furchtbar machte. Die Erſtürmung des 
verſchanzten republikaniſchen Lagers bei Saint Chri— 
ſtophe des Challans war ihre ſchönſte Waffenthat, 
allein ſie koſtete auch einem ihrer größten Helden 
das Leben. Bonchamp hatte von Charette, dem eigent— 
lich des Tages Lorbeer gebührte, angefeuert, ſeine 
Schaar durch perſönliche Tapferkeit zu begeiſtern ge— 
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ſucht. Dreimal waren fie ſchon zurückgeſchlagen worden, 
da ergriff der Marquis ſeine Fahne und ſtürmte mit hoch— 
geſchwungenem Degen auf den Wall; allein die erſte 
Kugel der gedrängten Feinde traf ſeine Schulter, und 
ſtürzte ihn rückwärts hinab in den Graben. Aber in die 
ſem Augenblicke war auch der Sieg entſchieden, denn 
Alle wollten den gefallenen Führer rächen. Noch einige 
Augenblicke des wüthendſten Sturmes, und ſie hatten 
das Lager gewonnen. Schon nach einigen Tagen zo— 
gen ſie mit einigen Gefangenen unter dem Schalle der 
Mufie und dem Geläute aller Glocke triumphirend 
in St. Florent ein. 

Noch war Bonchamp am Leben — er ſah und, 
hörte den Siegesjubel der Seinen, die ihn auf ihren Ge⸗ 
wehren nach der Stadt trugen; aber der Schuß war 
tödtlich und an ein Aufkommen nicht zu denken. Auf 
Charettes Befehl wurde Clariſſa geholt, und nur ihre 
Pflege friſtete dem unglücklichen Helden noch einige Zeit 
das Leben. ö 55 

Charette, der mit ſeiner ganzen Schaar die Grö— 
ße des Verluſtes fühlte, den er durch den Tod eines der 
tapferſten Inſurgentenführer erleiden ſollte, brütete Na- 
che. Ein ſchnell zuſammengeſetztes Kriegsgericht verur— 
theilte alle gefangenen Republikaner, 5000 an der Zahl, 
zum Tode. Mit Entſetzen vernahm Bonchamps tief, 
gebeugte Gattin die Kunde von dem ſchrecklichen Opfer, 
das man ihrem Gatten bringen wollte. Weinend und 
zitternd ſank ſie an dem Lager des Kranken nieder, und. 
bat um das Leben der fo grauſam und ſchonungslos Ver: 
urtheilten. Dieſer ließ Charette an ſein Bett rufen, 
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und beſchwor ihn mit brechender Stimme, fein Anden 
ken nicht durch eine ſo grauſame Rache zu ſchänden. Lan— 
ge widerftand der Gereizte, doch endlich ſicherte er dem 
Bittenden, wiewohl ungern, das Leben der Gefangenen zu. 

Unter dieſen befand ſich auch ein Kaufmann aus 
Nantes, Namens Haudandini, ein eifriger Republika— 
ner. Kaum hatte dieſer ſeine Begnadigung erfahren, als 
er um eine Unterredung bei Charette bat, der ihn ſtolz 
und mit dem Tone des Siegers empfing. 

„Wir ſind Brüder!“ ſprach Haudandini, als er 
vor dem Gebieter ſtand. „Ob unfere beiderſeitigen An— 
ſichten gut oder ſchlecht, das will ich jetzt nicht unterſu— 
chen; doch das ſei mir erlaubt, daß ich die Hand zum 
friedlichen Vergleiche biete; gibt ſie doch der Franzoſe 
dem Franzoſen.“ 

Charette maß den kühnen Sprecher mit funkeln— 
den Augen, doch dieſer ließ ſich nicht irre machen, ſon— 
dern fuhr gelaſſen fort. „So wie wir hier in euren Hän— 
den ſind, ſo liegen Royaliſten in den Händen der Re— 
publikaner — auf beiden Seiten muß der Gefangene 
täglich, ja ſtündlich für ſein Leben zittern. Mein Vor— 
ſchlag geht alſo dahin, eben ſo viele Vendser, als hier 
Republikaner gefangen ſind, gegen einander auszuwech— 
ſeln. Ich unterziehe mich dieſem Geſchäfte, und kehre, 
wenn der Konvent meine Anträge verwirft, wieder in 
meine Gefangenſchaft zurück.“ 

Nach langem Nachdenken ließ Charette die Füh— 
rer ſeiner Schaaren verſammeln, um ihnen Haudan— 
dini's Anerbieten vorzutragen, und ſchon nach einer 
Stunde zog der Kaufmann, von den ſchönſten Hoffnun⸗ 
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gen erfüllt, von dannen. Allein am dritten Tage kehrte 
er niedergeſchlagen und troſtlos zurück, denn der Kon— 
vent hatte ſeinen Antrag durchaus verworfen. In raſen— 
der Wuth hörten die Vendser dieſe Nachricht, denn eine 
Stunde vor Haudandini's Ankunft war der Marquis 
von Bonchamp, der Liebling des Heeres, verſchieden. 
Mit wahnſinnigem Toben begehrten ſie jetzt das Leben 
der Gefangenen als Opfer für den Verblichenen; ſchon 
hatte Charette, obwohl er dem Verſtorbenen Scho— 
nung und Gnade für die wehrloſen Feinde zugeſichert, 
dem Drange nachgegeben, ſchon fielen einige Opfer unter 
den Händen der ergrimmten Inſurgenten, als Clariſſa, 
halb ohnmächtig vor Schmerz und Entſetzen, mit aufge— 
löſten Haaren, ihr Kind auf dem Arme, unter die Wü— 
thenden trat und um das Leben der Unſchuldigen flehte. 

Die Thränen des auch im höchſten Seelenſchmerze 
noch ſo ſchönen Weibes, die bittend gefalteten Hände des 
niedlichen Kindes machten den tiefſten Eindruck auf die 
empörten Gemüther, und bannten aus den rachedür— 
ſtenden Herzen Groll und Haß. Am folgenden Tage, als 
Bonchamps Leiche unter den Thränen der Seinen, 
und der regſten Theilnahme der Vendser prunkvoll, wie 
ein Fürſt, zur Erde beſtattet wurde, ſchenkte Charette 
auf Clariſſas Bitten, theils um das Andenken des 
Verſtorbenen recht zu adeln, theils um den Konvent durch 
Großmuth zu beſchämen, allen gefangenen Republika— 
nern die Freiheit. Die Heimfahrt des edelmüthigen Wei— 
bes, die ſelbſt im höchſten Schmerze um den verlornen 
innigſtgeliebten Gatten noch ſo groß für Anderer Unglück 
empfinden konnte, glich einem Triumphzuge. Alle durch 
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fie befreiten Republikaner begleiteten die Trauernde nach 
ihrem Schloſſe, und zogen erſt von dort in ihre Heimat, 
als Clariſſa ſie unter Thränen der Rührung entließ. 


9. niangg übe 

Bis zum Jahre 17 95 ee der Krieg mit abwech⸗ 
ſelndem Glücke fort. Nach dem Sturze des Tyrannen 
Nobespierre erließ der Konvent, der einzuſehen an⸗ 
fing, daß mit der Gewalt der Waffen die Inſurrektion. 
nicht zu dämpfen ſei, auf Carnots Vorſchlag einen 
Aufruf an die VBendeer, nach welchem dieſe mur als Ver⸗ 
irrte angeſehen, und zur Rückkehr zu friedlichen Beſchäf⸗ 
tigungen aufgefordert wurden, indem man ihnen für die⸗ 
fen Fall feierlich eine vollkommene Amneſtie des Geſche⸗ 
henen angelobte. Zu Nantes fand ſogar eine Zuſam⸗ 
menkunft der Deputirten des Konvents mit den Häup⸗ 
tern der Inſurgenten unter Charette Statt. Die Ven⸗ 
déer ſollten die franzöſiſche Republik anerkennen dage⸗ 
gen wurde ihnen die ungeſtörte Ausübung der Religion, 
die Befreiung vom Kriegsdienſte, und die Entſchädigung 
für den erlittenen Verluſt zugeſichert. Unter dieſen Be⸗ 
dingungen nahm Charette, der wie ein König an der 
Spitze der Häupter feiner Partei zu Nantes empfan⸗ 
gen wurde, den Frieden an. Allein die Ruhe war von 
kurzer Dauer. Die Landung von einigen tauſend franzö— 
ſiſchen Emigrirten auf Quiberon, welche die Englän⸗ 
der unterſtützten, gab den Vendéern neuen RER und 
kampfluſtig griffen ſie zu den Waffen. | 

Doch das Unternehmen der Shügristen: BR ER 


365 
den republikaniſchen General Hoche an einem Tage zu 
Grunde gerichtet. Dieſer eben ſo tapfere als kluge Gene— 
ral führte nun den Krieg in der Vendée mit aller 
Schonung. Allein ſo mild er gegen die Einwohner ver— 
fuhr, mit eben ſo großer Strenge verfolgte und beſtrafte 
er die Anführer der feindlichen Partei. Eines der er— 
ſten Opfer war Stofflet; er wurde am 24. Februar 1795 
gefangen, und am folgenden Tage zu Angers erſchoſſen. 
Charette, der ſich nach und nach von ſeinen Anhängern 
verlaſſen ſah, ergriff die Flucht. Todesmatt, dem Hun⸗ 
ger und allem Elende eines Flüchtlings preisgegeben, 
irrte er viele Tage ohne Obdach umher. Nach einem 
kurzen Gefechte, das er mit 27 ſeiner Getreuen gegen 
eine ſechsfache Überzahl beſtand, fiel er, auf den Tod ver— 
wundet, ſeinen Feinden in die Hände. 

Ohne ſeine Wunden zu verbinden, ſchleppte man 
ihn nach Nantes, wo ein Kriegsgericht ſein Todesurtheil 
ausſprach. Er mußte nach dem Richtplatze getragen wer— 
den, denn der heftige Schmerz und der große Blutver— 
luſt hatten ihm alle Kraft geraubt. Noch einen Tag Auf— 
ſchub, und er wäre an ſeinen Wunden geſtorben. Allein 
die öffentliche Meinung und das warnende Beiſpiel ver: 
langten ein Opfer, und deshalb mußte er wie ein Ber: 
brecher ſterben. Beſinnungslos ſchleppte man ihn in den 
Zwinger eines Thores, um den Spruch an ihm zu voll— 
ziehen. Er hörte nicht mehr das Klirren der Waffen, 
ſah nicht mehr die Reiter, die ihn umgaben, vernahm 
die Worte der Religion nicht, die ein Prieſter, um ihn 
aufzurichten, in der letzten Stunde zu ihm ſprach: erſt 
als der Offizier, der die Exekution führte, die erſten 
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Tempos kommandirte, erſt da kehrte ihm auf einen 
Augenblick die Beſinnung wieder. Mit fankelnden Augen 
überſah er das ſchreckliche Quarrée, blickte ernſt, doch 
ohne Zagen auf die drei republikaniſchen Soldaten, die 
mit angeſchlagenem Gewehre vor ihm ſtanden, und rief, 
indem er das Hemd von ſeiner blutbedeckten Bruſt riß: 
„Zielt gut — hier iſt die Bruſt, die ſtets treu für den König 
und für das Vaterland ſchlug. Zerſchmettert fie und zeigt 
noch einmal, was ihr ſo oft bewieſen, daß ihr vor einem 
wehrloſen Feinde weit beilere, Schützen ſeide als in offe⸗ 
ner Schlacht!“ 115 

Da wirbelten die Trommeln, ı um die kühue Rede zu 
betäuben — ein Knall — und der ee Bendeeführer 
war nicht mehr. 

20 10. | 

Mit Charettes Tode hörte zwar der dreijährige ver: 
heerende Krieg in der Vendée auf, denn die noch übri— 
gen weniger mächtigen Häuptlinge unterwarfen ſich un— 
bedingt der Republik; allein Mißtrauen und Furcht vor 
einem neuen Ausbruche der Inſurrektion machte den Pa— 
riſer Konvent thätig, und beſtimmte ihn, die entſchiede⸗ 
nen Royaliſten der Vendée in Anklageſtand zu verſetzen, 
und vor ein für dieſen Zweck in Nantes errichtetes Tri— 
bunal zu ſtellen. 

Faſt an jedem Tage verſchwand nun hie und da aus 
einer Familie ein Glied, ohne daß man wußte, wo es 
hingekommen ſei. Die ſchrecklichen Verzeichniſſe in Nan⸗ 
tes allein hätten ſo manchem in Kummer vergehenden 
Weibe Aufſchluß über das Schickſal ihres plötzlich ver— 
ſchwundenen Familienvaters geben können. Verhaftun— 
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gen, Verbannungen, und der Tod, der jedem erklärten 
Royaliſten zuerkannt wurde, waren an der Tagesord— 
nung „denn der Konvent wollte das Übel noch im Keime 
erdrücken, das aus der getheilten Meinung zu entſprin— 
gen drohte. So ſchwebte über dem Haupte eines Jeden, 
der an der guten Sache mit warmem Eifer hing, das 
drohende Schwert der rächenden Volkstyrannei, und kei— 
ner, dem ſein Herz noch für die Nechte des Thrones 
ſchlug, konnte ſich ruhig zu Bette legen, und ſagen: 
„Morgen erblicke ich auf dieſer Stelle wieder den Tag.“ 
Ach, wie oft erblickte ihn der gar nicht wieder, der am 
Abende zuvor mit der ſchönſten Hoffnung das müde Haupt 
zur Ruhe niedergelegt; wie oft erwachte ein Unglückli⸗ 
cher in einem dunklen Kerker wieder, in den ſich nur 
ſelten ein mitleidiger Sonnenſtrahl verirrte. 

Eeines Abends, die Glocke hatte ſchon die eilfte 
Stunde 58 00 hielt ein ſchwarzer Wagen vor dem 
Schloſſe der Marquiſe Bonchamp. Zwei tief in Mäntel 
verhüllte Männer ſprangen aus demſelben, und forder— 
ten im Namen des Gerichtes vom Thorwart Einlaß. 
Zitternd öffnete dieſer die Pforte, denn mit ſcheuem Blicke 
hatte er vier Reiter der Nationalgarde am Wagen er— 
blickt, deren blanke Harniſche drohend unter den langen 
blauen Mänteln hervorblitzten. Bebend wankte er, die 
Leuchte in der Hand, vor den Kommiſſären die Treppe 
hinauf, um ſie auf ihr Verlangen zu dem Schlafge⸗ 
mache ſeiner Gebieterin zu führen. 

Clariſſa war ſchon vor einer Stunde mit ihrer ſie⸗ 
benjährigen Deniſe zu Bette gegangen. Die Zofe, die 
noch im Vorgemache mit einer weiblichen Arbeit beſchäf— 
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tiget war, fragte erbleicht um die Urſache des nächtlichen 
Beſuches, und meldete endlich die Herren, die jetzt un— 
geſtümer nach der Frau des Hauſes begehrten, bei ihrer 
Gebieterin. Erſchrocken fuhr dieſe bei der Nachricht, daß 
Kommiſſäre des Tribunals zu Nantes mit ihr zu ſprechen 
verlangten, aus dem Bette auf. Von Angſt wie im Fies 
ber geſchüttelt, verlangte ſie nach ihren Kleidern, doch 
ehe fie dieſe noch erhielt, trat der Ältere der Abgeordne— 
ten unter die Thüre, und gebot ihr im Namen des Natio— 
nalkonvents ohne Verzug und Widerrede zu folgen.“ 
„Kleiden Sie ſich ſchnell an, wir harren indeß im Vorge— 
mache!“ — ſchloß er, und verließ, nachdem er ſich vor— 
her überzeugt, daß nirgends ein Ausweg zur Flucht offen 
ſtehe, das Zimmer. 

Beinahe wäre Clariſſa ohnmächtig zuſammengeſunken, 
die Bezeichnung: „im Namen des Nationalkonvents!“ 
hatte ihre Seele im Innerſten erſchüttert. Zitternd be— 
deckte fie ſich mit ihren Kleidern, und erſt als fie ange— 
zogen war, fiel ihr unſicheres Auge auf die ſchlafende 
Deniſe. Einige Augenblicke ſtand fie zweifelhaft, ob fie 
das Kind im Schloſſe laſſen, oder mit ſich nehmen ſolle, 
doch Mutterliebe beſtimmte gar bald ihren Entſchluß, 
und mit ſanfter, bebender Stimme fragte ſie die Kom— 
miſſäre, ob ſie ihr Mädchen mitnehmen dürfe. „Ich 
habe deshalb keinen Auftrag!“ entgegnete der Finſtere, 
und trat erſtaunt über die ſchönen Züge und die wunder— 
voll imponirende Geſtalt ſeiner Gefangenen einige 
Schritte zurück. „Indeß,“ fügte er milder hinzu, „mö— 
gen Sie das Kind mitnehmen. „Ich nehme die Verant⸗ 
wortung auf mich.“ 
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Raſch war dieſe geweckt und angekleidet, und ehe 
noch eine Viertelſtunde vergangen war, befand ſich die 
unglückliche Frau nebſt den beiden Begleitern in dem 
ſchauerlichen Wagen, auf dem Wege nach Nantes. Ver⸗ 
gebens war die Unglückliche während der Reiſe bemüht, 
durch Bitten und Thränen ihren Begleitern ein Wort 
über die Urſache ihrer Verhaftung zu entlocken. Stumm 
wie Leichen ſaßen ſie an ihrer Seite, und wenn ja noch 
ein Wort ihren Lippen entſchlüpfte, ſo war es nur ge⸗ 
eignet, die Seelenangſt des“ ee Weißes noch 
mehr zu erhöhen. 

Ehe noch der Morgen N waren ſte i in Nantes 
angelangt. Vor einem hohen düſteren Gebäude, das von 
allen Seiten mit; Wachen. umſtellt war, hielt der Wagen. 
Auf den Ruf: „Im Namen des Konvents!“ klirrten die 
Riegel, und eine ſchwere Eiſenpforte öffnete ſich knar⸗ 
rend, um ſie einzulaſſen. Noch einen ſchmerzlichen Blick 
richtete das zitternde Weib zu dem dämmeruden Himmel 
empor, und folgte dann dem Gefangenwärter, dem Sie 
durch einen ſchriftlichen Befehl übergeben wurde, in das 
Innere des Hauſes. Weithin durch die hohen düſteren 
Gänge hallte der ſchwere Tritt des Kerkermeiſters, der 
die Gefangene jetzt ſchweigend nach einer niedern Kam⸗ 
mer in dem erſten Stockwerke brachte. 

Mit Schaudern betrat ſie das grauenvolle Gemach. 
Durch kleine engvergitterte Fenſteröffnungen, die ſo hoch 
in der Mauer angebracht waren, daß man ſie von der 
Erde aus nicht erreichen konnte, fiel ein matter Schim⸗ 
mer des anbrechenden Morgens, und erleuchtete kaum 
die ſchmutzigen zerkratzten Wände, die ſo oft ſchon die 
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Seufzer der Verzweiflung gehört. Ein altes Bett mit 
wenig und ſchlechtem Stroh befand ſich in einem Win⸗ 
kel, vor demſelben ein zerbrochener Stuhl und ein nicht 
beſſerer Tiſch. Neben einer Reihe von Ketten, die in 
der Wand feſtgemauert waren, ſtand ein halbzertrüm⸗ 
merter Krug. | ’ | 
Dieſes Gemach, deſſen Einrichtung fie mit Beben 

erblickte, ſollte nun der Unglücklichen zum Aufenthalte 
dienen. In wortloſem Schmerze wankte ſie auf den Be⸗ 
fehl ihres Begleiters durch die mit ſchweren Riegeln ver⸗ 
ſehene Thür, und ſank, ohne das Jammergeſchrei ihres 
Kindes mehr zu vernehmen, halb ohnmächtig zuſammen. 
Gerührt bemühte ſich der Gefangenwärter, der ein wei⸗ 
cheres Herz in der Bruſt trug, als ſeine düſtere Außen⸗ 
ſeite erwarten ließ, die Erſchöpfte aufzurichten. 

„Faſſen Sie Muth!“ ſagte er, „und ergeben Sie 
ſich in Ihr Verhängniß. Was ich beitragen kann, um Ihre 
Lage zu erleichtern, das will ich mit Freude thun.“ Mit 
dieſen Worten hatte er die Stube verlaſſen. Clariſſa 
konnte ſich nicht faſſen, vor wenig Stunden noch frei 
und glücklich, lag ſie jetzt in dem Kerker als eine Ver⸗ 
brecherin, ohne daß ſie ahnen konnte, warum man ſie 
angeklagt. Zu grell und zu unerwartet war der ſchauder⸗ 
hafte Wechſel gekommen, als daß er nicht ihre ganze 
Seeelenſtärke hätte erſchüttern ſollen. Lange ſtand fie in 

ſtarrer Betäubung und fand keine Worte, um ihrem 
Schmerze Luft zu machen; endlich brach ſie in heiße 
Thränen aus. Das Bewußtſein ihrer Unſchuld füllte ihr 
Herz mit himmliſchen Troſte, und ermuthigt drückte ſie 
ihr Kind an die Bruſt mit dem Ausrufe: „Gott, der je⸗ 
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des Haar auf unſerem Haupte zählt, wird uns nicht ver- 
laſſen!“ Bald trat der Gefangenwärter, von Theilnahme 
für die ſchöne unglückliche Frau getrieben, wieder in das 
Behältniß. Seine Tochter, ein freundliches ſtebzehnjäh— 
riges Mädchen, und ein Knecht brachten Betten und 
beſſere Stühle. Gar bald war die häßliche Stube gerei— 
niget, und ſo viel es ſich thun ließ, zum freundlichen 
und bequemen Gemache umgeſtaltet. Einen dankbaren 
Blick warf Clariſſa dem Alten zu. „Das für den erſten. 
Augenblick!“ ſprach dieſer. „Ich habe hergegeben, was 
ich entbehren konnte, denn ich würde ſelbſt nicht ruhig 
ſchlafen, wüßte ich Sie, liebe zarte Frau, auf ſo rauhem 
Lager, wie das der übrigen Verbrecher.“ 

Wie der Todeswunde Schmerz durchbebte das Wort 
Verbrecher das Herz der Unglücklichen. „Rechneſt auch 
du, guter Alter! mich zu der Zahl der Schuldigen, über 
die das Tribunal feine blutigen Urtheile fällt?“ fragte fie 
bange und ſetzte ſchnell hinzu: Sprich, was iſt dir be- 
kannt von mir, welches Vergehens hat man die Mar: 
quiſe Bonchamp angeklagt?“ 

Tiefe Trauer überzog die markirten Züge des alten 
Beſchließers, als er Clariſſas Namen hörte. „Sie ſind 
die Gattin des wackern Marquis, der in St. Florent 
geſtorben?“ fragte er geſpannt. 

„Die bin ich!“ war Clariſſas Antwort. 

„Dann forſchen Sie nicht weiter!“ entgegnete der 
Kerkermeiſter. „Ihr Name iſt Ihr Verbrechen!“ 

Clariſſa ſeufzte tief bei dieſer Nachricht. „Deine 
Ahnungen erfüllen ſich, guter, edler Vater. Wohl dir, 
daß du heimgegangen biſt vor dieſem Tage in das Land 
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des Friedens. Du hatteſt Recht, als du mit einem Bli⸗ 
cke in die Zukunft dieſe Hand meinem Gatten verwei— 
gerteſt. Doch ich will nicht grollen, will muthig tragen, 
was das Geſchick auch über mich verhängen mag!“ 
Mit Ergebung fügte ſie ſich jetzt in ihr trauriges 
Loos, immer gefaßter fand ſie jeder neue Tag, und als 
endlich vier Wochen ohne Verhör, ohne Frage um ſte 
verfloſſen waren, da fand ſie ihre Lage, die ihr der wa— 
ckere Beſchließer und ſeine freundliche Tochter immer 
mehr zu erleichtern ſuchten, recht erträglich. Auch die 
kleine Deniſe gewöhnte nach und nach die Entbehrung 
mancher Bequemlichkeiten, und wurde ſtets munterer. 
Ohne Ahnung der Gefahr, die ihrer Mutter drohte, 
ſuchte ſie dieſe durch ihre kindlichen Spiele zu erheitern, 
und fang oft ſtundenlang, um den Kummer der Nachden⸗ 
kenden zu zerſtreuen. 

Endlich ſchlug die verhängnißvolle Stunde. „Mor⸗ 
gen um 10 Uhr erſcheinen Sie vor dem Tribunale, Ma⸗ 
dame!“ verkündete eines Abends mit beſorgtem Tone 
der Gefangenwärter. „Verlieren Sie Ihre Faſſung nicht, 
bleiben Sie der Wahrheit treu, und vertrauen Sie auf 
Gott!“ 

Wie ſehr auch Clariſſa das Bewußtſein ihrer un⸗ 
ſchuld erhob, ſo erfüllte ſie doch dieſe Nachricht mit Ban⸗ 
gen. Zwar vertraute ſie feſt auf den Himmel, aber deſto 
mehr zweifelte ſie an der Gerechtigkeit der Menſchen. 
Vergebens ſuchte ſie bald ihr Lager, um in den Armen 
des Schlummers den Kummer zu vergeſſen, der ſo ganz 
ihre Seele füllte; die einzige Wohlthat des Leidenden, 
der ſüße Schlaf floh ihre müden Augen. Endlich, ſchon 
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nahte der Morgen, war fie vor Erſchöpfung eingeſchla— 
fen, aber die kurze Ruhe erquickte ſie nicht; häßliche 
ſchwere Träume folterten ihre Phantaſie; was fie im Was 
chen nur mit dunkler zeichenloſer Ahnung geſehen, das 
ſtand jetzt in grellen erſchütternden Bildern vor der auf— 
geregten Seele, und mußte ihre geiſtige Kraft um ſo 
mehr erſchöpfen, als der ruhende Körper die heftige in— 
nere Bewegung nicht theilte. Der Eintritt des Gefan— 
genwärters ermahnte Clariſſa, daß es Zeit ſei, ſich zu 
dem ernſten Gange vorzubereiten. 

Schweigend, ohne Widerrede, ohne Zeichen Rh 
ter Angſt, gehorchte fie der Nothwendigkeit; durch ein 
kurzes inbrünſtiges Gebet erhob ſie den ſinkenden Muth 
ihres Herzens, und bald trat ſie gefaßt, und mit dem 
Adel einer Königin vor die Richter des Tribunals. Sicht- 
bares Erſtaunen erfüllte alle Räthe, als Clariſſa eins 
trat. Mit ſolcher majeſtätiſcher Ruhe, in fo imponiren— 
der Schönheit war noch keines ihrer Opfer an die 
ſchwarze Tafel getreten, an der ſie ſo lange ſchon die blu— 
tigen Looſe ſchüttelten. 

Erſt nachdem man lange das reizende Weib bewun- 
dert hatte, fragte der Präſident: ob ſie die Urſache ihrer 
Verhaftung wiſſe. 

„Ich weiß ſie nicht!“ war Clariſſas einfache Ant⸗ 
wort. „Ohne mir ein Verbrechen kund zu machen, hat 
man mich zur nächtlichen Stunde aus meinem Schloſſe 
in jenen Kerker geſchleppt, den ich nun ſchon ſeit 33 Ta⸗ 
gen bewohne. Ich bin gefaßt, aus Ihrem Munde jetzt 
die Urſache meiner fo entehrenden Behandlung zu ver— 
nehmen!“ 
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Der Präfident warf einen flüchtigen Blick auf die 
Angeklagte, und ſprach: „Sie ſind bei dem Konvente 
in Paris des Einverftändniffes mit Ihrem Gatten beſchul— 
digt, wir haben den Auftrag Ihre Vertheidigung zu hö— 
ven,“ 

„Des Einverftändniffes mit meinem Gatten?“ wies 
derholte Clariſſa bitter. „Wo lebt ein Weib, welches 
edel denkt und fühlt, das nicht des Einverſtändniſſes 
mit ihrem Gatten beſchuldigt werden könnte?“ 

„Sie verſtehen mich nicht!“ verſetzte der Präſident. 
„Man hat Sie angeklagt, daß ſie Ihren Gatten in ſeinen 
aufrühreriſchen Geſinnungen beſtärkt, — daß Sie nichts 
gethan, um ihn von der verbrecheriſchen Bahn, die er 
betreten hatte, zurückzuziehen — im Gegentheil haben 
Sie beigetragen, ihn in feinem Wahne zu befeſtigen.“ 

„Bei Gott! das habe ich nie!“ entgegnete empört 
die Marquiſe. „Selbſt meinen Gatten würde dieſe An— 
klage nicht treffen, wenn er auch lebte. Zweimal wurde 
ihm von den Landleuten die Führung ihrer Schaar ans 
getragen, zweimal ſchlug er es ab; erſt als zum dritten 
Male das Heer der Bendeer vor unſerem Schloſſe er— 
ſchien, und drohte, ihn als einen Feind ihrer Sache zu 
ermorden, mich, mein Kind und unſer Eigenthum zu 
vernichten, wenn er ſich noch ferner weigere, an ihre 
Spitze zu treten, erſt da gehorchte er der Nothwendig— 
keit, und zog den Degen, um die Rechte eines unglück— 
lichen Königs gegen ſeine Unterdrücker zu vertheidi— 
gen! — Ich habe Thränen genug vergoſſen,“ fuhr fie 
nach einer Weile fort, „allein es war nicht zu ändern.“ 

„Wer hat Ihnen bei Ihren ſo eben erklärten fried⸗ 
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lichen Geſinnungen geheißen, dem Marquis zum Heere 
nachzufolgen ?“ forſchte der Präſident mit Flammenbli— 
cken. „Meine Pflicht!“ erwiederte Clariſſa. „Als ich die 
Nachricht von ſeiner Verwundung erhielt, auf die ſein 
für mich ſo ſchmerzlicher Tod erfolgte, brach ich auf, um 
dem geliebten edlen Gatten die letzte Treue zu beweiſen. 
Ich halte es für unmöglich, daß man eine Handlung, 
die Liebe und Menſchlichkeit zur unerläßlichen Pflicht 
machen, für ein Verbrechen erklären kann!“ 

Nach langen Debatten und Klagen, worunter auch 
die vorkam, daß Clariſſa die verwundeten Vendéer auf 
ihrem Schloſſe unterſtützt und gepflegt, und dieſes für 
ſie zu einem ordentlichen Hoſpitale eingerichtet habe, hieß 
man die Beklagte abtreten, und ſammelte die Kugeln, 
es waren drei weiße und neun ſchwarze.“ 

Clariſſa erſtarrte, wie wenig Vertrauen ſie auch 
auf das Tribunal geſetzt, ein Todesurtheil hatte ſie nicht 
erwartet. Ihr Muth, ihre erſtaunungswürdige Faſſung 
ſchwanden mit einenmale bei dem entſetzlichen Gedanken, 
den Tod eines Verbrechers leiden zu müſſen, ſie wollte 
bitten, allein Thränen des bitterſten Schmerzes erſtick— 
ten ihre Stimme, und fie wurde auf Befehl des Tribu: 
nals hinweggebracht, ohne daß ſie nur ein Wort für ihre 
Begnadigung ſagen konnte. Mehr einer Leiche, als einer 
Lebenden ähnlich, langte ſie in ihrem Kerker an. Der alte 
Gefangenwärter, der mit banger Ungeduld ihrer Rück— 
kunft entgegengeſehen hatte, las das Todesurtheil in 
ihren Zügen. 

„Verloren! Verloren!“ ſtöhnte fte aus krampfhaft 
athemloſer Bruſt, und ſtürzte ohnmächtig auf ihr Bett 


376 


nieder. Denife war troſtlos — fie fuchte aͤngſtlich die 
verzweifelnde Mutter wieder zu erwecken, — allein um⸗ 
ſonſt. Lange lag dieſe wortlos in ihren Thränen, und 
erwachte erſt ſpät in dem entſetzlichſten Zuſtande. In hal⸗ 
ber Raſerei drückte ſie ihr Kind, von dem ſie auf eine ſo 
ſchreckliche Art geriſſen werden ſollte, an die Bruſt, — 
ſie verſchmähte Speiſe und Trank, und nur dann, als 
ihr Deniſe, um die Jammernde zu erheitern, in ihrer 
kindlichen Unſchuld mehrere Bilder zeigte, die ihr des 
Wärters Tochter geſchenkt, fiel ein Sonnenblick des Tro— 
ſtes in ihr zerriſſenes Herz. 

Sanfter floſſen ihre Thränen, als ſie ein Mutter⸗ 
gottesbild erblickte. Mit frommer, glaubenvoller Erge— 
bung ſank ſie auf ihre Knie, und ſprach mit verklärtem 
Auge: „Dein erhabenes Vorbild, heilige Mutter! ſoll 
mir Troſt und Kraft verleihen, den unverdienten Tod 
mit all der Faſſung, die der Unſchuld eigen iſt, entgegen⸗ 
zugehen.“ Ein inbrünſtiges Gebet, das fie lange fchweis 
gend fortſetzte, erhob und ſtärkte fie. 

Mit jeder Stunde wurde ſie ruhiger und vertrauter 
mit dem Gedanken an ihr Schickſal; nur wenn ſie ihr 
Kind ſah, erneuerten ſich ihre Thränen. 

Schon war die Nacht angebrochen, Clariſſa ſuchte 
Deniſe zu Bette zu bringen, allein das Kind, aufgeregt 
von der Theilnahme an dem Schmerze der Mutter, fühlte 
das Bedürfniß des Schlafes nicht. Da raſſelten mit ei⸗ 
nem Male die Riegel, und der Kerkermeiſter trat mit 
freudeglühendem Antlitze in die Stube. 

„Madame!“ ſprach er, „Sie haben Gnade gefun— 
den. Die Vollziehung Ihres Todesurtheils, die auf mor— 
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gen früh 5 Uhr feſtgeſetzt war, iſt verſchoben worden. 
Wem Sie dafür zu danken haben, das weiß ich nicht. 
Aber gewiß iſt es. Darum ſchlafen Sie ruhig heute 
Nacht, — wer weiß, was der kommende Tag Gutes 
bringt.“ Schnell entfernte ſich der Erfreute nach dieſen 
Worten des Troſtes wieder, und überließ die Verzagte 
ihrer Freude über die Verlängerung ihres Lebens. Das 
mit Wonnethränen erfüllte Auge zum Himmel erhoben, 
drückte ſie ihr Kind an ihr ungeſtüm klopfendes Herz. 
„Du ließeſt mein Vertraueu nicht zu Schanden werden, 
gebenedeite Gottesmutter!“ ſprach ſie, und küßte an⸗ 
dächtig das Bild der Himmliſchen. „Heil denen, die auf 
Gottes Barmherzigkeit vertrauen!“ | 


5 11. b 
Während Clariſſa in ihrer einſamen Kerkerſtube 
nach Faſſung gerungen hatte, für die letzte ſchauervolle 


Lebensſtunde, waren ganz ſonderbare Dinge in Nantes 


vorgegangen. Schon eine Stunde ſpäter, als das To— 
desurtheil über die Marquiſe von Bonchamp ausgeſpro— 
chen worden war, erſchien ein Mann vor dem fürchterli— 
chen Tribunale, um mit vier andern Republikanern, die 
ihm gefolgt waren, Clariſſas Begnadigung zu erbitten. 
Das Gericht wollte ſie abweiſen, allein als die Männer 
immer dringender wurden, und ihr Recht bewieſen, mit 
dem ſie eine Angeklagte, wie die Marquiſe Bonchamp, 
die ſich fo viele Verdienſte um die Republik erworben 
habe, zu vertheidigen gewagt, als der Nedner erzählte, 
daß nur ihrem Flehen Tauſende der Republikaner ihre 
Rettung verdankten, daß ſie es war, die ihr Kind auf 
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dem Arme, mitten unter die erbitterten Vendser getre⸗ 
ten war, als dieſe, um den gefallenen Marquis zu rä— 
chen, 5000 Gefangene ermorden wollten, daß ſie es 
war, die bei Charette ihnen durch Bitten und Thränen 
Leben und Freiheit erwirkt, da ſtutzten die Richter, und 
bewilligten nach ſtundenlanger Berathung, zwar noch nicht 
Gnade, doch Aufſchub, bis es den Vertheidigern der Mar: 
quiſe gelingen würde, bei dem Nationalkonvente in 
Paris die Losſprechung Clariſſas zu erwirken. 

Haudandini, denn dieſes war der dankbare Vers: 
theidiger der Unſchuldigen, hatte nichts Dringenderes 
zu thun, als ein Geſuch an den Nationalkonvent abzu⸗ 
faſſen, und mit ſo viel Unterſchriften von den Geretteten 
verſehen zu laſſen, als er nur auftreiben konnte. Als er 
endlich allein in Nantes 800 Männer gefunden, die der 
Marquiſe ihr gerettetes Leben verdankten, flog er ſelbſt 
nach Paris, beſchwor mit hinreißender Beredſamkeit den 
Konvent um die Begnadigung Clariſſas, und kehrte 
nach einigen Wochen wie ein Engel des Troſtes zu ſeinen 
harrenden Mitbürgern zurück, die ihn mit lautem Jubel 
empfingen. 

Allein nicht ſo ſchnell als man gehofft, wurde die 
Freilaſſung der Marquiſe bewerkſtelliget. Man fprach fie 
zwar von den! Verbrechen los, deren ſie angeklagt war, 
aber ließ ſie noch immer in ihrer Haft. Die Prozeſſe ge⸗ 
gen die Royaliſten der Vendée waren indeß beendet, 
noch ein Tag, und das Tribunal ſollte ſeine Sitzungen 
beſchließen. Mit wachſender Angſt erhielt Haudandini 
davon Nachricht, er befürchtete Verrath, denn wurde 
Clariſſa nicht noch am folgenden Tage entlaſſen, ſo war 
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von der Rückkehr der Tribunalrichter nach Paris neues 
Unheil zu befürchten. Angſtlich ſann er, wie in dieſem 
Falle wohl zu helfen ſei. Er ſelbſt wollte und durfte nicht 
dringender werden, und mit Clariſſa ſich berathen, dazu 
wurde ihm keine Gelegenheit gegönnt. Indeß mußte et⸗ 
was gewagt werden. Kaum war es dunkel geworden, fo 
ſchlich er ſich vorſichtig an das Gefängniß, und ſchnell, 
ehe ihn Jemand entdecken konnte, hatte er einen Zettel 
ohne Namenszug durch das offene Gitterfenſter in die 
Kerkerſtube der Unglücklichen geworfen. 

Clariſſa ſtand zitternd und verlegen. Der Zettel 
lautete: „Madame! der Konvent in Paris hat Sie zwar 
begnadigt: aber Ihre Freunde beſchwören ſie, morgen 
mit dem früheſten Jemanden an das Tribunal zu ſen— 
den, und um die ſchriftliche Ausfertigung ihres Begna— 
digungsurtheiles zu bitten. Verſäumen Sie nichts, — das 
Tribunal hält morgen die letzte Sitzung, es dürfte dann 
zu ſpät werden, und Ihnen neues Unheil drohen.“ 

Wem konnte fie die letzte Entſcheidung ihres fo gün- 
ſtig gewendeten Schickſals wohl anvertrauen, wen durfte 
ſie zu den Richtern ſenden? — 

Zweifelnd, welches Mittel ſie ergreifen ſollte, um 
zu helfen, bat ſte den Kerkermeiſter, der ihr ſo viele 
Theilnahme bewieſen hatte, zu ſich, und fragte um ſeinen 
Rath. Lange ſann dieſer, endlich rief er: „Gnädige Frau, 
der Bote iſt gefunden,“ und zeigte auf die kleine Des 
niſe. „Das Mädchen iſt nicht gefangen, und kann als 
Kind wohl für ſeine Mutter bitten, ohne daß man ein 
Verdacht erregendes Einverſtändniß vermuthen konnte. 
Lernen Sie dem guten Mädchen nur, was es ſagen ſoll, 


J 


380 


ich laſſe es dann morgen zur rechten Stunde durch meine 
Tochter zu den Richtern des Tribunales führen.“ 

Nach einigen Zweifeln nahm Clariſſa den Vor— 
ſchlag an. Die Kleine fürchtete, obwohl fie keinen rech— 
ten Begriff davon hatte, das Tribunal; es war alſo 
keine leichte Sache, ſie vollkommen zu unterrichten. 

Als fie endlich am folgenden Morgen nach vieler Be: 
mühung ihre Anrede inne hatte, trat ſie, von dem See— 
gen der Mutter begleitet, mit der Tochter des Gefangen— 
wärters den Weg zum Gerichtshauſe an. Mit vielem 
Ernſte ſtand ſie vor den finſtern Männern, und ſprach, 
gefaßt, und mit lauter Stimme: „Bürger! die Mutter 
bittet durch mich um ihr Begnadigungsurtheil!“ 

Mit Staunen hörten die Richter des Kindes Bitte, 
und forſchten neugierig nach dem Namen der kleinen un— 
erſchrockenen Bittſtellerin. 

„Deniſe Bonchamp ,“ erwiederte dieſe mit einem 
tiefen, freundlichen Knixe. 

Wohlwollendes Gemurmel tönte durch den Saal. 
Ein ſo kleines und zugleich ſo liebenswürdiges Weſen 
ſtand wohl noch nie vor ihrem fürchterlichen Rathe; 
Clariſſa hätte ihre Sache nicht beſſeren Händen anver— 
trauen können, denn alles war ergriffen von der rühren— 
den Unſchuld des Kindes. 

Tief bewegt im kalten, blutbeladenen Innern rief 
der Präſident mit einem Winke Denife zu ſich. „Ich Ha: 
be ſchon von dir gehört!“ ſprach er, und ſtrich ihr 
ſchmeichelnd die blonden Locken aus der Stirne. „Du biſt 
ja die kleine Sängerin, die unſere Gefangenen ſo oft 
durch ihre lieblichen Lieder erheitert. — Sieh, ich will 
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dir dieſe Begnadigungsſchrift für deine Mutter geben, 
wenn du uns eines deiner ſchönſten Lieder ſingſt.“ 
Deniſe ließ ſich nicht lange bitten, war ihr ja nur 
unter dieſer Bedingung die Erfüllung ihrer Bitte zuge— 
ſichert. Sie wollte ſo gerne das Verlangen der guten 
Mutter erfüllen, und zugleich den Richtern gefallen. Ein 
paar Secunden ſtand ſie nachdenkend, und ſann, was 
wohl das ſchönſte ihrer Lieder ſei. Sie meinte: ein 
Lied, das ſie ſonſt von Tauſenden mit überwallender 
Begeiſterung ſingen gehört hatte, müſſe auch hier die 
beſte Wirkung thun, und raſch entſchloſſen in der kurzen 
Wahl, ſang ſie mit aller Kraft der zarten Bruſt: 


Vive, vive le Roi! | 
a 3 la République! 


Düſtere Glut umflog die Wangen der Richter bet 
den erſten Worten des Geſanges, aber bald erheiterten 
ſich ihre Züge wieder, und lächelnd verwieſen ſie dem 
unſchuldigen Kinde, das in ſeiner Unbefangenheit gewagt, 
was Andern das Leben gekoſtet hätte, das unftatthaf: 
te Lied. Vielleicht tönte eine ſchmerzliche Erinnerung 
in ihren Herzen wieder, und entwaffnete den ſchnell ent— 
ſtandenen Groll. Ohne weiteren Anſtand händigte der 
Präſident Deniſen, die gar nicht begreifen konnte, wars 
um ihr Geſang ſo wenig angeſprochen, die Begnadigung 
ihrer Mutter ein; und bald kehrte Clariſſa nach ſo lange 
beſtandener Gefahr gerettet und glücklich mit en gelieb⸗ 
ten Kinde auf ihr Schloß zurück. | 
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Der Krämpelſtein. 
Ballade. 


Es ſchaut ein ſchroffer Felſen 
Hinab zur Donauflut, 

Auf dieſem ſchwankt ein Schlößchen 
Als wie ein lock'rer Hut. 


Einſt hauſten tapf're Recken 
Alldort im luft'gen Haus, 
Doch ihre Namen loſchen 
Im Buch der Zeiten aus. 


Lang ſtund er d'rauf verlaſſen 
Ein unbewohnt Geſtein, 

Der Wind nur hauſte d'rinnen 
Und fuhr dort aus und ein. 


Da kam ein luft'ger Schneider 
Zum Schloß, ein armer Gauch, 
Und kann der Wind dort haufen, 
So kann's ein Schneider auch. 


D'rauf zog er in das Schlößchen 
Gar keck und wohlgemuth, 

Und eine Geiß nur nahm er 
Mit ſich, ſein Hab und Gut. 
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Und als er nun bezogen 

Das Schlößlein wüſt und leer, 
Da ſchwoll vor blindem Stolze 
Der Kamm dem Schneider ſehr. 


„Und muß ich gleich hier hauſen 
Mit meiner Geiß allein, 

So bin ich doch der Burgherr 
Jetzt auf dem Krämpelſtein. 


D'rauf riß er frech das Wappen 
Herab, das über'm Thor, 
Und eine rieſ'ge Scheere 
Hing er als eig'nes vor. 


So ſaß der Schneider droben 
In ſeinem luft'gen Schloß, 
Die Nadel nur zur Wehre, 
Die Geiß nur als Genoß. 


Doch ach, da traf mit einmal 
Auch ihn des Schickſals Hand, 
Denn leblos eines Morgens 
Die Geiß der Armſte fand. 


Wohl ſchmälte da der Schneider 
Voll Ingrimm ſein Geſchick, 
Und ballte wild die Fäuſte 

Und Blitze ſchoß ſein Blick. 


Die Geiß d'rauf faßte grimmig 
Er auf in ſeiner Wuth, 
Hinunter ſie zu ſchleudern 
Inmitten in die Flut. 
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Doch ach, wie da der Schneider 
Ausholt zum Wurf mit Macht, 
Da hat in's Horn verwickelt 

Er ſich gar unbedacht. 


Und als von ſeinen Händen 

Die Laſt nun flog hinab, 

Da riß die Geiß den Schneider 
tit ſich in's naſſe Grab. 


Dies iſt die alte Märe 

Vom Schlößlein dort am Strand, 8 
Das noch „das Schneiderſchlößchen“ 
Geheißen wird im Land. 


F. N. Vogel. 


Aumerkung. Unkterhald Paſfau, eine Stunde don der Pfarre Eſternberg, 


erhebt ſich auf der mauerglatten Donauleiten, hart am Do⸗ 
nauſtrom, das Schloßlein Krümpelſte in oder Krempenſtein, 
ein ehemaliges Raubſchloß der Paſſauer⸗ Biſchofe, welches den Na⸗ 
men: das Schueiderſchlöoßchen, durch vorſteheude Sage 
erhielt. 715 ii 80 3) A 

Die bewohnbaren Uederreſte dieſes Schloßchens hängen nur noch 
locker auf dem Felſen, und der Vorüberſchiffende erbebt bei dem Ge⸗ 
danken, daß ein leichter Windſtoß das alte Genauer auf fein Fahr⸗ 
zeug ſchleudern konne. BR 


— — 
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Die Braut des Waffenſchmids von Wien. 
Der Moslim ſteht auf der Berge Grat, 


Die Bombe zerſpringt ob der bangen Stadt; 


Verderben ſpei'n die Geſchütze aus, 
Mit Wunden bedecken ſie Thurm und Haus. — 


Beklommen ſitzt in der Kammer d'rin, 
Mariechen, des Waffenſchmids Tochter, zu Wien. 


Wohl ſpinnen die Hände den blonden Flachs, 
Doch in Wehmuth ſchmilzt ihr das Herz, wie Wachs. 


Nicht vernimmt ihr Ohr des Rades Geſurr', 
Den Schall der Kanonen vernimmt es nur; 


Denn drauſſen, wo ſteil ſich der Wall abdacht, 
Steht kämpfend ihr Liebſter, in Sturm und Schlacht. 


Und wie ihr Gedanken ſo graus, den Sinn f 
Umſchwirren, umſchwirren die Kugeln ihn! — 


So ſpinnt ſie, mit Zittern und Klagelaut, 
Unter Waffen, des Reiters verlaſſene Braut. 


Ihr Lanzen und Schwerter, wohl zeigtet ihr an, 
Euer Schöpfer müſſ' werden ein Kriegesmann; 


Der Geſelle, bald wär' er nun Meiſter ſchon, 
Da trägt ſie's nicht länger, da treibt ſie's davon. — 
25 
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Um die Schultern gelegt einen Waffenrock, 
Sucht verwegen den Weg ſie durch Pfahl und Pod. 


über manche Leiche wohl geht ihr Fuß, 
Dräut manch eine Kugel mit Todesgruß. 


Von der Liebe geführt, von der Treue beſchützt, 
Erreicht ſie den Plan, wo der Mörſer blitzt. 


Und nach wenig Schritten, durch Lärm und Rauch, 
Sieht offen das Thor ihr erſtauntes Aug'! —- 


O Glück, o Freude! der Kampf iſt aus! 

Der Kaiſer blieb Sieger im harten Strauß. 

Und zur Stadt einziehet manch Fähnlein jetzt, 

Der Türk' iſt gefallen und Wien entſetzt! 
Mariechen doch ſuchet des Liebſten Spur, 
„Und lebet er noch? und wo find' ich ihn nur?“ 
und dort, wo der Boden mit Blut bedeckt / 

Liegt die Schärpe ſein, von Blut befleckt. 

„Du heiliger Gott! 's iſt die Schärpe fein! 
Ich ſtickte die Perlen — die Thränen hinein!“ — 


D'rauf eilt ſie, mit athemlos pochender Bruſt, 
So zagend als hoffend — in Qual und Luft, 


Zum Zelte, das hell dort in Scharlach ſtrahlt⸗ 
Geiaget von Angſten und Liebesgewalt. 7 NT 


und mitten im Zelte der Hauptmann ſteht, 
Ein ſchimmerndes Band ihm die Bruſt umweht, 
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Erſt heut' ihm geboten von Karol's Hand, 
Weil er unter den bravſten⸗ den Braven fand: 


Sn die Augen gedrücket den Federhut, 
Empfängt er 5 ſchweigend das junge Blut. 


Da ſinkt fie, zu Fuß ihm und faßt ihm die Hand: > 
„O ſprecht: ift geblieben mein Ferdinand?!“ — 


Nicht hält ſeine Regung der Hauptmann zurück, 
Eine Zähre rollt As REIN; männlichen Wife 1 35 


Er öffnet die Arme, wirft hin den Hut, — we 
Und die Braut an der Bruſt des Geliebten ruht! — 


Fitzinger, 


en e 


si 
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D. oft ich Dir in's Wage ſehe 
Dringt glühend mir in's Herz dein Feuerblick, 
Ich zitt're dann und ſeh' geſchwind zurück; 
Mir bangt, daß ich in ſüßer Qual vergehe! 


Und dennoch zieht es mich in deine Nähe, 

Bei Dir allein nur find' ich Troſt und Glück. 

Vermiß' ich Dich, ſo zürn' ich dem Geſchick; 

Ein Blick von Dir nur iſt's, um was ich flehe! 
* 
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Ja mag der Tod aus deinen Augen dräu'n; 
Ich ſchaue doch in ſel'ger Luft. hinein 120 
Und biete gern die Bruſt den ſüßen peilen! 


Sch fühl' es klar, ich ſeh' es deutlich ein: 5 
Du kannſt die tiefſten Wunden mir ertheilen, 
und Du, nur Du, ee kannſt fie 1 


Sie 


Die in Der Brut ein gut Gewiſſen wazenßs 

Die ſchauen Jedem offen in's Geſicht a 

Sie fürchten auch die ſchärfſten Blicke nicht. a 
Das muß ich, Freundchen, Dir zur Antwort fagen. 


Hab ich in Wahrheit Wunden Dir gefchlagen, 

Und traf Dich ſengend meiner Augen Licht; 

Dann dauerſt Du mich herzlich, armer Wicht! 
Doch leider kann ich nichts, als Dich beklagen. 


Du biſt gar tief im Irrthum, wie ich ſeh'; 

D'rum iſt es Schuldigkeit Dir mitzutheilen, 

Daß ich mich auf die Heilkunſt nicht verſteh'. — 

Doch las ich einſt, ich weiß nicht wo, die Zeilen: 
„Es dienet zur Geſundheit manches Weh! 
„Gewiſſe übel ſoll man gar nie heilen!“ — 


Bergmann. 


Gedruckt bei A. Strauß fe Witwe. 
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